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  Kapitel 1


  wir erfahren hier, dass Obst nicht immer gesund ist, sondern einen sogar in große Verlegenheit bringen kann


  Ein neuer Tag über Tharsya. Kaum ein Wölkchen, das den Himmel zu trüben vermochte. Die Sonne kletterte gutgelaunt und ausgeschlafen über den Horizont, sah sich zufrieden um, ließ es erst mal langsam angehen. Schließlich hatte sie sich soweit vorgeleuchtet, dass sie auf einen ganz bestimmten Erdhügel schien – Lumiggls Wohnstatt, Heimat und Eigentum.


  Lumiggl wohnte unter einem Dach aus Riedgras. Genauer gesagt wuchs es oben auf seinem Dach. Nur damit wir uns richtig verstehen: Es war nicht sorgfältig geerntet, zurechtgeschnitten und nach allen Regeln des Regenschutzes kreuz und quer und übereinander geschachtelt wie es sich für ein echtes Hüttendach gehörte. Lumiggls Hütte war keine Hütte, sein Dach also auch kein Dach, und eigentlich wohnte er in einer Höhle, bei der obendrauf eben Riedgras wucherte.


  Jetzt am Morgen schlief Lumiggl noch in seiner Höhle, selig und auf einem Lager aus Heu und Blättern.


  Dort fand ihn endlich ein Sonnenstrahl, der sich, ganz der Sohn seiner Mutter, einen Spaß daraus machte, ihn ausgiebig an und in der Nase zu kitzeln. Und davon wachte Lumiggl schließlich auch auf. Missmutig blinzelte er in den rotzfrechen Sonnenstrahl, der sich nichts drum scherte und einfach ein klein wenig auf der Bettdecke abrückte und dort weiter Unfug trieb. Das besserte Lumiggls Laune kein bisschen. Womblinge gehören nicht zu den Frühaufstehern. Und wenn sie dann aufstehen, sind sie erst einmal brummig und wortkarg. Kein Wombling, der auf sich hält, macht da eine Ausnahme. Nun hielt Lumiggl erstens auf sich und zweitens hasste er es aus ganzem Herzen, aus den schönsten Träumen, die sich ja bekanntlich immer morgens einstellen, gerissen zu werden. Obendrein stammte er aus dem Geschlecht derer von Farnwedel. Bei denen lag es sozusagen in der Familie, kleinwüchsig zu sein – sogar für Womblingverhältnisse. Zum Ausgleich gab es bei ihnen besonders viele Langschläfer.


  Lumiggl Farnwedel (1) brummelte also ein Weilchen vor sich hin und erwog sogar, sich noch mal hinzulegen und zu versuchen, weiter zu träumen.


  Aber schließlich tat er die Idee mit einem Achselzucken ab. Erfahrung hatte ihm gezeigt, dass so etwas nicht funktionierte. Meistens stellte sich statt des Endes des ersten Traumes ein neuer Traum ein und dann kam irgend etwas dazwischen und man konnte den auch nicht zu Ende träumen und war noch schlechter dran als vorher, als man nur einen Traum hatte, von dem man nicht wusste, wie er ausging. Lumiggl kam zu dem Schluss, dass es am besten wäre, aufzustehen. Eigentlich hatte er ja sowieso etwas vor und konnte es sich nicht leisten, gerade an diesem Tag zu verschlafen. Er streckte sich genüsslich, gähnte ausgiebig und rieb sich den letzten Schlummer aus den Augen. Nach einer gründlichen Wäsche am Regenwasserbottich auf der anderen Seite des Zimmers, ging er zu seiner Kleidertruhe und holte vorsichtig, ja geradezu andächtig sein neues Hemd hervor. Stolz hielt er es mit ausgestreckten Armen in die Höhe, um es zu bewundern. Was für ein Wunder der Schneiderkunst. Strahlender, gebleichter Nesselstoff, dicht und weich zugleich, doppelte Nähte, vorteilhaft tailliert, maßgeschneidert, ein faltenloses Anschmiegen und das Schönste – natürlich – am ganzen Hemd: Farnwedelstickereien auf Kragen, Manschetten und Brusttasche appliziert.


  Und heute war der große Tag, die Feuertaufe für sein neues, sündhaft teures Hemd, heute sollte sich zeigen, ob es sich alles gelohnt hatte.


  Ganz, ganz vorsichtig und mit Bedacht schlüpfte Lumiggl in sein Hemd. Und erst als das saß, folgten die moosfarbene Hose – frisch gewaschen und gebügelt – und die braunen Lederstiefel, die so gestriegelt waren, dass es einen blendete. Jetzt fehlten nur noch sein Gürtel mit der Silberschnalle und der Paradierdolch aus reinem, kaltgeschmiedeten, handgehämmerten Kupfer (2). Zum Schluss brachte Lumiggl noch sein dunkles Haar in Ordnung, indem er es mit den Fingern hinter die spitzen Ohren strich. Voll Wohlgefallen fiel sein Blick auf das Spiegelbild im mannshohen Kupferschild, der noch aus den Zeiten seines Urgroßvaters stammte.


  Sollte er den vielleicht auch noch mitnehmen? Vielleicht ja, schließlich erinnerte er an eine Zeit als seine Vorfahren und ein paar andere Völker in glorreichem Kampf die Freiheit von Tharsya verteidigten. Dann aber wieder vielleicht besser nicht, denn wenn Lumiggl nervös war – und wie nervös er heute war! – dann rettete er sich gern in die zahlreichen Legenden und Lieder über die Großtaten seiner Vorfahren, die er alle auswendig kannte und gern zum Besten gab, solange bis sich seine Nervosität besserte, was dauern konnte – sogar schon mal das ganze 143 Strophen zählende Epos von der großen Schlacht lang, in dem auch sein Urgroßvater dreimal erwähnt wird und eine ganze Strophe über eine führende Rolle spielt. Er wollte ja auch niemanden langweilen – nicht jeder teilte seinen Sinn für Geschichte.


  In eben jener Schlacht hatte dieser Schild seine Beulen und Scharten davon getragen. Und obwohl er von Generation zu Generation weitergereicht, wie eine Reliquie verehrt, in Ehren gehalten und mit Hingabe blank poliert wurde, hinderte das Lumiggl nicht, ihn als Spiegel zu gebrauchen. Wenn er ihn schon besser nicht mitnahm, konnte er ihm wenigstens anders weiter helfen, und so drehte sich unser nervöser Wombling hin und her, bis ihm sein Bild von


  allen Seiten zufrieden genug stellte. Jawohl! Er war ein stattlicher Wombling – für seine Größe auf jeden Fall – und jawohl, er konnte sich sehen lassen. Und gerade heute war es so wichtig, dass er eine gute Figur machte. Schließlich feierte Milvola heute ihren 111. Geburtstag.


  Ach, Milvola. Hinter diesem Namen steckte war ein bildhübsches Womblingmädchen, mit lebhaften Augen und Haaren, so rotbraun wie Kastanien – zumindest soweit man das nach den zwei Zopfenden beurteilen konnte, die unter der weißen Mädchenhaube hervorlugten, die eigentlich eher einer Mütze ähnelte mit einem langen, daran genähten Tuch, das bis weit in den Rücken herabfiel. Für Womblingverhältnisse galt Milvola als schlank und zierlich – und kleiner als Lumiggl. In seinen Augen war das enorm wichtig. Und keine Womblinga trug ihr Kleid so adrett wie Milvola; keine konnte sich mit ihr vergleichen, wenn sie lachte, was sie viel und gern tat. Heute wurde sie also volljährig, durfte die Mädchenhaube absetzen, allein tanzen gehen, Ausflüge machen und überhaupt alles machen, was sie wollte – soweit Sitte und Anstand es zuließen natürlich. Sie war jetzt in heiratsfähigem Alter. Zufälligerweise zählte sie ziemlich genau elf Jahre weniger als Lumiggl, was unter Womblingen als idealer Altersunterschied zwischen Mann und Frau galt. Lumiggl Farnwedel hatte nun in letzter Zeit immer häufiger festgestellt, dass Gesellschaft in seiner Höhle, bevorzugt die Gesellschaft eines gewissen Womblingmädchens, etwas sehr angenehmes sein müsste. Er wollte deshalb unbedingt als erster bei dem hohlen Baum sein, den Milvola mit ihren Eltern bewohnte. Wenn er ihr als erster gratulierte, würde ihm das bestimmt das Wohlwollen der Womblinga – und nicht zu vergessen ihrer Eltern – eintragen.


  Ach, und wenn er erst einmal diese Klippe genommen hätte, wer könnte schon sagen, was alles sich weiter ergeben könnte. Man hatte schon andere, seltsamere Dinge gesehen. Ach, Milvola, wie wohl ihr Haar ohne Mädchenhaube aussah? Sicher ein Traum, ein Gedicht, eine ...


  PLATSCH!!!


  Ein Schwall kaltes Wasser traf ihn mitten ins Gesicht, riss ihn jäh aus seinen verliebten Träumen. Von draußen kicherte es.


  Nein! Nicht schon wieder!! Und, vor allem, nicht heute!!!


  „Beim Gerstenkorn! Floritzl! du gemeiner Kerl, das sollst du mir büßen!“


  Lumiggl stürmte ins Freie. Vor Wut waren seine Ohrspitzen ganz rot angelaufen.


  „Bist du jetzt endlich wach?“ kam es von oben ganz unschuldig.


  Floritzl, ein Elf und deshalb mit Flügeln gesegnet, schwebte etwa einen halben Meter über dem Boden – außerhalb der Reichweite seines aufgebrachten Womblingfreundes und bog sich vor Lachen. Seine Libellenflügel schimmerten im Licht der Morgensonne.


  „Komm sofort runter da!“ schrie Lumiggl und versuchte hopsend, den Elf zu fassen zu kriegen. „Komm runter und kämpfe wie ein Mann!“


  Normalerweise wäre Floritzl in dieser Höhe vor dem wutschäumenden Lumiggl ganz sicher gewesen, und der hätte sich auf Dauer beruhigt, die Revanche auf später verschoben, sie hätten sich versöhnt, Floritzl hätte das nasse Hemd hoch in die Sonne getragen und mit den Flügeln trocken gefächelt, Lumiggl wäre immer noch unter den ersten Gratulanten gewesen undsoweiter undsoweiter.


  Aber so sollte es nicht kommen. Alles sollte anders kommen. Ganz anders.


  Lumiggl war heute, aus verständlichen Gründen, so aufgebracht, dass er höher sprang als sonst, irgendwann würde er den schon erwischen – am Gürtel, am Rockzipfel seines grünen Wamses oder an seiner Tasche, die er über die Schulter geworfen hatte. Und vielleicht war Floritzl auch zu leichtsinnig, oder war er abgelenkt, rutschte ihm seine Flöte aus dem Gürtel, die ihm sein Liebstes und Lumiggl ein Dorn im Ohr war; jedenfalls erwischte ihn der Wombling und krallte sich in seine Tasche. Ließ nicht locker, hängte sich fest und wollte Tasche und Elf daran auf den Boden seiner Wut holen. Das konnte nicht gut gehen, die Tasche riss und platzte mit ihrem Inhalt heraus, der voll auf Lumiggl platschte. Und der keckernde Elf drehte einen begeisterten Salto nach dem anderen darüber, konnte sich gar nicht mehr beruhigen.


  „Hahaha!“, kicherte er. „Schau dich mal an, du siehst vielleicht aus. Schwarz in schwarz von oben bis unten. Das kommt davon, wenn man sich an meiner Tasche vergreift. Das geschieht dir ganz recht. Kleine Sünden werden gleich bestraft ... ... ... Lumiggl?“


  „ …“


  „Lumiggl?“


  Lumiggl antwortete nicht, saß nur da, ganz in sich hineingekauert, schaute an sich hinab auf das von den geplatzten Holunderbeeren besudelte Hemd, unterdrückte mühsam ein Schluchzen, doch aus seinen kleinen brauen Augen kullerte eine stumme Träne nach der anderen.


  Was sollte er nur tun? Bis das Hemd gewaschen und getrocknet war, dauerte es einen halben Tag, falls die Holunderflecken überhaupt zu entfernen waren. Und umziehen kam auch nicht in Frage. Lumiggl pflegte seine Kleider zu tragen, bis sie an unbequemen Stellen Löcher bekamen. Soweit war sein altes Hemd noch nicht, aber um bei den Eltern der erhofften Braut Eindruck zu machen, war es ganz sicher nicht mehr geeignet. Zu spät fiel ihm ein, dass er schon lange vorgehabt hatte, sich für Notfälle ein Extrahemd und eine weitere Hose zu besorgen. Aber natürlich war ihm das dann nie wichtig genug erschienen – und dann hatte er ja jetzt ein neues Hemd. Wer hätte auch so etwas ahnen können. Traurig schaute er dem Holundersaft zu, wie er von seinen Ärmeln tropfte und eine Pfütze bildete.


  Als er Lumiggl so still dastehen sah, erstarb Floritzls Lachen. Eigentlich hatte er mit einer wilden Verfolgungsjagd gerechnet, kreuz und quer über die Wurzeln der uralten Bäume. Da er mit seinen Flügeln im Vorteil war, machte ihm das immer großen Spaß. Verwundert flog er näher heran. Lumiggl stand da wie ein Häufchen Elend und schniefte nur.


  „Lumiggl, Lumiggl, was ist denn los?“


  „Phhhht ...“ oder wie auch immer es klingt, wenn jemand die tränenvolle Nase hochzieht, „Milvola hat heute Geburtstag.“


  „Ohoh.“


  Wie hatte Floritzl das vergessen können? Seit Wochen ging der Wombling dem Elf damit doch schon auf die Nerven. Floritzl fand dieses Warten und Hinfiebern auf einen bestimmten Tag ja ziemlich albern, aber die Sitten bei den Womblingen waren nun mal etwas altmodisch. Er konnte auch nicht verstehen, was sein Freund an dieser Womblinga fand, aber alle seine Vorhaltungen waren auf taube Ohren gestoßen und jetzt hatte er sich eben damit abgefunden, dass Lumiggl so unvernünftig gewesen war, sich zu verlieben. Wenn er das Herz seiner Angebeteten gewinnen wollte, musste er natürlich gerade heute schick aussehen – und er sollte nach Möglichkeit der erste sein, der ihr gratulierte. Das machte einen guten Eindruck und war – wie sollte es anders sein – Womblingsitte. Floritzl überlegte fieberhaft, wie er den Schaden schnellstmöglich wieder gut machen könnte, möglichst bevor Lumiggl wieder zu sich kam und richtig ernsthaft wütend wurde. Schließlich hatte er nicht wirklich vorgehabt, Lumiggl den Tag zu verderben. Er hatte nur vergessen, dass heute der große Tag war – so was kann doch mal passieren! Aber wenn ihm schnell etwas einfiel, käme der Wombling vielleicht gar nicht auf die Idee, ihm, dem im Grunde ganz unschuldigen Elf, irgendwelche Böswilligkeiten (3) zu unterstellen. Eine Idee musste also her, wie man das alles schnellstens wieder ausmerzen konnte! Aber während Floritzl noch hin und her überlegte, sah er, wie Lumiggl mit einem Seufzer so tief wie ein Brunnenschacht, er in Richtung Fluss (4) davon trottete. Er war schon fast hinter der Erle verschwunden, die seine Höhle beschirmte, ehe Floritzl überhaupt begriff, dass er wohl die eigentlich recht gute Idee gehabt hatte, seine Kleider auszuwaschen. Warum war ihm das nicht eingefallen. Mist. Mit einem eiligen „Wart doch auf mich!“ flatterte er dem Wombling hinterher. Ohne unterwegs jemandem zu begegnen – es war wirklich noch früh am Morgen – erreichten sie schließlich den Fluss. Lumiggl suchte sich eine seichte Stelle, zog sich nach einem schüchternen Blick in alle Richtungen die Kleider aus und stieg mit dem schmutzigen Bündel in das einladend dahinplätschernde Wasser.


  Und begann zu rubbeln und zu wringen, was das Zeug hielt, aber mit nur bescheidenem Erfolg. Immer wieder unterbrach er seine Arbeit, hielt das Hemd prüfend in die Sonne, um sich zu überzeugen und davon zu überzeugen, dass das Hemd wirklich wieder weißer wurde. Aber je öfter er das wiederholte, desto mehr sank ihm der Mut. Was hatte er auch keine Seife mitgebracht, wieso hatte er kein Ersatzhemd, warum färbten Hollunderfrüchte auch so scheußlich und überhaupt wer war schließlich an allem schuld? Warum hatte ihn dieser Elf nass gespritzt.


  Er gab schließlich auf und haute wütend das Wäschebündel vor sich ins Wasser.


  „Du könntest mir ruhig helfen und meine Kleider saubermachen, während ich mich wasche“, rief er Floritzl zu.


  Der missfällige Ton dieser Aufforderung ärgerte den Elf. Er landete am Ufer und hob hochmütig den Kopf.


  „Du weißt doch, dass wir außer Tautropfen kein Wasser mögen“, maulte er. „Unsere zarten Flügel sind zu empfindlich.“


  „Natürlich. Wieder mal typisch! Schließlich hab ich den ganzen Ärger nur dir zu verdanken! Und jetzt drückst du dich auch noch davor, den Schaden wieder gut zu machen, weil du Angst vor Wasser hast!“


  „Mit Angst hat das nichts zu tun!“


  „Hat es doch, du bist wasserscheu!“


  Floritzl warf sich in die Brust. Wie konnte dieser Wombling es wagen! Dem wollte er schon zeigen, wer hier wasserscheu war. Aber dann blickte er über die Schulter auf seine hauchdünnen Flügel, die im Sonnenlicht glitzerten und dann wieder auf das munter dahinplätschernde Wasser. Er kratze sich hinterm Ohr und trat zögernd auf das Wasser zu.


  „Die Strömung ist aber auch wirklich reißend“, murmelte er.


  „Unsinn! Hier, wo ich stehe, ist es fast ein stiller Tümpel“, unterbrach ihn Lumiggl barsch. „Komm schon, schließlich ist es deine Schuld, dass ich so aussehe. Wenn ich das Herz von Milvola nicht gewinne, weil ich zu dreckig bin oder weil ein anderer schneller ist, verzeih ich dir das nie!“


  „Ich hab's geahnt. Du schiebst alles wieder auf mich. Das ist ja auch so einfach, so bequem. Wer hat denn an meinem Sack gezerrt? Wer hat einfach nicht losgelassen? Und außerdem hat jedes vernünftige Wesen etwas zum Umziehen zu Hause“, ereiferte sich Floritzl. „Schließlich kann einem, wenn's drauf ankommt, immer wieder mal was passieren!“


  „Zum Beispiel gemeine Elfen, die einen mit Früchten bewerfen?“ Lumiggls Ohren färbten sich allmählich rot.


  „Hab ich gar nicht, du hast an meinem Frühstück gezerrt!“


  „Du hast mit Absicht dieses Obst mit dir rumgeschleppt.“


  „So ein Quatsch! Ein harmloser Scherz, der außer Kontrolle geriet.“


  „Flegel!“


  „Spaßverderber!“


  „Gemeiner Kerl!“


  „Griesgrämiger Tölpel!“


  „Wasserscheuer Lump!“


  „Nimm das sofort zurück!“


  „Wasserscheu, wasserscheu!“


  „Du ...“


  „Was ist denn hier los?“


  Erschrocken drehten die beiden Streithähne die Köpfe. Aus der Mitte des Flusslaufes tauchte ein Mädchenkopf auf, dem ein sehr weiblicher Körper folgte, allerdings mit Schuppen und Flossen – vor allem an den Beinen. Goldenes Haar, geschmückt mit allerlei Muscheln und schillernden Wasserpflanzen, fiel offen auf ihre nackten Schultern. Floritzl und Lumiggl stöhnten gleichzeitig auf. Jetzt war es also passiert, sie hatten Rusilda, die Wassernymphe (5), auf sich aufmerksam gemacht.


  „Rusilda, die hat uns gerade noch gefehlt“, murmelte Floritzl deprimiert. Natürlich kannte er sie – jeder kannte sie. Die Urteile über sie reichten von ,schwierig, nicht leicht zu nehmen’ auf der höflichen Seite bis ,grauenhaft und absolut nervtötend‘ auf der ehrlichen. Beide Seiten waren sich gleichermaßen einig, dass sie nicht allzu klug war und ihr Selbstbewusstsein sozusagen umgekehrt proportional zu ihren Geistesgaben.


  Jetzt schaukelte sie vor dem Wombling und dem Elf gemächlich auf den Wellen. Ihre blasse Haut hatte einen leichten bläulichen Schimmer und ihre Augen waren groß und tiefblau. Neugierig blickte sie zu den beiden Kontrahenten. Dann richtete sie sich auf, als wäre das Wasser des Flusses ein bequemes Sofa, und rief theatralisch: „Wer wagt es, die Ruhe meines Wassers zu stören, den Sand aufzuwühlen und meine Fische zu erschrecken – wer wagt es, meinen Fluss zu besudeln?“


  „Hör mal, das bisschen Holundersaft ist doch keine Besudelung“, widersprach Lumiggl ärgerlich. „Und deine ach so erschreckten Fische scheinen ganz wild drauf zu sein!“


  Wirklich drängte sich ein regelrechter Schwarm um den Wombling, um an den Holundersaft an seinen Kleidern zu kommen, die er ins Wasser getaucht hatte.


  „Und Sand“, fuhr Lumiggl fort, „gibt es hier auch nicht.“


  „Schon gut“, winkte Rusilda hoheitsvoll ab. „Aber ihr müsst zugeben, es klang phantastisch.“


  Sie zupfte an den Muscheln in ihrem Haar und musterte die beiden erwartungsvoll. Aber keiner der beiden schien ein Wort sagen zu wollen. Schließlich siegte die Neugierde der Nymphe:


  „Was macht ihr hier eigentlich, ein nackter Wombling und ein Elf?“


  Lumiggl errötete. Floritzl aber beeilte sich, die Geschichte von Lumiggls Missgeschick in den dramatischsten Farben zu schildern, weil ihm in den Sinn gekommen war, dass Rusilda vielleicht an seiner Stelle beim Waschen helfen würde, wenn ihr Mitleid erregt wäre. Schließlich war sie doch schon nass und das Wasser war ohnehin ihr Element.


  „Weißt du vielleicht Rat, schöne Rusilda?“ endete er schließlich mit einem galanten Augenaufschlag.


  Er hatte das Wassermädchen scheinbar richtig eingeschätzt. Sie neigte geschmeichelt den Kopf und schenkte ihm ein Lächeln. Dann legte sie die Stirn in Falten und dachte angestrengt nach.


  „Da meine Fische den Saft offensichtlich lieben, können sie ihn auch von Deinen Kleidern putzen“, verkündete sie schließlich und strahlte voller Stolz über diesen genialen Gedanken,


  „Gib sie mir, dann tauche ich mit ihnen in eine tiefere Strömung, damit sich der Saft besser löst.“


  „Großartige Idee!“ versicherte Floritzl.


  Lumiggl wollte gerade protestieren, da hatte ihm die Nymphe schon geschickt sein Kleiderbündel entwunden und tauchte unter. Der Wombling starrte ihr entgeistert nach.


  „Bist du wahnsinnig?“ wandte er sich schließlich aufgebracht an Floritzl.


  „Ich hab sie um den Finger gewickelt, du wirst schon sehen“, winkte dieser ab.


  „Elfen und ihre Arroganz“, stöhnte Lumiggl. „Die Sache hat einen Haken. Dieses Weib tut doch nie etwas umsonst!“


  „Sie ist Wachs in meinen Händen“, behauptete der Elf, „und deshalb ...“


  „Schscht“, unterbrach Lumiggl sofort, „willst du, dass sie uns hört? Wenn das gut geht, heiße ich Hugo!“


  „Schon recht, Hugo“, flüsterte Floritzl siegessicher und strahlte dann die Nymphe an, die bereits mit den sauberen Kleidungsstücken auf die beiden zuschwamm.


  „Wunderbar, schönste Rusilda“, tönte der Elf.


  Aber die Nymphe hielt in sicherer Entfernung an, lachte und versteckte Lumiggls Kleider hinter ihrem Rücken.


  „Was gebt ihr mir dafür?“ fragte sie lächelnd und legte neckisch den Kopf schief.


  Lumiggl warf dem Elf einen finsteren Blick zu. Floritzl machte ein langes Gesicht. „Wir dachten eigentlich, dass du aus Freundlichkeit und um zu helfen ...“


  „Natürlich habe ich aus Freundlichkeit geholfen“, versicherte Rusilda unbekümmert. „Und ihr bedankt euch jetzt für die Freundlichkeit mit einem kleinen Geschenk. So ist das üblich beim Wasservolk. Das ist allgemein bekannt!“


  „Soll ich ein schönes Lied spielen, eines nur für dich?“, bot Floritzl eifrig an. Er spielte für sein Leben gern auf seiner Flöte und am liebsten vor Publikum. Schon hatte er die Flöte aus dem Gürtel gezogen, da winkte Rusilda blasiert ab.


  „Ein schöner Gedanke, mein lieber Elf. Dein Angebot hat nur einen kleinen Schönheitsfehler. So ein Lied kann man doch nicht behalten. Du spielst es und dann ist es wieder fort und ohne Instrument bekommt man es nie mehr zurück ...“


  „Du wirst doch hoffentlich nicht die Flöte wollen ...“


  „Aber nein, du Dummerchen.“ Rusilda kicherte.


  „Was möchtest du denn?“, wollte Lumiggl vorsichtig wissen.


  „Etwas, das mir meine ganze Schönheit zeigt“, kam die prompte Antwort. „Etwas, das wie gefrorenes Wasser aussieht, das blinkt und glitzert wie Wellen im Mondschein und ganz glatt poliert ist und ...“


  „Du willst einen Spiegel!“, rief Lumiggl. Die Nymphe strahlte und nickte eifrig.


  „Ja, aber hast du ihn nicht schon, ist nicht alles um dich her, das ganze Wasser ein einziger Spiegel deiner Schönheit?“


  „Ach, bei Wasser ist man so abhängig, so ausgeliefert; ein Windstoß und schon ist die ganze Pracht dahin; und ich kann sehen, wo ich bleibe, und wieder eine halbe Ewigkeit warten, bis ich mich ganz klar sehe. Aber so ein Spiegel, den kann man immer und überall verwenden. So wie die Zwergin, die damit vor einiger Zeit über die Wiese tanzte!“ Die Nymphe deutete auf die Stelle. „Ich wollte das Ding haben, aber die dumme Pute wollte es nicht hergeben.“


  Rusilda zog einen Schmollmund.


  Floritzl belegte in Gedanken Frauen im allgemeinen und die Zwerginnen im besonderen mit einem wenig schmeichelhaften Ausdruck. Was mussten diese Weiber auch immer tanzen und sich herausputzen und mit ihren Sachen angeben!


  „Ich habe dich vor kurzem mit so einem Spiegel hier entlang kommen sehen ...“ fuhr die Nymphe an Lumiggl gewandt fort.


  Lumiggl Gedanken wanderten zurück zu seiner Höhle. Dort war tatsächlich ein solcher Spiegel, hergestellt von den Erdzwergen (6), extra für Lumiggl, d.h. letztendlich für Milvola. Es war ein zierlicher Silberspiegel, den Lumiggl als Geschenk für sie erworben hatte. Einen großen Korb sorgsam geschälter Körner des wilden Weizens hatte er dafür gegeben, die Arbeit vieler Tage – und als er endlich fertig gewesen war, waren seine Finger taub und rissig gewesen und er hatte geglaubt, nie wieder gerade stehen zu können, so weh hatte im alles getan, vom langen Bücken. Er hatte sich schon auf Milvolas entzücktes Lachen gefreut und ihre gespielte Entrüstung über das viel zu teure Geschenk. Bestimmt hätte sie ihm einen Kuss auf die Wange gedrückt und ihm dann den ersten Tanz versprochen und vielleicht sogar den Platz an ihrer Seite beim Festschmaus. Er konnte diesen Spiegel doch nicht einfach so einer habgierigen Nymphe überlassen. Doch zugleich wusste er ganz genau, dass kein Weg daran vorbeiführte.


  „Unsinn“, redete derweil Floritzl auf die Nymphe ein. „Was sollte ein Wombling mit einem Spiegel wollen? Das muss was anderes gewesen sein. Auf keinen Fall ein Spiegel. Lumiggl, sag du ihr, was das war!“


  „Ein Spiegel.“


  „Siehst du es war kein ... Was? Ein Spiegel? Was machst du auf einmal mit einem Spiegel?“


  „Ein Geschenk für Milvola.“


  „Oh ...“


  Lumiggl seufzte tief und wandte sich dann an Floritzl, wobei er versuchte, möglichst gefasst zu erscheinen: „In meiner Höhle, in einem blauen Beutel neben meinem Bett liegt so ein Spiegel. Würdest du ihn bitte holen?“


  Floritzl sah ihn forschend an. Schon öffnete er den Mund, um Einwände zu machen, ließ es dann aber, als er Lumiggls deprimierten Blick sah. Er nickte nur kurz und flog davon, um den Spiegel zu holen.


  Rusilda schaukelte derweil vergnügt auf den Wellen, voller Vorfreude auf ihr Geschenk. Lumiggls Betrübnis bemerkte sie gar nicht, und wenn, störte sie sich nicht daran. Sie ließ sich von der Strömung wiegen und stimmte ein Lied an über die Schönheit der Nymphen und das Glück und die Seligkeit, das jeder Mann nur bei ihnen finden konnte.


  Lumiggl saß im seichten Wasser und fühlte sich durch die Gegenwart der Nymphe weder beglückt noch voller Seligkeit. Er war den Tränen nahe. Dieser Tag hätte der schönste seines Lebens sein sollen – und jetzt?


  „Ach, mein Spiegel“, jammerte er. „Wie lang hab ich gearbeitet und geschuftet, um ihn zu bekommen! Für die schönste Womblinga der Welt sollte er sein!“


  „Du meinst sicher, die schönste Nymphe der Welt“, Rusilda hatte ihr Lied unterbrochen und schwamm heran, „Das schönste Wesen der Welt überhaupt! Mal ehrlich, wer außer mir braucht eigentlich überhaupt einen Spiegel? Wer hat schon ein Aussehen, das es wert wäre, sich darin zu spiegeln? Ganz sicher nicht irgend so eine kleine Womblinga.“


  „Sie ist nicht irgendeine!“, brauste Lumiggl auf. Dann aber zuckte er müde die Schultern, „Das verstehst du nicht. Du liebst niemanden als dich selbst. Da kannst du das gar nicht verstehen.“


  In diesem Moment kam Floritzl zurück. Rusilda vergaß alles andere und streckte verlangend die Hände nach dem Spiegel aus.


  „Moment!“ Floritzl flog etwas höher, um außerhalb ihrer Reichweite zu sein, „zuerst die Kleider.“


  „Ach ja“, Rusilda hob ihm das Bündel mit der einen Hand entgegen, mit der anderen griff sie nach dem Spiegel.


  „Oh, ich bin ja noch schöner als ich dachte!“, rief sie entzückt, kaum dass sie einen ersten Blick auf ihr Spiegelbild geworfen hatte. Sie drehte sich auf den Rücken, hielt den Spiegel über sich und ließ sich mit der Strömung davon treiben, wobei sie sich ununterbrochen im Spiegel zulächelte und Laute des Entzückens von sich gab. Lumiggl und Floritzl würdigte sie keines Blickes, geschweige denn eines Abschiedsgrußes oder gar eines Dankeschöns.


  Lange blickten die beiden Freunde ihr nach. Lumiggl war, als bräche ihm das Herz. Auch Floritzl war für einen Elf ungewöhnlich ernst. Ihn drückte sein schlechtes Gewissen. Aus seinem harmlos gedachten Scherz hatte sich eine echte Katastrophe für seinen Freund entwickelt. Und es fiel ihm beim besten Willen nichts ein, was er hätte tun können.


  „Soll ich dir ein Lied spielen?“ schlug er zaghaft vor, aber Lumiggl achtete überhaupt nicht auf ihn. Normalerweise hätte das den Elf tief gekränkt. Er war der festen Überzeugung, dass Elfenmusik über jeden Kummer hinweg trösten konnte und Floritzl tröstete gerne mit Musik. Er war ein ausgezeichneter Flötenspieler, niemand wusste das so gut, wie er selbst. Aber diesmal zuckte er nur betreten die Achseln.


  „Komm aus dem Wasser“, sagte er schließlich zu Lumiggl. „Du siehst schon ganz schrumpelig aus.“


  „Ist doch egal“, gab Lumiggl zurück. „Ich kann ja ohnehin nicht zu Milvola gehen – ohne Geschenk.“


  „Das ist doch Blödsinn! Erst konntest du nicht gehen, weil du schmutzig warst ...“


  „Was allein deine Schuld war“, warf Lumiggl dazwischen.


  „Und dann“, fuhr Floritzl fort, als hätte er nichts gehört, „bist du schneller als gedacht wieder sauber und kannst trotzdem nicht gehen und musst im Wasser bleiben?“


  Darauf fiel Lumiggl keine Antwort ein, was ihn wütend machte. Gleich darauf schämte er sich wieder und kroch schließlich wortlos aus dem Wasser.


  „So ist es besser“, lobte Floritzl.


  „Was soll das heißen – 'soistesbesser'? Du bist doch schuld daran, dass ich keinen Spiegel mehr habe! Nur weil du Angst hattest, nass zu werden!“, explodierte Lumiggl. „Ohne dich wäre das alles nicht passiert. Ich wäre sauber und ich hätte einen Spiegel ...“


  „Es hat doch keinen Sinn, Geschehenem nachzutrauern“, unterbrach ihn Floritzl schnell, denn sein schlechtes Gewissen wuchs. „Wir gehen einfach zu ihr hin, und erklären ihr das ganze – und ihren Eltern auch ...“


  „Natürlich! Aber sicher doch!“, meinte Lumiggl sarkastisch. „Auf so dumme Ideen kannst auch nur du kommen!“


  „Was soll das heißen, dumme Idee! Ich wäre schließlich mitgekommen!“


  „Oja, dein Wort hat Gewicht“, höhnte Lumiggl. „Dir glaubt man doch noch nicht mal im Elfenreich!“


  „Sag das noch mal!“ Floritzl flatterte kampflustig auf den Wombling zu und hob die Fäuste vors Gesicht.


  Beim Anblick des nassen Bündels fiel Lumiggl wieder ein, dass er ja der ärmste Wombling der Welt war. Mit einem herzzerreißenden Schluchzer sank er auf die Wiese nieder. Dort zupfte er ein großes Sauerampferblatt ab, um sich geistesabwesend damit trocken zu reiben.


  Floritzl hob wortlos Hemd und Hose wieder auf und breitete sie über zwei üppigen Grasbüscheln zum Trocknen aus.


  „Du kannst ihr doch etwas anderes schenken“, schlug er vor. „Vielleicht finden wir etwas, das genauso schön ist, oder wenigstens fast. Und wenn nicht, kannst du ihr beim Überreichen immer noch erklären, dass du alles durch meine Schuld verloren hast.“


  Gegen seinen Willen war Lumiggl gerührt über dieses Angebot. Dass der Elf bereit war, für seine Streiche einzustehen, kam nicht allzu oft vor.


  „Und was soll ich ihr schenken?“, fragte der Wombling daher, schon ein wenig hoffnungsvoller.


  „Also, da wäre ...“ der Elf kratze sich an der Ohrspitze, „tja ...“


  Ratlos sah er sich um. Plötzlich klatschte er in die Hände, schlug einen Purzelbaum in der Luft und landete dann breit grinsend neben dem Wombling.


  „Welches ist das Geschenk für eine junge Dame?“ schrie er aufgeregt, „na?“


  „Ein Kochtopf für die Aussteuer?“


  „Quatsch – Blumen!“


  „Blumen“, murmelte Lumiggl, „Blumen ...“


  „Du weißt schon! Diese Dinger mit den bunten Blättern oben und den grünen unten und dem Stiel dazwischen!“


  „Blumen ...“ Lumiggl sah seinen Freund immer noch an, als ob er nicht ganz bei Trost sei.


  „Du spinnst doch!“, schimpfte er schließlich. „Was glaubst du, wie viel Blumen Milvola heute von all den Womblingen geschenkt bekommen wird? Auf die Idee kommt doch wohl jeder! Ich wollte ihr etwas ganz besonderes schenken! Wenn ich mit einem windigen Strauß Blumen und sonst nichts ankomme, werde ich gar nicht erst Gelegenheit bekommen, ihr zu erklären, warum das so ist!“


  „Ach komm, wer sagt denn, dass er windig sein muss!“, widersprach Floritzl. Ihm war ein wenig unbehaglich zumute, denn am liebsten hätte er die wenig schmeichelhaften Rolle, die der er bei Lumiggls Missgeschick gespielt hatte, ganz einfach verschwiegen.


  „Es müssen eben ganz besondere Blumen sein“, erklärte er und flog sofort auf, um einerseits Ausschau zu halten und gleichzeitig Lumiggl keine Gelegenheit zur Antwort zu geben.


  


  Kapitel 2


  in dem wir erfahren, dass Hummeln einen sehr verantwortungsvollen Beruf haben und Blumen ihre Tücken


  Suchend blickte Floritzl sich um, sah aber nur gewöhnliche Wiesenblumen. Er wollte gerade aufgeben, da sah er etwas über die Wiese laufen. Allerdings musste er genau hinschauen, um zu erkennen, was es war (7).


  „Da läuft ein Moosweibchen!“, rief er Lumiggl zu. „Wenn uns jemand in Sachen Blumen helfen kann, dann jemand vom Moosvolk!“


  Sprach's und schwirrte los, das Mädchen anzusprechen.


  Ehe Lumiggl richtig begriffen hatte, was los war, war der Elf schon fort. Nach einem Weilchen sah Lumiggl ihn und das Moosweibchen in seine Richtung kommen und sprang entsetzt mitten zwischen den Sauerampfer, um seine Blöße zu bedecken. Er hatte ja immer noch nichts an. Floritzl schien seine Verlegenheit gar nicht zu bemerken.


  „Das ist Tilly“, stellte er das Moosweibchen Lumiggl vor. „Ich erzählte ihr gerade von deinem Liebeskummer!“


  „Äh ...“, sagte Lumiggl. Anscheinend war Floritzl bestrebt, ganz Tharsya über sein Missgeschick zu informieren und das möglichst, solange er in seiner Nacktheit eine möglichst lächerliche Figur machte.


  Tilly schien sich gar nicht an seiner Erscheinung zu stören.


  „Du Armer“, sagte sie, „dabei war das Geschenk so eine schöne Idee. Aber du wirst sehen wir finden ein paar ganz besonders schöne Blumen, die wir ganz furchtbar originell arrangieren. Und mit ein bisschen Glück, ich will ja nichts beschwören, aber ich hab da so ein Gefühl – da schaffen wir bestimmt die ganz große Überraschung, gell? Und dann werden alle staunen, du wirst sehen. Aber lass mich erst einmal überlegen, wo wir suchen könnten.“


  Sie klopfte Lumiggl aufmunternd auf die Schulter. Der wurde davon nur noch verlegener und stotterte: „Könntest du dich zum Überlegen vielleicht umdrehen?“


  Tilly guckte irritiert.


  „Ich möchte mich anziehen“, flüsterte Lumiggl errötend.


  „Ach, du bist niedlich, aber vor mir brauchst du dich doch nicht zu genieren. Du kannst ruhig so bleiben, bis die Sachen trocken sind. Sonst holst du dir womöglich noch den Tod, du Ärmster. Denn, weißt du, ich, ich seh euch, auch wenn ihr mich nicht seht, und was ich da alles zu sehen bekomme, also ich kann dir sagen ... also keine Bange.“


  Lumiggl errötete prompt noch ein bisschen mehr. Aber Floritzl war neugierig geworden: „Und was genau bekommst du da zu sehen?“


  „Tztztzt. Also wirklich, Floritzl!!“


  „Schon gut, ich habe nie gefragt.“


  „Aber dein Freund friert sich noch immer zu Tode.“


  „Nein, nein, Tilly, mach dir keine Sorgen, mir geht es gut.“ Hastig versuchte Lumiggl, in seine Kleider zu schlüpfen und sich gleichzeitig keine Blöße zu geben. „Denk lieber an mein Geschenk, mir ist warm, nur wird die Zeit knapp.“


  „Tja, was könnten wir da machen, was nur – wisst ihr was?“


  „Nein, was?“


  „Wir gehen jetzt erst einmal zu meiner Lieblingswiese, und da wird mir schon was einfallen, wenn ich erst mal die Blumen sehe. Aber natürlich nur, wenn dir nicht kalt ist, Lumiggl.“


  „Keine Bange, lass uns gehen.“ Lumiggl hätte niemals zugegeben, dass ihn fröstelte. Womblinge sind hart im Nehmen, in klammen Kleidern und sonst auch – jedenfalls wollen sie das sich und andere glauben machen.


  Zu dritt machten sie sich auf zur Großen Blumenwiese. Floritzl stapfte wacker mit, hatte, so behauptete er, aufs Fliegen verzichtet, um in den Genuss einer Unterhaltung mit den beiden zu kommen. Lumiggl wurde den Verdacht nicht los, dass der Elf, als er Tilly von seinem Unglück erzählte, seine eigene Rolle wohlweislich verschwiegen, oder doch beschönigt hatte und nun sicher gehen wollte, dass Lumiggl das nicht richtig stellte. Tilly plapperte derweil vor sich hin, erzählte von den Blumen, die ihre ganze Liebe waren, obwohl auch Baumschösslinge und seltene Farne ihr Interesse fanden – die Moose nicht zu vergessen, wirklich, die Moose würden sehr unterschätzt. Zwischendurch unterbrach sie sich dabei immer wieder, um Lumiggl zu fragen, wie es ihm gehe, ob ihm nicht etwa doch kalt sei, und um ihn zu beruhigen: Das werde ein schönes Geschenk. Und dann lobte sie zu allem Überdruss auch noch Floritzl – jeder Wombling könne sich glücklich schätzen, einen solchen Elfenfreund zu haben. Da musste sich ein gewisser Wombling schon sehr zusammennehmen, und dessen Elfenfreund war es peinlich, wenigstens ein bisschen.


  Als sie den Hügel emporgeklettert waren, bot sich ihnen ein herrlicher Anblick: Blüten und Kelche aller Farben hatten sich bei den ersten Sonnenstrahlen geöffnet und wippten nun in einer sanften Brise wie in einem lautlosen Tanz hin und her. Auf den Blumen, die im Schatten der höheren Pflanzen standen, perlte noch der Tau und blitzte auf, wenn die Sonnenstrahlen den Schatten wieder ein wenig weiter zurückdrängten. Schmetterlinge und Bienen waren bereits eifrig damit beschäftigt, von Blüte zu Blüte zu fliegen. Lumiggl, der Langschläfer, wunderte sich immer mehr darüber, wie viele Wesen schon zu einer Zeit unterwegs waren, zu der er normalerweise noch tief und fest schlummerte.


  „Wahnsinn“, flüsterte er.


  „Gefällt es dir? Das gefällt dir oder? Ich seh schon, ich seh schon, an dir ist ein Blumenfreund verloren gegangen. Ach, das trifft man ja so selten heutzutage.“


  „Äh, ja. Also dann, lasst uns anfangen“, Lumiggl wollte den Hügel hinunter stürmen. Schließlich lief ihm allmählich die Zeit davon. Wer konnte schon wissen, wann Milvola und ihre Familie morgens aufstanden?


  „Halt, halt, halt! Bevor du dich wie ein Berserker auf die Blumen stürzt, müssen wir erst einmal wissen, was es denn werden soll.“


  „Wieso denn noch lange überlegen, wir gehen nach unten und jeder nimmt soviel wie er tragen kann“, antwortete Lumiggl ungeduldig.


  „Lumiggl, so geht das nicht. So geht das einfach nicht. Einmal dürfen wir nicht zu viele nehmen.“


  „Aber es sind doch jede Menge.“


  „Von jeder Sorte dürfen nur so viele weggenommen werden, dass noch genügend übrig bleiben, die von den Insekten befruchtet werden und Samen bilden können. Denn aus den Samen wachsen wieder neue Blumen. Nimmt jeder so viele er will, ist die Wiese bald leer. Das war schon immer so.“


  „Aha.“ Lumiggl war schwer beeindruckt, wie er ja immer schwer beeindruckt war, wenn etwas traditionell und immer schon und von altersher war. „Ja, aber was machen wir dann?“


  „Siehst du und deshalb müssen wir vorher wissen, welche Blumen wir nehmen wollen, welche und wie viele. Und außerdem müssen wir ja auch noch die Hummeln fragen. Jaja, die Hummeln! Und deshalb müssen wir vorher wissen, was wir machen wollen. Und außerdem, wenn man einfach so irgendwelche Blumen zusammensammelt, dann sieht das sehr sehr bald nicht mehr schön aus. Also?“


  Lumiggl war schon wieder niedergeschlagen. Eben noch hatte er geglaubt, das ist es, das machen wir, das ist die Lösung, damit kann ich Renommee einlegen und so lange wird es schon nicht dauern, so ein Blumenstrauß – und prompt kam ihm wieder mal wieder was dazwischen. Heiliges Gerstenkorn, warum war bloß alles so kompliziert und vor allem so langwierig. Das konnte ja wieder dauern.


  „Also?“


  „Was?“, wurde er aus seinen Grübeleien gescheucht.


  „Ja, was. Was wollen wir machen?“


  „Ich weiß auch nicht. Es soll, es soll, es soll einfach so schön und so und so umwerfend sein wie gerade eben, als ich diesen Blumenteppich zum erstenmal gesehen habe.“


  „Ein Teppich“, sagte Tilly und wirkte plötzlich sehr nachdenklich.


  Erstaunt sahen die beiden Freunde sie an. Aber noch bevor sie nachfragen konnten, was sie damit meinte, sprang sie auf und lief den Hügel halb hinab. Vor einem Busch blieb sie stehen.


  „Was macht sie denn da?“, fragte Lumiggl


  „Sie redet mit einem Busch.“


  „Sie redet mit einem Busch? Gibt er ihr auch Antwort?“


  „Woher soll ich das wissen? Lass uns nachsehen“, schlug Floritzl vor und flatterte auch schon davon. Lumiggl erhob sich und trabte hinterher.


  Als sie Tilly erreichten, drehte die sich strahlend zu ihnen um.


  „Ich wusste doch, dass ich hier eine finde!“ Sie deutete auf eine Spinne, die auf einem Ast saß.


  „Wirklich toll“, meinte Lumiggl trocken. „Du hast diese Art bestimmt schon lange gesucht. Aber, sollten wir nicht eigentlich ...“


  „Sie wird uns helfen“, unterbrach Tilly ihn.


  „Klasse!“, rief Floritzl enthusiastisch. „Nur der Form halber: wobei?“


  „Beim Weben!“


  „Ach ja, wie konnte ich das vergessen.“ Floritzl warf Lumiggl einen vielsagenden Blick zu. Der beachtete ihn aber nicht, sondern wandte sich zunehmend lebhafter an Tilly: „Beim großen Gerstenkorn und seiner Hülse! Du meinst, die Blumen ...“


  Tilly nickte eifrig.


  Floritzl sah vom einem zum anderen und wieder zurück. Er verstand überhaupt nichts.


  „Wir werden die Hummeln fragen, wie viel und welche ...“ sprudelte Tilly weiter.


  „Welche Hummeln?“, fragte Floritzl.


  „Und dann weben wir ein Muster, was ganz originelles, vielleicht ein Herz“, stimmte Lumiggl zu, „und dann ...“


  „Welche Hummeln?“, fragte Floritzl.


  „Oh, es wird ganz zauberhaft werden!“


  „Was?“, schrie da Floritzl. „Könnte mir mal einer erklären, worum es hier geht?“


  Verärgert stemmte der Elf die Hände in die Seiten und seine Flügel zitterten.


  „Verzeiht, wenn ich euch störe“, maulte er. „Es liegt wahrscheinlich daran, dass ich zu blöd bin und ich bin ja auch nur versehentlich hier und eigentlich gar keine Hilfe ...“


  „Also genau genommen ...“, begann Lumiggl, doch Tilly ging dazwischen. „Du hast natürlich Recht“, wandte sie sich besänftigend an Floritzl. „Also, wir haben nur überlegt, dass es eine hübsche Idee wäre, einen Teppich aus Blumen zu weben.“


  „Ich könnte ihn Milvola zu Füßen legen“, fuhr Lumiggl eifrig fort, „oder das Dach damit schmücken, oder sie darin einhüllen – nein, das wäre für das erste Mal wohl zu vertraulich. Aber vor ihr ausbreiten, das wäre toll!“


  „Na, dann los!“, rief Floritzl schon wieder gut gelaunt. „Wo ist die nächste Hummel, wozu auch immer die gut sind (8)?“


  Als sie den Rand der Blumenwiese erreicht hatten, sahen sie sich nach einer Hummel um, die ihnen vielleicht weiterhelfen konnte. Es waren auch mehrere da, aber keine beachtete die drei. Staunend betrachtete Lumiggl diese Insekten. An ihrem Hinterteil hatten sie alle einen weißen Streifen. Gelegentlich gab es auch welche, die zusätzlich auch noch einen gelben Streifen hatten (9). Lumiggl war noch ganz in Gedanken versunken, als eine Hummel ihn ansprach: „Kann ich dir irgendwie helfen?“


  „Wir wollten ein paar Blumen pflücken“, antwortete Lumiggl verdutzt.


  „Wir wollten um die Erlaubnis bitten, einige Blumen zu pflücken“, verbesserte Floritzl diplomatisch.


  „Er“, Tilly stieß Lumiggl an, „möchte das Herz einer Womblinga gewinnen.“


  Die Spinne, die in Tillys Grashaaren saß, enthielt sich jeden Kommentars.


  „In Herzensdingen liegst du mit unseren Blumen genau richtig!“, brummste die Hummel stolz. „Soll es ein Bukett sein?“


  „Nein, ein Teppich.“


  „Was? Was glaubt ihr denn, wie viele Blumen dazu nötig sind? Ihr wollt wohl die ganze Wiese plündern!“ die Hummel war jetzt sichtlich verärgert.


  „Neinnein“, beeilte Tilly sich zu erklären, „es soll mehr ein symbolhafter Teppich sein. Und wir nehmen vor allem Blätter, verstehst du, Blätter. Dann kommen die Blüten sowieso viel besser zur Geltung, gell?“


  „Was soll das heißen, symbolhaft, ich will ihn doch Milvola zu Füßen legen ...“ mischte sich da Lumiggl ein.


  „Na eben“, presste Tilly zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und stieß ihn schmerzhaft in die Rippen, „sym-bo-lisch.“


  „Ab-aba-aber natürlich, symbolisch. Und was hab ich gesagt? Hab ich was anderes gesagt? Nein – ja“, nickte der Wombling, der endlich begriffen hatte, „also symbolisch, ein symbolischer Teppich, als Symbol, äh, meiner Liebe, äh und der ganzen Welt, die ich, äh, ihr zu Füßen lege ...“ er lächelte die Hummel möglichst unschuldig an.


  „Nun ja, wenn das so ist ...“ meinte die Hummel immer noch leise zweifelnd.


  Die drei Freunde strahlten sie an, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Die Spinne rollte die Augen und zog sich wieder zurück in Tillys Haargestrüpp. Sie musste ja nicht alles mitkriegen. Und ohne sie konnte ja doch keiner anfangen.


  „Na gut“, brummte die Hummel besänftigt, „kommt mal mit, da drüben ist, glaube ich, eine Stelle, die sowieso etwas ausgedünnt werden muss, damit die nachfolgenden Blüten Sonne abbekommen. Am besten, ich schau mal auf den Plan.“


  Sie folgten der Hummel, die in leicht taumelnden Flug voran eilte.


  „So, hier ist es“, erklärte sie schließlich, als sie vor einem riesigen Plan angekommen waren, der auf ein Stück Rinde gezeichnet am Rand der Wiese aufgestellt war. Die Hummel wies mit ihrem rechten Vorderbein auf eine Ecke des verzeichneten Gebietes.


  „Wollen Sie da etwa jemanden hinschicken?“, mischte sich eine vorbeifliegende Hummel ein und landete. „Das geht nicht! Da habe ich gerade einem Erdzwerg Zutritt gewährt, der den Hochzeitstag mit seiner Frau würdig begehen will.“


  „Und warum weiß ich davon nichts?“, beschwerte sich die erste Hummel. „Das ist ja unerhört!“


  „Das Rundschreiben ist schon längst raus. Entweder ist es noch irgendwo unterwegs. Oder es wurde mal wieder nicht gelesen“, verteidigte sich die andere Hummel. „Also mehr, als ein Rundschreiben aufzugeben, kann ich nun wirklich nicht tun. Ich kann doch nicht noch überwachen, ob es auch alle erreicht. Soll ich etwa jedem hinterher fragen, hast du auch mein Rundschreiben bekommen? Dafür bin ich nicht zuständig!“


  „Jaja, das sagen alle. Die Jugend heutzutage“, schimpfte die erste Hummel, die offensichtlich die ältere war. „Zu meiner Zeit hat man sich noch bemüht, jedem persönlich Bescheid zu geben. Rundschreiben, dass ich nicht lache! Und damit, denken die, alles ist erledigt. Keine Sorgfalt mehr, kein Verantwortungsbewusstsein!“


  „Und vor lauter Bescheidsagen kam man gar nicht mehr zum Arbeiten“, wagte es die jüngere einzuwerfen. „Die Rundschreiben sind schon ganz gut – man muss sie nur lesen!“


  „Ich habe kein Rundschreiben erhalten!“, protestierte die erste Hummel. „Ist ja auch kein Wunder. Ich erfahre doch immer alles als letzter! Kein Respekt mehr vor dem Alter!“


  Die jüngere Hummel schwieg. Offensichtlich hatte sie bereits einschlägige Erfahrungen mit ihrem Kollegen.


  Schließlich räusperte sich die ältere Hummel und wandte sich wieder dem Plan zu: „Also gut, dann wollen wir mal sehen. Hmmhmmhmm. Und was ist damit?“


  „Ich glaube, die hat ein Kollege an zwei Womblingkinder vergeben, die ihre Mutter ...“


  „Kann denn niemand diesen Plan auf den neuesten Stand bringen?“, zeterte die erste Hummel, wobei sie auf und ab taumelte. „Muss man denn hier alles allein machen!“


  „Ich glaube, diese Stelle ist noch frei!“ Die jüngere Hummel zeigte auf eine andere Stelle auf dem Plan.


  „Da wachsen doch die Gänseblümchen!“, widersprach die erste Hummel, „die haben viel zu kurze Stiele ...“


  „Die wachsen dort – das wusste ich gar nicht ...“ wunderte sich die andere.


  „Ihr habt hier Gänseblümchen? Aber die wachsen doch überall!“ staunte Floritzl.


  Beide Hummeln wandten sich gleichzeitig um und bedachten den Elf mit einem dermaßen eisig durchbohrenden Blick, dass der zurückwich, sich auf die Zunge biss und schwor, nie mehr nichts mehr zu sagen. Jedenfalls nicht so bald.


  „NOCH treten sie häufig auf, ja“, belehrte ihn die ältere Hummel schließlich. „NOCH! Aber wenn die Blumenpflückerei so verantwortungslos und unkontrolliert weitergeht, wird das bald anders sein. Deshalb haben wir auch das Gänseblümchen in unserer Sammlung ...“


  Floritzl nickte stumm und zupfte an seinem Hemdsaum herum.


  „Eigentlich wollte ich ja eine besondere Blume für Milvola“, wandte Lumiggl schüchtern ein, „und da die Gänseblümchen ja im Moment noch eher gewöhnlich sind ...“


  „Im Moment, du sagst es“, stimmte die Hummel zu, „nun gut, in Herzensdingen ... ach ja, da ist eine Stelle – genau das Richtige“, sie wandte sich ihrem Kollegen zu, „oder gibt es da auch irgendwelche Einwendungen?“ herrschte sie ihn an.


  „Nicht dass ich wüsste“, meinte dieser.


  „Wie beruhigend“, spöttelte die ältere Hummel. „Dann können Sie unsere Gäste ja sicher auch auf dem kürzesten Weg hinbringen. Und von euch“, wandte sie sich an die drei Freunde, „darf ich mich verabschieden. Bitte zu beachten, dass den Anweisungen meines Kollegen strikt Folge zu leisten ist. Für Rückfragen steht er natürlich jederzeit zur Verfügung. Mit freundlichen Grüßen.“


  Sie nickte noch kurz allen zu und flog dann schwankend davon.


  „Ich glaube, die Verwaltung wird langsam zuviel für ihn“, murmelte die zurückgebliebene Hummel, während sie ihrem Kollegen nachsah. „Er ist schon seit Jahren hier. Früher war er eine echte Konifere, äh, Koryphäe – niemand konnte ihm eine Margerite für eine Kamille vormachen. Aber die Zeit ging eben auch an ihm nicht spurlos vorüber. Allmählich sollte er sich in den Innendienst zurückziehen, um unser Blumenalphabet neu zu erfassen, oder so.“


  Sie schüttelte bedauernd den Kopf. Dann aber besann sie sich auf ihre Pflicht und wandte sich an die drei Freunde und die Spinne: „Bitte folgt mir.“


  Sie kamen schließlich an den Rand der Wiese, zu einer Stelle, wo üppige Blumen in rosa und weiß blühten.


  „Wozu braucht ihr sie denn?“ fragte die Hummel.


  „Für einen Teppich – äh, oder besser das Symbol eines Teppichs“, erläuterte Floritzl.


  „Sozusagen ein kleiner Teppich, als Symbol für einen großen!“ mischte sich Tilly schnell ein.


  „Ein symbolischer Teppich“, beeilte sich auch Lumiggl zu versichern, „mit einem Herz drauf.“


  „Einem Herz?“, wunderte sich die Hummel.


  „Nur symbolisch!“ versicherte Tilly.


  Die Spinne zog es vor, nichts zu sagen.


  „Es ist für den Geburtstag seiner Liebsten“, wechselte Floritzl die Taktik und zeigte auf Lumiggl, „ein Symbol seiner Liebe.“


  Damit konnte die Hummel weitaus eher etwas anfangen.


  „Ah, für den Geburtstag der Liebsten!“, rief sie begeistert. „Ich verstehe, ich verstehe. Das ist ja so romantisch! Als ob ich’s gewusst hätte. Dann sind das hier auf jeden Fall die passenden Farben. Frauen mit Geschmack lieben Sträuße in Pastellfarben, die Ton in Ton harmonieren. Das wird sicher ganz entzückend.“


  Dann wandte sie sich direkt an Lumiggl: „Du bist also letztendes der Urheber und trägst also die Verantwortung. Ich gestatte dir, fünfzehn der voll erblühten zu nehmen. Aber keine Knospen! Ich muss Dich darauf hinweisen, dass eine Zuwiderhandlung eine schwere Strafe in Form von Sozialarbeit bei der Mistkäferbrigade zur Folge hat, deren Dauer sich nach der Höhe des Verstoßes richtet. Dein Name und Deine Adresse bitte?“


  Lumiggl stotterte verdattert die gewünschten Informationen und die Hummel notierte seine Angaben eifrig. Dann kritzelte sich noch etwas auf ein kleines Blättchen, von denen sie etliche bei sich trug.


  „Hier, das wäre dann die Erlaubnis über fünfzehn Blüten und angemessene Beipflückung von Grünzeug, falls ihr von einer Kollegin kontrolliert werden solltet. Damit wären die Formalien erledigt, ich darf noch einmal an die strikte Einhaltung aller Auflagen erinnern. So, damit hätten wir dann alles, ich wünsche einen schönen Tag noch und gutes Gelingen.“ Die Hummel nickte und flog davon.


  „Puh“, atmete Lumiggl auf. Bei all diesen Anweisungen war ihm ganz schwindelig geworden. Tilly aber begutachtete bereits mit Feuereifer die Blumen. Da ihr niemand – nicht mal die Spinne – absprach, dass sie meiste Ahnung von Blumen hatte, begaben Elf und Wombling sich brav zu den von Tilly bezeichneten Blüten und brachen sie so weit unten wie möglich ab. Lumiggl zählte außerdem sorgfältig mit. Er hatte nur eine verschwommene Vorstellung darüber, was die Mistkäferbrigade war, aber es genügte, damit er sicher wusste, dass er auf keinen Fall mit ihr zu tun haben wollte. Die Spinne saß derweil im Haar des Moosmädchens und schaute zu.


  „So, und die bringen wir jetzt in den Schatten an den Rand“, entschied Tilly, als die fünfzehnte Blüte ausgewählt und gepflückt war. „Dann kommt unser Spinnchen zum Zuge.“


  Spinnchen? So klein war sie nun wirklich nicht, widersprach die Spinne ganz für sich.


  Ganz behutsam wurden die Blumen in den Schatten getragen.


  „Schön? Gell?“, schwärmte Tilly, „Und jetzt noch Gräser, Blätter, Farne, Moose.“ Und alle ihre anderen Lieblinge. „Damit es auch nach was aussieht.“


  Sie blieb bei den Blüten und bewachte sie, sortierte, was ihr Floritzl und Lumiggl zurückbrachten, auf verschiedene Haufen, sann vor sich hin und verkündete schließlich: „Langt, langt lang. Ihr könnt aufhören.“


  „Aaah, danke, ich bin schon ganz geschafft.“


  „Reicht es auch wirklich? Nicht dass ich dir nicht glaube, aber er ist für Milvola und je später es wird, desto mehr muss er hermachen.“


  Aber ja, aber ja, aber ja, nur keine Bange, lass mich nur machen.“


  Die Spinne kletterte in das erste Stockwerk des Baumes, ließ sich wieder herabfallen und spann so die ersten Fäden, webte das Grundgerüst des zukünftigen, sozusagen symbolischen Teppichs. Als die Spinne soweit war, begann ihr Tilly Blätter, Blüten undsoweiter – hinaufzureichen. Kein Wort fiel zwischen den beiden, nur ab und zu ein fragender Blick, eine Falte auf Tillys Stirn, ein zustimmendes Nicken oder auch nicht. Sie verstanden sich, wussten, was zu tun war, und langsam nahm der Teppich Gestalt an – ein grünbuntes Meisterwerk, von schimmernden Seidenfäden zusammengehalten und natürlich mit einem Herz in der Mitte.


  „Soll ich ein wenig Flöte dazu spielen?“, schlug Floritzl vor, aber Tilly bedeutete ihm, dass das nur stören würde. Na dann eben nicht, zuckte er mit den Achseln und ließ seine Flöte im Gürtel stecken. Wen hätte seine Musik je gestört. Ganz schön zickig, diese Floristen.


  Und endlich war es soweit, die Spinne kletterte vom Baum herunter, setzte sich auf Tillys Schulter und prüfte – mit ebenso schief gelegtem Kopf wie das Moosweibchen – das gemeinsame Werk. Anscheinend war es zu beider Wohlgefallen geraten, und so kletterte sie um den Teppich herum, löste die Haltefäden, Tilly nahm den Teppich in Empfang und breitete ihn vor Floritzl und Lumiggl aus: „Na?“


  „Das ist ja wunderschön!“, rief Lumiggl aus.


  „Jaja, er ist uns beiden, glaube ich, ganz gut gelungen“, Tilly errötete vor Freude und die Spinne kratzte sich geschmeichelt am Kopf.


  „Gut gelungen? Das ist großartig, das ist ...“


  „Aber das Beste habt ihr ja noch gar nicht gesehen.“


  „Das Beste?“


  „Ja, das Beste, nur noch ein bisschen Geduld. Armer Lumiggl, jaja, ich weiß, du möchtest jetzt nix wie los, aber warte nur noch ... da, seht ihr?“


  „Was?“


  „Da! Der Teppich.“


  „Das gibt's doch gar nicht.“


  „Gibt es doch, meine Freunde, und das war meine Überraschung.“


  Und wirklich, die war Tilly gelungen: Wie von Zauberhand gehoben schwebte der Teppich einige Handbreit über dem Boden und wiegte sich im Wind.


  „Und wie geht das?“


  „Ja, das ist Spinnchens Werk. Wenn man ihm gut zuredet und es gerade dazu aufgelegt ist und jemandem wohlgesonnen, wenn Mond und Sonne richtig stehen, das Wetter stimmt und Spinnchen will, dann kann es solche Fäden spinnen, die alles, was man in sie hinein verwebt, so leicht machen wie ein Spinnennetz.“


  Floritzl hatte sich unterdessen herangewagt, strich mit seiner Hand unter und über den schwebenden Teppich.


  „Kein Trick? Kein doppelter Boden?“, vergewisserte er sich.


  „Aber nein, aber nein, was denkst du. Und was noch besser ist, alles und jeder, der sich auf den Teppich setzt, wird genauso leicht.“


  „Das glaub ich nicht.“


  „Doch, doch, probier es ruhig mal aus, setz dich ruhig einmal auf den Teppich.“


  „Lass das Floritzl, du machst ihn nur kaputt!“


  „Aber bitte, Freund Lumiggl, bitte, ich lasse dir natürlich den Vortritt. Wie schweben geht, das weiß ich sowieso, wozu hab ich schließlich meine Flügel.“


  „Äh ... Soll ich wirklich?“


  „Ja, ja, mach ruhig.“


  „Siehst du, Tilly, er traut sich nicht.“


  „Ich trau mich wohl! Aber ich mach auch ganz bestimmt nichts kaputt?“


  „Nein, nein.“


  Und so hievte sich Lumiggl vorsichtig auf den Teppich, die Hände über den Rand, dann ein Bein nach dem anderen, legte sich erst flach hin, noch skeptisch genug, und endlich richtete er sich auf und setzte sich. Schaute in die Runde.


  „Schwebt der Teppich noch?“


  „Aber sicher.“


  „Na, wird es dir nicht schon schlecht in zwei Fuß Höhe?“


  „Lass ihn Floritzl.“


  „Das ist ja sagenhaft. Und wie lange hält das?“


  „Das kommt darauf an.“


  „Und worauf?“


  Ein Windstoß fuhr unter den Teppich und wehte ihn höher.


  „Was ist jetzt los? Hilfe!“


  „Um Gerstenkornswillen. Halt dich fest Lumiggl, Floritzl, du musst den Teppich packen und festhalten. Mach schnell!“


  „Jetzt braucht man mich wieder.“


  „Schnell Floritzl, schnell, bevor noch ein Windstoß kommt.“


  Floritzl flatterte los, dem Teppich und Lumiggl hinterher. Die beiden hatten schon eine beachtliche Höhe erreicht, als er den Teppich zu packen bekam.


  „Ha, hab ich dich, du Ausreißer.“


  „Floritzl, hilf mir, ich bin nicht schwindelfrei.“


  „Keine Bange, bald sind wir wieder unten. Äh, oder auch nicht. Tilly! Ich krieg ihn nicht runter.“


  „Oje, oje, oje.“


  „Tilly!! Was soll ich jetzt tun?“


  Da traf sie der nächste Windstoß und trieb sie noch höher.


  „Wenn ihr an einen Baum kommt, musst du einen Ast packen und dich daran festhalten.“


  „Das geht nicht, wir sind schon zu hoch. Wir sind schon zu hoch.“


  „Oje, oje, oje, was mach ich nur, was mach ich nur.“


  „Tilly, sag was, was soll ich tun?“


  „Er muss den Wombling retten“, entschied die Spinne.


  „Ach, Spinnchen, und die ganze Arbeit umsonst? Aber du hast recht. Floritzl, hörst du, du musst Lumiggl retten, nimm ihn auf deine Schultern und bring ihn mit herunter.“


  „Hast du gehört Lumiggl? Lumiggl?“


  „Ja, ich hab es gehört!“


  „Komm schon, steig auf meine Schultern, ich bring dich heil nach unten.“


  „Nein, nein, nein. Niemals. Das ist mein Geschenk. Ich lasse nicht los.“


  „Mach keinen Unfug, Lumiggl, du wirst dir den Hals brechen.“ Floritzl zog sich auf den Teppich hoch. Oben fand er den Kobold, der sich flach hingelegt hatte und die Hände in den Teppich krallte.


  „Tilly, er will nicht loslassen.“


  „Aber er muss, er kann sich doch nicht ewig festhalten, irgendwann lässt die Wirkung nach, er wird sich noch den Hals brechen. Lumiggl, mach keine Dummheiten und komm mit Floritzl herunter.“


  „Nein, nein, nein.“


  Über der Talsenke und unbehindert von irgendwelchen Bäumen frischte der Wind auf und trieb sie immer weiter fort und höher hinauf.


  „Hör auf damit, Lumiggl, kapierst du nicht, du musst hier runter. Was hat Milvola von deinem Geschenk, wenn du vorher abstürzt?“ Floritzl zog den Wombling brutal an Kragen und Haaren, was, da dieser massiger und schwerer war als der zierliche Elf praktisch keine Wirkung hatte. „Nimm endlich Vernunft an, zum Gerstenkorn.“


  „Also gut – aber ich bin nicht schwindelfrei.“


  „Lass die Augen zu, und ich bring dich nach unten, wie hoch sind wir eigentlich schon? Oh, oh, lass die Augen zu und bleib, wo du bist.“


  „Wieso? Was ist?“


  Floritzl hatte einen Blick über den Rand des Teppichs gewagt, und sie waren schon viel zu hoch, selbst für ihn. Und dann noch mit einem Wombling huckepack. Das würde seine Flügel in Fetzen reißen.


  „Bleib da. Und mach etwas Platz, ich muss mich festhalten.“


  „Was ist denn los?“


  „Was los ist? Ich werde dir sagen, was los ist. Du sturer Bock, du wolltest ja unbedingt nicht loslassen. Und das hast du jetzt davon. Wir sind schon viel zu hoch, das ist los. Mach Platz!“


  „Und was sollen wir jetzt tun?“


  „Festhalten. Abwarten. Hoffen, dass wir irgendwann wieder nach unten kommen. Und dann nicht zu hart landen. Mach endlich Platz!“


  


  Und unten am Rande der Blumenwiese stand Tilly und schaute gebannt dem Blumenteppich hinterher, wie er immer höher stieg und weiter getrieben wurde, immer weiter, bis er schließlich nicht mehr zu sehen war.


  „Das ist zu hoch, das ist viel zu hoch, das schaffen sie nicht mehr. Oje, oje, oje, und an allem bin ich schuld“, sie raufte sich die Haare und lief im Kreis herum, zertrampelte die Blumen und merkte nichts davon. „Ich bin schuld, ich bin schuld, das ist alles meine Schuld. Nur weil ich sie überraschen wollte mit dem schwebenden Teppich, habe ich den Haltefaden vergessen, nur weil ich zu eingebildet war auf meinen tollen Einfall und auf deine Arbeit, Spinnchen. Spinnchen? Was haben wir nur getan. Das werd ich mir nie verzeihen. Oje, oje, oje, was sollen wir nur tun? Spinnchen, was bin ich doch für ein dummes, eitles, schusseliges Weibchen. Es ist alles meine Schuld, ganz allein.“


  Und Spinnchen versuchte sie zu trösten, aber Tilly war untröstlich. Na ja, nicht völlig untröstlich. Aber dazu kommen wir ein andermal.


  


  Lumiggl und Floritzl flogen derweil über die Dörfer hinweg, in denen sie wohnten und weiter ins Unbekannte. Hinter den beiden Ansiedlungen machte der Fluss eine Biegung und bildete eine natürlich Grenze. Darüber waren die beiden noch nie hinaus gekommen.


  Floritzl, an die Perspektive aus der Luft gewöhnt, schob sich bald neugierig an den Rand des Teppichs und spähte auf das Land unter sich.


  „Guck mal, der Fluss“, rief er und deutete unter sich.


  Lumiggl gab keine Antwort. Er lag auf dem Bauch, die Hände fest an den Teppich geklammert, die Augen fest geschlossen und versuchte, nicht daran zu denken, dass er gerade durch die Gegend flog.


  „Schau mal, da hinten sind die Berge. Ich hab sie noch nie so klar gesehen – die sind ja größer als ich dachte! Und da ist noch ein Fluss – oder unser Fluss macht eine Schleife. Wenn das ein neuer Fluss ist, müssen wir unserem Fluss einen Namen geben, damit man sie nicht verwechselt“, plapperte Floritzl weiter. „Ich glaube, 'Einfluss' klingt gut. Der andere würde dann 'Zweifluss' heißen ...“


  Lumiggl sagte immer noch nichts. Der Elf stieß ihn an, was den Teppich ganz leicht ins Schlingern brachte.


  „Hey, pass doch auf!“, schrie Lumiggl. „Bist du wahnsinnig? Du willst uns wohl abstürzen lassen!“


  „Hast wohl Angst“, neckte ihn Floritzl.


  „Womblinge haben nie Angst, vor nichts und niemandem!“


  „Du hast Angst.“


  „Hab ich nicht.“


  „Dann dreh dich doch mal um und genieße die Aussicht – oder noch besser: Setz dich auf!“


  Lumiggl verzog das Gesicht.


  „Das – das ist doch kindisch“, wehrte er ab, „einfach lächerlich!“


  „Das sagst du nur, weil du dich nicht traust!“


  „Ich habe an anderes zu denken.“


  „Ach? Was denn?“


  „Wir werden Tage brauchen, um wieder nach Hause zu kommen.“


  „Ach was, bestimmt dreht der Wind wieder – du willst nur davon ablenken, dass du Angst hast“, Floritzl klopfte dem Freund neckisch auf die Schulter. „Schau mal, die Berge, die sind jetzt ganz nah – äh, viel zu nah.“


  „Wann wohl die Wirkung nachlässt von diesem Teppich?“


  „Weiß ich nicht, nur nicht gerade jetzt, wenn wir auf die Berge zutreiben.“


  „Was ist passiert?“


  „Nichts. Wir sind nur nicht hoch genug, um drüber weg zu segeln.“


  „Was?“


  „Ich glaube, die Wirkung lässt doch nach. Wir verlieren an Höhe.“


  „Und was heißt das?“


  Plötzlich erfasste sie ein Wirbel und drehte sie um und um.


  „Halt dich fest, Lumiggl!“


  „Wir stürzen ab, heiliges Gerstenkorn, hilf.“


  Beide warfen sich in die Mitte des Teppichs und klammerten sich schreiend aneinander. Floritzl war so erschrocken, dass er sogar vergaß, dass er Flügel hatte. Der Boden raste auf sie zu.


  Der Teppich begann, sich vom Rand her aufzulösen, und in einem Schweif aus Blumen, Gräsern, Moos und Seidenfäden rasten die beiden Freunde dem Erdboden zu. Plötzlich ein Bums, ein Ruck, ein Aufschlag, und dann nichts mehr.


  


  Kapitel 3


  handelt von Drachen und Tischmanieren und einem Moosvolk im Innern eines Berges


  Lumiggl setzte sich auf und rieb sich den Kopf, mit dem er angestoßen war. Er lag auf einem Schneehügel, so ein Glück. Der weiche Schnee hatte den Aufprall abgemildert. Und wunderbar warm war er auch. Schnee – warm? .


  „Floritzl, das ist kein Schnee!“


  Jetzt erst sah er sich nach seinem Gefährten um. Der Elf hatte sich mühsam aufgerappelt und versuchte nun schluchzend, seine zerknitterten Flügel zu glätten und zu ordnen.


  „Floritzl, hör doch mal, das ist kein Schnee!“


  „Schau dir das nur mal an! Ich glaub, ich hab mir die Flügel gebrochen.“


  „Das ist kein Schnee, Floritzl!“


  „Alles tut mir weh. Schnee, wieso Schnee?“


  „Weil – der Hügel hier ist so weiß wie Schnee, aber ...“


  „Ach so. Ist doch egal. Meine armen Flügel. Ob das je wieder heilt?“


  „Aber Floritzl!“


  „Und bestimmt hab ich haufenweise blaue Flecken.“


  Lumiggl wollte gerade zu seinem Freund rennen und ihn schütteln, als ihn eine Stimme erstarren ließ: „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber was macht ihr beide da auf mir?“


  Langsam, ganz langsam wandte Lumiggl den Kopf. Als er nur Weißes vor sich sah, hob er den Blick und gewahrte über sich zwei riesige Augen, die in allen Farbtönen von blau bis fliederfarben irisierten. Sie sahen ihn an aus einem Gesicht so weiß – ja, so weiß wie der Hügel, auf dem der Wombling stand. Er bemerkte zwei große runde Nasenlöcher und darunter ein riesiges Maul voller Zähne – spitzer Zähne, zumindest einige davon. Als Lumiggl der Zusammenhang dämmerte, bekam er endgültig weiche Knie. Er zitterte am ganzen Körper und hatte Mühe, seine Zähne am Klappern zu hindern. Dies musste ein Ungeheuer sein und er stand auf seinem Bauch, oder seinem Rücken, oder sonst wo. Jedenfalls mitten drauf.


  „Es ist nämlich so“, fuhr die Stimme, die eindeutig aus dem großen Maul voller Zähne kam, in entschuldigendem Tonfall fort, „wenn ihr auf mir herumlauft kitzelt das ungemein. Ich habe dann Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. An sich keine große Angelegenheit, ich lache gern und häufig und leider auch über die schlechtesten Witze. Aber im Augenblick wäre das nicht angebracht. Zum einen könnte sich der Elf (er ist doch ein Elf?) gekränkt fühlen, wenn ich mich über seinen Kummer ausschütte. Zum anderen, wenn ich lache, bebt mein Bauch, und ich weiß nicht, ob ihr dann noch einmal so sanft landet. Womöglich tut ihr Euch dann noch ärger weh als bereits geschehen, und das würde ich mir nie verzeihen.“


  Die Stimme war tief, voll, warm und, ja, sympathisch.


  „Tut – tut uns leid“, stotterte Lumiggl. „Es war gar nicht unsere Absicht, wir wollten gar nicht hier landen, eigentlich wollten wir überhaupt nicht landen, wir wollten genaugenommen gar nicht wegfliegen. Wir sollten gar nicht hier sein, und natürlich wollten wir Euch auch nicht kitzeln, wir gehören nämlich gar nicht hierher. Eigentlich sollte ich jetzt Zuhause sein und Milvola gratulieren. Und seht nur, was aus dem schönen Teppich geworden ist. Ganz zerfetzt. Nicht mehr zu gebrauchen. All die Mühe umsonst. Aber das ist ja egal, weil ich ja eh viel zu weit weg bin und ihn Milvola gar nicht schenken kann. Aber wozu erzähl ich das Euch, Ihr kennt sie ja gar nicht. Na, jedenfalls kann ich sie jetzt nicht beeindrucken. Sie wird vielmehr böse sein, weil ich überhaupt nicht komme und einen anderen heiraten und, und ...“


  Lumiggl stockte und sah in die großen blauen Augen über ihm. Dann heulte er los: „Wir wollen doch nur wieder nach Hause!“


  Floritzl hatte die ganze Zeit wie versteinert dagestanden. Jetzt aber überwand er seinen Schreck und eilte zu seinem Freund – Kitzelgefahr hin oder her – und klopfte ihm tröstend auf die Schulter.


  „Wir kommen wieder zurück, ganz bestimmt“, versicherte er, „und wenn du dann von deinen Abenteuer erzählst, wird Milvola nur noch Augen für dich haben, Tradition hin oder her!“


  „Was für Abenteuer denn?“, schluchzte Lumiggl, zeigte aber schon wieder leises Interesse.


  „Na, das hier – und die, die wir auf dem Heimweg erleben werden“, der Elf machte eine weitausholende Geste. „Wir werden in die Geschichte eingehen, als die am weitesten gereisten ...“


  „Es tut mir leid, wenn ich so rüde unterbreche, aber könnten wir uns erst darüber Gedanken machen, wie ihr von mir runterkommt? Ich kann mir das Lachen fast nicht mehr verbeißen und außerdem tun meine Flügel weh, ich liege nämlich auf ihnen drauf“, unterbrach das große, weiße Wesen.


  „Ja natürlich“, murmelte Floritzl. Er biss die Zähne zusammen, schnappte sich den Wombling und – verbeulte Flügel und Schmerzen hin oder her – flatterte mit ihm das Stück weißes Etwas hinunter, das sie beide vom festen Boden trennte.


  Dann erst erfasste er, was das Wesen gesagt hatte: „Du hast Flügel?“


  „Natürlich, ich bin doch ein Drache.“


  Floritzl hatte blitzschnell kalkuliert, dass ein so großes Wesen sicher auch große Flügel hatte und damit schnell fliegen konnte – mit ihnen beiden zurück nach Hause nämlich – bei dem Wort 'Drache' aber packte er den Freund sofort und zog ihn hinter den nächsten Felsen um etwas sicherer zu sein.


  „Hast du gehört, ein Drache“, raunte er Lumiggl dabei zu und etwas, das verdammt nach Panik aussah, stand dem Elf ins Gesicht geschrieben.


  „Hey!“ Lumiggl, der sich inzwischen wieder gefasst hatte, stieß ihn an. „Er ist kein Roter Drache. Und du weißt doch, nur die roten sind böse!“


  Floritzl stutzte. „Woher weißt du, dass er kein roter Drache ist?“


  „Er ist weiß.“


  „Oh“, der Elf besah sich das Wesen und blickte dann forschend in das Riesengesicht, das eine zutiefst erstaunte Miene zeigte.


  „Vielleicht hat er sich angemalt?“


  „Weswegen? weil er Angst vor uns hat?“ Lumiggl tippte sich bezeichnend an die Stirn.


  „Womöglich ist er von der Sonne ausgebleicht.“


  „Davon hab ich noch nie gehört.“


  „Na und?“


  »Es würde in den alten Legenden stehen, wenn so etwas möglich wäre.«


  „Du musst es ja wissen.“


  „Klar.“


  Floritzl seufzte. Lumiggl hätte es gewusst, dass hätte er sich eigentlich gleich denken können. Jemand, der Balladen mit 143 Strophen auswendig kannte, wusste so etwas natürlich.


  „Außerdem, wenn er ein ausgebleichter roter Drache wäre, wäre er jetzt rosa“, fuhr Lumiggl unerbittlich fort. Manchmal konnte einem dieser Wombling wirklich auf die Nerven gehen.


  „Vielleicht sind weiße Drachen auch böse ...“, beharrte Floritzl.


  „Die Legenden berichten ausschließlich von roten Drachen. Von den blauen und den grünen heißt es, sie seien die Freunde aller Geschöpfe, auch wenn sie sich jetzt vom Leben mit dem Kleinen Volk zurückgezogen haben … (10)“


  „Der hier ist aber nicht grün oder blau ... was macht er denn da?“


  „Ich glaube, er lacht.“


  Und er lachte wirklich, der Drache. Jetzt, da er sich nicht mehr zurückhalten musste, lachte er, bis ihm die Tränen in die Augen traten. Er schien gar nicht mehr aufhören zu wollen.


  „Na also, kein roter Drache würde so lachen“, setzte Lumiggl die Diskussion fort.


  „Pah, ich bin sicher, die können auch hämisch lachen.“


  „Aber er ist weiß!“


  „Er könnte ein roter Albino sein!“


  „Unsinn, schau genau hin, er hat einen blauen Schimmer!“


  „Eher türkis“, behauptete der Elf, „es könnte auch eine Abart von lila sein und das würde auf rot hindeuten ...“


  „Hallo, wo seid ihr denn? Ich hoffe ihr habt euch nicht wehgetan“, fragte eine sanfte Stimme – noch etwas kurzatmig.


  „Pssst, sei ganz still, dann bemerkt er uns nicht.“


  „Blödsinn, Floritzl, nur weil du dir in die Hose machst, soll ich mir die einmalige Gelegenheit entgehen lassen, einen echten und leibhaftigen Drachen zu treffen. Drachen kannte ich bisher nur aus den Legenden, und jetzt will ich sehen, wie so ein Drache in Wirklichkeit ist.“


  „Nein, das wirst du nicht!“


  „Lass los, lass mich sofort los!“


  „Willst du uns ins Verderben stürzen?“


  „Lass endlich los, du zerreißt ja mein gutes Hemd.“


  „Besser als dass der uns in Stücke reißt.“


  „Das ist doch ...“


  „Ach, da steckt ihr beiden. Da bin ich aber froh.“ Der Drache hatte sich leicht aufgerichtet und lugte mit seinen noch von Lachtränen feuchten Augen über den Fels, der die beiden bis jetzt verborgen hatte.


  „Versteckt ihr euch vor mir oder seid ihr nur in Deckung gegangen?“


  Floritzl ließ das nun endgültig aus der Form geratene Vorzeigehemd seines Freundes los, tat als ob nichts gewesen und kümmerte sich wieder um seine Flügel. Lumiggl wollte gerade antworten, da fiel ihm der Elf ins Wort: „Wir sind nur in Deckung gegangen. Verstecken, wieso verstecken? Wovor sollten wir uns verstecken? Du bist also ein Drache, ein weißer, wovor sollten wir uns also verstecken?“


  „Verstehe, ich verstehe, du bist ein abenteuerlustiger und neugieriger Elf, der, wie alle Elfen, keine Furcht kennt. Und du hast deinen Freund davor bewahrt, vor Schreck und Angst sich den Abhang hinunterzustürzen?“


  „Will der mich jetzt verkohlen?“, flüsterte er zu Lumiggl.


  „Nein, er will dich immer noch fressen“, flüsterte Lumiggl zurück.


  „Ach, Quatsch, was du nur immer hast. Der da frisst doch keinen. Du bist doch ein alter Angsthase.“


  Lumiggl wäre beinahe über die Flatterhaftigkeit seines Freundes wieder einmal in Rage geraten, hätte er nicht bemerkt, dass ihm der Drache, von Floritzl unbemerkt, zuzwinkerte. Aber ja doch, sagte er sich, Drachen waren alte und weise Wesen, die sich selten etwas vormachen ließen. Soweit stimmten also die Legenden.


  „Aber jetzt kommt erst einmal aus der Deckung. Ich bin nicht so beweglich, und hier vorne ist doch reichlich Platz. Und ich verspreche euch, auch nicht mehr so loszulachen.“


  „Bitte, nach dir Lumiggl.“


  „Ein höflicher Elf, das ist recht, das sieht man selten.“


  „Na ja, ich war schon immer etwas anders“, und leise zu Lumiggl: „Ich werde den Verdacht nicht los, dass er mich nicht ganz ernst nimmt.“


  Lumiggl war aber schon vor den weißen Drachen getreten und schaute ihn sich ganz genau an. War das jetzt ein weißer Drache oder ein grüner oder blauer Albino? War da nicht ein blauer Schimmer am Kamm, da wo die Sonne darauf fiel? Oder doch eher türkis, lila, mauve, kam er jetzt mehr nach blauen oder grünen oder roten Drachen? Unfug, einen roten Drachen hätte er nie solange unbehelligt mustern können. Der wäre auch nicht so höflich gewesen und schon gar nicht so verschmitzt wie der hier.


  „Und was sagst du?“


  „Ein schöner weißer Drachen.“


  „Nein, ich habe dich gefragt, ob er mich nicht ganz ernst nimmt.“


  „Wer könnte dich nicht ernst nehmen?“


  „Jetzt fängst du auch noch an. Das färbt ab, oder? Übrigens abfärben, ist er nun grün oder blau oder rot?“


  „Ich weiß nicht, mal denk ich das, mal was anderes, es ist aber auch nicht leicht, siehst du das da am Kamm, da wo die Sonne darauf scheint?“


  „Ja, was ist damit?“


  „Verzeiht, wenn ich euch etwa unterbreche, aber, warum fragt ihr mich nicht einfach?“


  Die beiden Freunde schauten sich an, und dachten beide in diesem Augenblick das gleiche, was selten genug vorkam: Was sind wir doch für ungehobelte, unhöfliche Trampel.


  „Denkt euch nichts“, besänftigte der Drache gleich darauf. „Ich bin es doch gewohnt, dass man sich über mich verwundert. Das ist ja auch ganz in der Ordnung. Nicht in der Ordnung wäre es allerdings, wenn wir uns nicht wenigstens einander vorstellten.“


  „Der redet aber komisch“, flüsterte Floritzl. „Oh, Entschuldigung, ich hab's schon wieder getan.“


  „Mein Freund hat sich nur über deine Sprache gewundert. Ich wundere mich aber gar nicht, denn, wer so alt wie ein Drache ist, redet auch etwas anders als wir.“


  „Ja genau, darüber habe ich mich gewundert. Und das ist eine gute Antwort, Lumiggl. Danke, Lumiggl.“


  „Du heißt also Lumiggl.“


  „Und ich Floritzl.“


  „Lumiggl und Floritzl, da hätten wir schon einen Anfang gemacht. Und darf ich mich jetzt vorstellen: Ich bin Andrak. Aber einen Augenblick bitte, ich muss mich etwas bequemer hinsetzen.“


  Der Drache erhob sich etwas, und schon dieses etwas wirkte überwältigend genug, dass die beiden sich etwas zurückzogen, dezent versteht sich.


  „So jetzt geht es wieder. Also, bevor wir durch mein unfreiwilliges Lachen unterbrochen wurden, hattest du, Lumiggl, mir zu erklären versucht, woher ihr kommt und was euch hierher führt. Dürfte ich dich bitten, noch einmal von vorn anzufangen?“


  Lumiggl begann also zu erzählen.


  Anfangs war Floritzl noch sehr wachsam, ob er auch in kein zu schiefes Licht geriet in Lumiggls Geschichte. Nachdem diese Klippe aber glücklich und unbeschadet umschifft war, begannen seine Gedanken, etwa auf Höhe der Blumenwiese und der ersten Hummel, zu wandern. Mochte es auch sein, dass er und Lumiggl, wer weiß wo, jedenfalls viele Tagesreisen von ihrer Heimat entfernt gelandet waren, mochte dem auch so sein, hatten Drachen doch Flügel und waren für ihren pfeilschnellen Flug berühmt. Würde es ihm nun gelingen, diesen einen Drachen dazu zu überreden, sie beide nach Hause zu fliegen, wären sie im Handumdrehen und noch vor dem Abendessen zurück. Und was wäre das für ein Auftritt, wenn sie von Abenteuern schwer und auf einem weißen Drachen reitend eine Ehrenrunde über das Dorf zögen, allen, die sie kannten zuwinkten, langsam tiefer sinkend, um schließlich auf dem großen Dorfplatz niederzugehen. Einmal abgesehen davon, dass das noch kein Elf vor ihm fertiggebracht hatte – welchen Eindruck würde das auf Milvola machen, wie würde ihr Herz Lumiggl zufliegen! Wer konnte schon einem weißen Drachen als Ehrengast auf dem wichtigsten Geburtstag der eigenen Tochter widerstehen. Und wenn dieser weiße Drachen auch noch ein gutes Wort einlegte, was sollte da noch schief gehen? Ach, er sah sich schon und Lumiggl, versteht sich. Was für ein Auflauf, was für ein Getümmel, was für ein Spektakel, und sie beide mittendrin. Genau so würden sie es machen, so würde er den Tag retten. Es brauchte nur den rechten Zuspruch für den Drachen, und er als Elf hatte doch noch jeden, oder wenigstens beinahe jeden, um den Finger gewickelt. Ob der Drache wohl Musik mochte, überhaupt wo steckte seine Flöte?


  So kehrte er in die Wirklichkeit zurück, indem er rings um seine Gürtellinie herum nach seiner Flöte patschte und tastete, die da hoffentlich irgendwo sein musste. Gerstenkorn sei Dank, da war sie auch.


  „Das war sehr mutig und heldenhaft von dir, Floritzl.“


  „Äh, was?“ Floritzl hatte bei seinen Tagträumereien gar nicht bemerkt, dass Lumiggl mit seinem Bericht fertig war.


  „Dass du deinem Freund nach und auf den Teppich gefolgt bist. Du hast ein gutes Herz, auch wenn du es selbst noch nicht weißt.“


  War das jetzt ein Lob, eine Anspielung oder eine Beleidigung?


  „Och, das war doch noch gar nichts“, Floritzl hatte sich beschlossen, es als Lob zu nehmen. „Nur leider hat es nichts geholfen.“


  „Manchmal ist den besten Absichten kein Erfolg beschieden, aber das ändert ja nichts an der guten Absicht.“


  Floritzl schwieg, weil er sich dachte, dass er den guten Eindruck, den er gemacht hatte, bei nächster Gelegenheit für seine weiteren guten Absichten nutzen konnte. Und was machte sich da besser, als ganz verschämt zu schweigen; wie geschickt er doch war, dachte er sich dabei mit gezügeltem Stolz.


  Nach dem langen anstrengenden Bericht war Lumiggl unter der Last seiner Sorgen und seiner verpufften Pläne und Träume wieder zusammengesunken.


  „Wie gern würde ich das alles noch jemand anderem erzählen.“


  „Ach Lumiggl, das wirst du“, munterte ihn Floritzl auf, „und wie! Wenn wir erst wieder zurück sind, und du deine Abenteuer erzählen wirst, und zur Abwechslung mal nicht die uralten Kamellen von anno dunnemal, was meinst du, was die für Augen machen werden? Und Milvola wird nur noch Augen für dich haben, Tradition hin oder her!“


  „Jetzt fängst du schon wieder an. Welche Abenteuer denn?“


  „Na, ist das etwa nichts, was wir bis jetzt erlebt haben? Und was wir erst noch auf unserem Heimweg erleben werden! Wir werden in die Geschichte eingehen, man wird uns nur noch als Die Weitgereisten kennen, so weit wie wir ist doch noch kein Elf und schon gar kein Wombling herumgekommen.“


  „Ach, und wenn wir gar nicht mehr den Heimweg finden?“


  „Lass das nur mich machen“, flüsterte Floritzl und noch ein bisschen leiser. „Drachen können doch fliegen, und der scheint mir ja ganz freundlich zu sein, du verstehst?“


  Lumiggl verstand, und plötzlich erstrahlte die Hoffnung in seinen Augen und Begeisterung und Dankbarkeit für seinen Freund. Er war ganz aufgeregt, wollte gleich losstürmen, doch Floritzl hielt ihn zurück.


  „Sachte Lumiggl, sachte“, raunte er ihm zu. „Ich krieg das schon hin, das braucht Feingefühl.“


  Lumiggl konnte sich gar nicht mehr erinnern, wie oft er diesen Satz schon an diesem Tag von Floritzl gehört hatte; und wenn er den jeweiligen Erfolg überschlug, stand es unentschieden: eine Pleite – ein Teppich. War jetzt wieder die Pleite dran oder eher der Heimflug auf dem weißen Drachen?


  „Andrak, großer weißer Drache, nachdem du nun unsere belanglosen Missgeschicke erfahren hast, dürfen wir dich auch etwas fragen?“


  „Aber selbstverständlich, und ich glaube, ich ahne schon, was ihr zu wissen begehrt.“


  „Aber nur, wenn wir dich nicht langweilen.“


  „Lasst gut sein, ich bin es gewohnt, dass man mich zu meiner seltenen Farbe aushebt.“


  „Weißt du, Lumiggl kennt sich aus in alten Legenden und Gesängen, und ihm ist noch kein weißer Drache untergekommen ...“


  „Es gibt, soweit ich weiß, nur einen einzigen weißen Drachen: mich – und das ist auch besser so.“


  Warum war dieser Drache, der so freundlich und so lustig und zum Lachen aufgelegt schien, plötzlich wie gewandelt: traurig, kummervoll und seltsam in sich gekehrt. Hatte Floritzl etwa etwas Falsches gesagt?


  „Ich hoffe, ich habe keinen wunden Punkt berührt. Oder sonst etwas Falsches gesagt?“


  „Floritzl, Floritzl", und der Drache musterte ihn dazu mit einem kleinen Lächeln, das schmerzlich um seinen Mundwinkeln weilte, „ich hätte nicht gedacht, dass ich einmal einen Elfen treffe, der so gut hinter die Worte zu hören vermag.“


  „Na ja.“


  „Dein Womblingfreund scheint dir gut zu tun.“


  „Was, wer?“ Verflixt, was meinte der Drache denn damit schon wieder?


  „Schon gut. Ihr möchtet also gern wissen, wie ich zu meiner weißen Farbe kam. Ich will es euch berichten. Aber lass mich erst anders hinsetzen. Meine Flügel tun mir weh.“


  „Aber selbstverständlich, Andrak, lass dir Zeit, deine Flügel sind wichtiger.“


  „Ach, ihr beiden“, seufzte Andrak und schaute sie an, als ob er jetzt schon bedauerte, was er zu sagen hatte. „Ach, ihr werdet es ja gleich hören. Tretet ein Stück zur Seite, ich bin ja so groß, dass ich nicht immer weiß, an welchem Ende ich anfange.“


  „Komm Lumiggl, lass uns etwas Abstand halten.“


  Der Drache setzte sich vorsichtig auf, verschob seine Flügel und legte sich bequemer hin. Dabei war zu sehen, wie er den Fels des Berges rings um sich her wie Marmor glatt und spiegelnd gescheuert hatte.


  „So, so ist es besser, und jetzt zu mir, ihr könnt euch wieder heranwagen.“


  „Wäre gar nicht nötig gewesen. Groß wie du bist, bist du viel gewandter als du selber glaubst.“


  „Danke, Floritzl, aber ich kenne mich besser. Und Vorsicht ist die Muhme der Gläserkiste. Also, wie ich zu meiner weißen Farbe kam. Also das war so. Eigentlich stamme ich aus einer Familie blauer Drachen. Habe blaue Eltern, blaue Geschwister, blaue Verwandte wohin man schaut. Blau, so weit der Stammbaum reicht.


  Aber damals als meine Mutter in Schmerzen lag, kurz bevor sie das Ei legte, aus dem ich dann schlüpfen sollte, ereilte sie ein großer Schrecken. Eine ihrer Freundinnen nämlich wollte sich, ich weiß bis heute nicht aus welchem vertrackten Grund, ob aus schlechtem Humor oder Gedankenlosigkeit oder heimlichen Groll oder irgendeinem dummen alten Aberglauben heraus, einen Scherz mit ihr machen und wälzte sich deshalb so lange in rotem Schlamm, dass sie bei einem ersten flüchtigen Blick als roter Drache gelten konnte. Und so zeigte diese Drächin sich meiner Mutter, noch schlimmer, sprang hinter einem Felsen hervor und erschreckte sie mit ihrem Anblick und infernalischem Gebrüll. Meine Mutter war dadurch in einem Augenblick so bis ins Innerste hinein erschüttert, dass sie das Bewusstsein verlor und an dem Ort, an dem sie vorhatte, ihr Ei zu legen, in tiefe Ohnmacht fiel. Und diese Ohnmacht war so tief und ihr Schlaf so lang anhaltend, dass man um meine Mutter und mich im Ei zu fürchten begann. Als alle Mittel, meine Mutter raschest möglich wieder zu sich zu bringen, versagten, entschlossen sich die mutigsten und weisesten Männer des Moosvolks, das ungeschlüpfte Ei, aus dem ich werden sollte, in einem Noteingriff aus dem Leib meiner Mutter zu holen. Die unschönen Einzelheiten dieses Vorgehens, die auch mir aus verständlichen Gründen nicht recht bekannt sind, will ich euch erlassen. Sie taten, was die Not gebot. War es, dass der Schreck, bis zu mir in meinem Ei zu spüren war, war es, dass ich sozusagen zur Unzeit zur Welt kam, sei's drum, irgend etwas war mit mir geschehen. Und als ich dann, von meinem Vater bebrütet, endlich schlüpfte, war ich so blass wie ich jetzt bin und blieb es auch, obwohl meine Eltern noch jahrelang hofften, dass es sich schlussendlich doch auswachsen würde. Und Schuld an allem war diese Freundin, die fortan nicht mehr die Freundin meiner Mutter blieb.“


  Der Drache sah plötzlich sehr traurig aus.


  „Du Armer“, bemitleidete ihn Floritzl, „und dann haben dich sicher alle gehänselt.“


  „Nein, sie hielten mich für etwas Besonderes.“


  Floritzl blinzelte.


  „Verstehe“, behauptete er, sah aber recht verwirrt drein. „Dann bist du wohl mutterlos aufgewachsen?“


  „Nein, meine Mutter hat sich schnell wieder erholt.“


  „Hat sie dich dann zurückgewiesen – oder dein Vater, war er enttäuscht?“


  „Meine Eltern liebten mich abgöttisch.“


  Floritzl gab auf.


  „Dann versteh ich nicht, warum du so traurig bist!“


  Auch Lumiggl war irritiert. Für Traurigkeit sollte es doch eigentlich immer einen Grund geben.


  „Ach“, klagte der Drache, „ich bin nicht nur blass – weil ich ein Frühei war, sind auch meine Flügel nicht ganz ausgewachsen. Sie sind ziemlich klein. Ich kann deshalb nicht fliegen.“


  Bei diesen Worten rollten ihm zwei Tränen, groß wie Melonen, über die Wangen.


  „Das ist ja schrecklich“, sagte Floritzl mitfühlend und nestelte an seiner Flöte. „Komm, lass mich dich trösten.“


  „Das ist ja furchtbar!“, rief auch Lumiggl entsetzt, weil ihm Floritzls Idee mit dem Heimflug und sein Traum vom großen Auftritt gerade wie Seifenblasen platzten. Sofort darauf schämte er sich aber, dass er nur so eigensinnig sein konnte, was waren ein verpatzter Geburtstag und ein nicht gestellter Heiratsantrag gegen dieses traurige Schicksal?


  Die beiden Freunde waren noch ratloser und auch etwas verlegen, wie sollte man auch auf eine solch traurige Geschichte antworten, aber nur betreten vor sich hin zu schweigen, war ja auch keine Lösung. Floritzl griff zu seinem, wie er stets meinte, Allheilmittel.


  „Weißt du was, ich werde dich etwas aufheitern, ich werde dir etwas auf meiner Flöte vorspielen.“


  „Wir sind Tagesreisen von daheim entfernt und Andrak hat einen schweren Kummer und alles was dir einfällt ist, auf der Flöte zu dudeln?“, begehrte Lumiggl auf.


  „Du hörst am besten auch genau zu, damit du endlich aufhörst zu jammern“, schimpfte der Elf.


  „Ich jammere nicht, und selbst wenn, ich hab auch allen Grund!“


  „Hört doch auf! Es tut mir leid, dass ihr euch streitet und das alles nur meinetwegen“, entschuldigte sich der Drache.


  „Es ist nicht deine Schuld, wenn dieser Wombling nichts als jammert“, versicherte Floritzl ihm.


  „Ich jammere nicht!“ Lumiggl stapfte mit dem Fuß auf.


  „Doch, tust du die ganze Zeit!“


  „Ach, es ist mir ja so peinlich“, kam es da ganz verzweifelt von dem Drachen.


  Wombling und Elf sahen sich betreten an. Sie hatten schon wieder angefangen, und das vor dem Drachen. Das fiel entschieden unter schlechtes Benehmen. Verlegen mit den Fußspitzen im Sand scharrend standen die beiden vor dem Drachen, erst rempelte Lumiggl Floritzl an, dann rempelte der zurück, aber keinem von beiden fiel etwas ein, was man dazu noch sagen sollte.


  „Wisst ihr, ihr braucht euch keine zu große Sorgen zu machen, ich lebe schon lange, sehr lange mit meinem Schicksal. Ich habe mich damit abgefunden. Ja, ihr werdet noch sehen, es hat auch seine guten Seiten. Wurde ich doch zu einem Drachen wie kein Drache vor mir. Nur bisweilen, gelegentlich, überkommt mich eben die Sehnsucht nach dem Himmel, den Wolken, dem Sturmwind. Aber jetzt Schluss damit, sonst fange ich wieder von vorne an, und das wäre keinesfalls höflich. Wisst ihr was, ihr kommt jetzt erst mal mit mir mit. Ich zeig euch meine Höhle, und wie wir dort leben.“


  „Wir? Sind da etwa noch mehr Drachen?“


  „Keine Angst Floritzl, ein Drache für heute, damit wollen wir es bewenden lassen.“


  „Was sagt er?“


  „Er ist der einzige Drache hier“, übersetzte Lumiggl.


  „Na also schön, lass uns losziehen, auf zu Andraks Höhle!“


  Unsere beiden Freunde erwarteten tatsächlich, dass sie erst noch ein gutes Stück Weg vor sich hätten, den Berg hinauf, hinunter oder drumherum, bis sie zu der Drachenhöhle gelangen sollten. Denn nichts auf dem Plateau, auf dem Andrak lagerte, hätte vermuten lassen, dass sich hier ein Höhle befände, so glatt gescheuert und granitmassiv wirkte der Fels ringsumher.


  „Bitteschön, hereinspaziert.“


  Andrak hatte lediglich die Zweige zweier enormer Büsche zur Seite geschoben, und gab damit den Blick frei auf ein großes Loch in der Felswand dahinter.


  „Ich geh mal lieber vor, ihr kennt ja den Weg noch nicht.“


  „Äh, ja, ist wohl besser.“


  Für Andrak war der Eingang doch etwas knapp bemessen, er musste sich ducken und flach atmen, sich so klein und schlank wie möglich machen und ein Körperteil nach dem anderen ganz gemessen durch das Loch schubbern, aber man sah schon, er hatte Übung. Elf und Wombling dagegen spazierten hindurch wie durch ein riesiges Tor. Dahinter öffnete sich eine hohe Halle, in der sogar Andrak aufrecht stehen konnte, die mehrere Drachenlängen tief war – kurz, sie war gewaltig. Das Erstaunlichste aber war, dass die rechte Seite der Höhle ein komplettes Dorf barg. Ein Stamm des Moosvolkes lebte hier. Links war das Lager des Drachens, aus Laub und Heu, eine Wassertonne, die durch ein Rohr von außen gespeist wurde und der größte Topf, den die zwei Besucher je gesehen hatten – jedenfalls hatte er das Aussehen eines Topfes, vielleicht abgesehen von der Treppe, die in einer Spirale an der Außenwand des Topfes bis zu seinem oberen Rand verlief.


  Die beiden Freunde waren noch damit beschäftigt, sich umzuschauen, als einige Moosleute aus dem Dorf auf sie zu kamen. Den runzeligen Gesichtern nach zu urteilen waren das die Ältesten des Dorfes. Anscheinend hatten sie sich in größter Eile versammelt, denn einer von ihnen kämpfte noch mit seiner Jacke aus Spitzwegerichblättern, während ein anderer noch den Löffel, mit dem er sein Frühstück verzehrt hatte, in der Hand hielt. Aber sie gingen gar nicht zu den beiden Neuankömmlingen, sondern schnurstracks zum Drachen, vor dem sie sich zu einem ordentlichen Halbkreis formierten – offensichtlich taten sie das schon seit Jahren, so schnell ging das – um dann erwartungsvoll zu ihm aufzuschauen.


  Der Drache räusperte sich. Dann wandte er sich an Lumiggl und Floritzl: „Dies ist der Ältestenrat des Moosvolkes, das in meiner Obhut lebt. Das ...“ richtete er das Wort an des Rat und wies auf die zwei Freunde, „sind meine ehrenwerten Gäste, Lumiggl und Floritzl. Bitte nehmt euch ihrer an und lasst es ihnen an nichts fehlen. Ich glaube ...“ er warf einen forschenden Blick auf Floritzls Bauch, wo der Magen des verlegenen Elfs zu knurren begonnen hatte, „zuerst sollten wir sie bewirten.“


  Der Drache gab Elf und Wombling durch eine Geste zu verstehen, dass sie den Moosleuten folgen sollten. Dann ließ er sich majestätisch auf sein Lager nieder.


  Floritzl und Lumiggl wurden von den Moosleuten genötigt, an einem Holztisch Platz zu nehmen, der in einer Gruppe weiterer Tische und Bänke am linken Rand der Siedlung stand. Lumiggl fiel auf, dass die Haut der Moosleute hier nicht so grün war, wie die des Moosvolkes, das er von zu Hause kannte. Überhaupt überwogen bei ihnen eher die ins bräunliche gehenden Töne, ja, sogar Fels- oder Schiefergrau. Klar, in dieser felsigen Gegend wären sie in den leuchtenden Grüntönen, die die Moosleute seiner Heimat als Tarnung bevorzugten, viel zu sehr aufgefallen.


  Einer der Männer riss den Wombling jäh aus seinen Überlegungen.


  „Von hier habt ihr den besten Blick auf unseren Drachen!“, verkündete er stolz.


  Dann eilte er davon, um sich um die Bewirtung zu kümmern.


  „Ich hab schon von Aussichtsplätzen gehört mit einem schönen Blick auf ein Tal oder einen Fluss – aber auf einen Drachen ...“ wunderte sich Lumiggl.


  „Na, viel Landschaft haben sie hier drin ja nicht gerade“, meinte Floritzl. „Da machen sie halt das Beste draus.“


  „Aber der bewegt sich doch!“


  „Wenn er weg ist, hat man eben einen wunderschönen Blick auf sein Lager – und auf den Riesentopf, oder was das ist.“


  In diesem Moment kam eine Moosfrau und stellte vor jeden einen Becher Milch. Floritzl wandte sich an sie mit der Frage, was das denn für ein Topf sei.


  „Das ist der Napf des Drachen“, sagte sie, als sei damit alles erklärt.


  „Der Napf des Drachen?“ fragte Floritzl nach. „Willst du damit sagen, er frisst daraus?“


  „Er isst daraus“, berichtigte die Frau. „Er macht das sehr manierlich.“


  „Und von hier hat man den besten Blick darauf“, murmelte Lumiggl, mehr zu sich selbst.


  „Aber ja“, griff die Moosfrau seinen Kommentar strahlend auf. „Es ist schön, zu sehen, wie es ihm schmeckt. Ihr habt übrigens Glück, gleich ist es soweit.“


  „Soweit? Wie weit?“


  „Nun, gleich bekommt der Drache sein Essen.“


  „Äh. Toll“, Floritzl sah aus, als würde er gleich einen abfälligen Kommentar abgeben.


  „Ich nehme an, der Drache beschützt euch“, wechselte Lumiggl daher sicherheitshalber das Thema.


  „Ich wüsste nicht, wovor.“


  „Ja aber – ihr pflegt und füttert ihn“, protestierte nun Floritzl. „Und er ist ja nicht gerade ein Schoßtier. Und ihr macht das einfach so – ohne Gegenleistung?“


  „Nein, ganz so ist es nun auch wieder nicht.“ Die Moosfrau schüttelte den Kopf.


  „Ja, aber warum?“ beharrte Floritzl.


  Das Moosweiblein musterte ihn von oben bis unten, bis ihm ganz unbehaglich wurde. Dann seufzte sie hörbar über soviel Unverstand.


  „Er ist so höflich“, sagte sie.


  „Was, ich?“, staunte der Elf.


  „Unmöglich“, mischte sich Lumiggl ein.


  „Das nimmst du sofort zurück!“, begehrte Floritzl auf.


  „Aber nein“, kam es da von der Moosfrau. „der Drache natürlich.“


  „Ihr hegt ihn, weil er höflich ist?“


  „Das kannst du natürlich nicht verstehen“, frotzelte Lumiggl.


  „Du etwa?“


  „Ja .... oder besser ... ziemlich .... nicht ganz, also .... ganz ehrlich: nein.“


  „Aber das ist doch ganz einfach“, lächelte das Moosweib. „Er ist immer freundlich, immer höflich und zuvorkommend. Zu jedermann – egal, wie ausfallend einer zu ihm wird. Man muss ihn einfach gern haben! Und weil er so nett ist und seine Manieren so ausgesucht gut sind, möchten wir alle, dass es ihm gut geht. Er erfreut uns“, sie faltete andächtig die Hände. „Er behandelt jede Frau wie eine Königstochter – wie die schönste und lieblichste obendrein. Richtet er das Wort an einen, fühlt man sich wie auserwählt.“


  Nach diesen Worten errötete sie heftig und schien sich dafür zu schämen, dass ihr die letzten Worte entschlüpft waren. Sie sammelte hastig die nun leeren Becher wieder ein und lief eilig damit davon.


  „Wer hätte das gedacht ...“, murmelte Lumiggl, während ein anderes Moosweibchen Holzschälchen mit einem dicken Gemüsebrei vor sie hinstellte.


  „Du natürlich nicht“, stichelte Floritzl. Er hatte schon wieder vergessen, dass die Frage eigentlich von ihm gekommen war, „Höflichkeit ist für Womblinge ja ein Fremdwort.“


  „Wenigstens nutzen wir sie nicht, um andere hinters Licht zu führen, wie gewisse andere Leute“, konterte Lumiggl.


  „Was willst du damit sagen?“


  „Fühlst du dich angesprochen?“


  „Ich möchte eure angeregte Diskussion natürlich nicht stören“, tönte es da über ihnen. Andrak blickte freundlich auf sie herab.


  Die beiden wurden rot. Es war ihnen peinlich, dass der Drache ihren Streit mitbekommen hatte. Aber der fuhr schon fort: „Schmeckt es euch nicht?“


  Lumiggl und Floritzl blickten verblüfft auf den Tisch, auf dem unberührt die zwei Schalen mit dem Gemüsebrei standen.


  „Doch, doch ja“, versicherte Floritzl und begann hastig den Brei zu löffeln. Lumiggl tat es ihm gleich.


  „Ausgezeichnet!“, lobte er gleich darauf mit vollem Mund. „Hab noch nie so was Feines gegessen!“


  „Ja, sie kochen wundervoll, nicht wahr?“ Andraks Augen leuchteten auf. „Ihr müsst mich jetzt entschuldigen, ich sehe, dass meine Mahlzeit serviert werden soll. Da will ich sie nicht warten lassen. Es macht ihnen ja solch eine Freude. Und, sie haben euch wirklich den besten Platz gegeben.“


  Elegant drehte sich der Drache um und strebte seinem Lager zu. Elf und Wombling beobachteten, wie gleich darauf eine regelrechte Prozession von Moosleuten, jeder einzelne mit einer Schüssel in den Händen, an ihnen vorbei dem 'Napf' des Drachen zustrebte. Einer nach dem anderen erklomm die Stufen zum Rand und schüttete den Inhalt seiner Schüssel in den Topf und stieg die Treppe auf der anderen Seite wieder hinab. All das geschah wortlos und ohne Eile. Während der ganzen Zeremonie der Drachenmahlzeit schien das Leben im Dorf der Moosleute stillzustehen: Die Frauen traten in die Türen mit Besen in den Händen, oder womit sie gerade werkelten, ebenso die anscheinend unabkömmlichen Handwerker: Der Bäcker drehte seinen Sauerteig in den Händen, während er sich den hals verrenkte um einen Blick auf den Drachen werfen zu können, und der Töpfer hatte seine Scheibe in Blickrichtung gestellt und war aber so abgelenkt, dass ihm die Vase in waghalsige Kurven verwabbelte. Die Schule hatte Pause und in den Fenstern hingen die Kinder und hinter ihren interessierten Köpfen war die Lehrerin zu erkennen.


  Im Eingang zur Höhle erschienen gehetzt die Nachzügler, ließen, was sie mitgebracht hatten stehen und liegen und verharrten, ein bisschen verschämt und mit den Händen hinter dem Rücken, weil sie sich verspätet hatten.


  Als auch der letzte Moosmann seine Schale im Napf entleert hatte und wieder herabgestiegen war, wandten sich alle dem Drachen zu und wünschten ihm guten Appetit. Er dankte ihnen artig und nahm dann den Topf zwischen die Vordertatzen und führte ihn zum Maul.


  Lumiggl, angesteckt von der feierlichen Stimmung, hielt den Atem an. Es war doch sicher schwierig für einen Drachen, aus einem Topf zu essen. Schließlich hieß es in den Sagen immer, Drachen würden Tiere reißen und während des Fluges verspeisen. Lumiggl stellte sich die Umstellung sehr problematisch vor, selbst für einen Drachen, der seine Beute nicht im Flug auffraß, weil er nicht fliegen konnte. Dieser Drache hier aber aß nicht nur aus dem Topf, er schaffte es auch noch ohne schmatzen und schlürfen und nicht ein Tröpfchen kleckerte daneben. Von Zeit zu Zeit setzte er den Topf ab und sah sich zufrieden um. Als er am Schluss fein säuberlich den Topf ausleckte und sehr diskret rülpste, brandete Beifall auf.


  „Ob die das jeden Tag machen?“, riss Floritzl Lumiggl da aus seinen Betrachtungen.


  Ein neben ihm stehender Moosmann musterte ihn erstaunt und warf sich in die Brust: „Selbstverständlich zu jeder Mahlzeit! Also, dreimal am Tag! Wir sind sehr stolz darauf – es ist ein Privileg!“


  Damit ließ er den Elf stehen. Der sah ihm noch einen Moment staunend nach und überlegte sich gerade, ob er sich schämen sollte, da stieß Lumiggl in an: „Guck mal, da kommt einer!“


  Lumiggl schaute in die Richtung in die der Elf deutete.


  „Der kommt daher, als wäre er ein König!“, fand er.


  „Das muss ein besonders einflussreicher Moosmann sein – vielleicht der Älteste der Ältesten.“


  „Dem Alter nach kann er das aber nicht sein.“


  „Dem Bart nach aber schon. Guck mal, der sieht aus wie ein Ginstergestrüpp.“


  „Also ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Kriterium für seine Stellung in der Gemeinde ist ...“


  „Was macht er denn jetzt?“


  „Er hat den Drachen gefragt, ob es geschmeckt hat.“


  Es wurde vielleicht schon erwähnt, dass Womblinge für ihr gutes Gehör berühmt waren. Die Antwort des Drachen war auch für den Elf klar zu verstehen: Andrak lobte das Essen als sehr delikat und wohlschmeckend und versicherte, dass er gesättigt und zufrieden sei.


  Das hatte der Moosmann anscheinend hören wollen. Er lächelte den Drachen an, strich sich befriedigt über den zottigen Bart, bevor er sich zu seinen Leuten zurückwandte.


  „Es hat gemundet“, verkündete er gewichtig.


  Das hatten wohl alle hören wollen. Jetzt erst wandte sich jeder seinem Tagwerk zu.


  Auch Lumiggl und Floritzl waren mit dem Essen fertig. Als Andrak das bemerkte, lud er sie mit einer Geste ein, sich zu ihm zu gesellen, was sie gerne taten.


  „Wie hältst du das nur aus?“, platzte Lumiggl heraus.


  „Ja ich weiß“, gab Andrak zu. „Es ist eine Unart, den Topf auszuschlecken. Aber es macht den Moosleuten Freude. Sie sind dann sicher, dass es mir geschmeckt hat.“


  „Das meine ich nicht – aber ihr Drachen jagt doch immer Wild und fresst es dann roh ...“ den Zusatz ,im Flug` ließ Lumiggl taktvollerweise weg. „Und jetzt kriegst du nur gekochten Gemüsebrei!“


  „Oh das“, der Drache machte eine wegwerfende Tatzenbewegung. „Alles Gewohnheit. Drachen sind, was wenig bekannt ist, – und auch nicht groß herumerzählt wird, zumal es nicht in das hergebrachte Bild vom fletschenden Drachen passt – von Natur her Allesfresser. Außerdem gibt es ja nicht immer Brei. Und egal, was es ist, ich bekomme immer Fleisch dazu – heute, in dem Eintopf, war es mundgerecht gewürfelt – also, nach Moosvolkmaßen mundgerecht.“


  „Die Moosleute jagen?“, staunten die beiden Freunde. Sie kannten das Moosvolk nur als Vegetarier, eine Eigenschaft, die sie mit den Elfen und Womblingen teilten.


  „Nein“, beschwichtigte sie der Drache schnell. „Sie treiben Handel mit den Zwergen und Bergwomblingen. Die halten Schafe und Ziegen. Daher kommt auch die Milch, die ihr zum Essen getrunken habt.“


  „Ach so. Bei uns gibt es auch Womblinge, die Schafe halten – und Kühe“, erzählte Floritzl.


  „Die schlachten ihre Tiere aber nicht“, meinte Lumiggl.


  „Das tut man hier auch nicht: Es handelt sich um die abgestürzten Tiere“, erklärte Andrak. „Hier gibt es sehr schroffe Felsen, da kommt das immer wieder vor. Und im Umkreis wissen alle Hirten, dass sie diese toten Tiere zu uns bringen können. Aber, genug geplaudert. So angenehm und anregend es auch immer sein mag, ich glaube, wir haben uns alle ein kleines Nickerchen verdient. Es wurde euch auch schon ein Strohlager in meiner Nähe bereitet – als besondere Auszeichnung für meine Gäste.“


  Andrak führte sie zu seinem Rastplatz, und sie fanden auch alles so vor, wie er gesagt hatte. Und tatsächlich bemerkten unsere beiden Freunde, als sie sich niederlegten, wie erschöpft sie waren und wie gut ihnen eine Mütze Schlaf tun würde.


  Nur Lumiggl fand nicht so leicht in den Schlaf, er dachte an Milvola und war unglücklich. Und zugleich wusste er, dass er hier das größte Abenteuer seines Lebens erlebte und war aufgeregt und gespannt. Und dann schämte er sich wieder, dass er an etwas anderes dachte als an seine geliebte Womblinga, die sicher oder hoffentlich unglücklich war, dass er nicht gekommen war. Und ob sie sich Sorgen machte über ihn. Oder ob sie gar nicht dazu kam an ihrem großen Tag. Ach, was hatte er sich vorgenommen, und wie war alles gekommen. Und was würde noch alles auf ihn zu kommen.


  Und rings umher in der ganzen Höhle wurden alle Schritte vorsichtiger und leiser, alle Handhabungen gedämpfter, und Mal um Mal trat ein Moosmann oder eine Moosfrau ans Fenster, schaute zu ihrem Drachen hinüber, lächelte in sich hinein und dachte sich: „Ach, wie schön er doch schläft und wie vornehm.“


  


  Kapitel 4


  in dem die Geschichte richtig spannend wird, erste Vorzeichen unangenehme Ereignisse andeuten und eine Diskussion über den richtigen Kuchen entbrennt


  Irgendetwas stimmte nicht. Was hatte ihn geweckt? Er war doch gerade eben noch in der Höhle gewesen. Und jetzt plötzlich, jetzt war er wieder in seinem Dorf. Hatte er alles nur geträumt? Aber warum war es so still? Sonst um diese Tageszeit in seinem Dorf wurde geschwatzt, geträllert, geschimpft und gelacht. Jetzt war alles still. Was war hier los? Hatte er verschlafen? Er stand auf, rieb sich die Augen und flatterte los. Sonst hatte er das leise säuselnde Geräusch seiner Flügel nur gehört, wenn er sich ganz fest darauf konzentrierte, aber jetzt erschien es im unnatürlich laut. Das einzige Geräusch überhaupt. Nicht einmal der Fluss murmelte im Hintergrund. Waren denn alle fort? Und wenn, wohin? Er musste sich umschauen, herausfinden, was los war. Er flatterte heftiger, gewann an Höhe und überblickte das ganze Dorf. Nein, niemand da. Aber halt, da war doch was – gegen Fluss hin, etwas Weißes, was war das? Aber das war doch der weiße Drache, Andrak. Waren etwa alle vor ihm geflüchtet, weil sie Angst bekommen hatten? Was tat der überhaupt in seinem Dorf? Na, vielleicht wusste der wenigstens, was passiert war. Er stürzte zu ihm hinüber, landete neben seinem Kopf und rief laut: „He, Andrak, was ist passiert? Gerade noch war ich in deiner Höhle, und jetzt sind wir bei mir zu Hause. Toller Trick! Wo steckt eigentlich Lumiggl, er wollte doch auf den Geburtstag ...“ Andrak rührte sich nicht, lag ganz still. „He, Andrak,“ brüllte er so laut er konnte, geradewegs in das linke Ohr des Drachen. Begann an ihm herumzuzerren, nichts rührte sich. Jetzt klopfte er auf Andraks Schnauze, um ihn aufzuwecken, aber vergeblich. Da fiel sein Blick auf seine eigenen Hände. Irgendetwas war komisch an ihnen, sie waren heller, nein, sie waren fast durchsichtig. Auch seine Füße, er konnte durch seine Füße den Boden sehen, auf dem er stand. Und er wurde immer durchsichtiger, verschwand immer mehr. Kein Zweifel, er war so aufgeregt, dass er's ich auflöste – und niemand da, der ihn beruhigen konnte! (11) 'He, Andrak, was ist hier los, wach endlich auf.' Aber der Drache würde nicht aufwachen, er war totenstill, und kein Atmen hob seine Brust, brauste durch seine Nüstern. Wir wild begann er auf ihn einzutrommeln, wollte es nicht wahrhaben ....


  „Was ist denn los, Floritzl, was hast du denn?“


  „Lumiggl? Andrak? Die Höhle, oh, dem Gerstenkorn sei Dank, ihr seid wieder da.“


  „Du hast wohl schlecht geträumt.“


  „Schlecht geträumt ist gar kein Ausdruck. Ich war, ich war ...“ Aber er hatte alles schon wieder vergessen, den ganzen Traum, nur ein ungeheuer klaffendes Gefühl der Verlassenheit lastete auf ihm.


  „Du hast wie ein Verrückter um dich geschlagen und irgendwas gebrüllt.“


  „Tut mir leid, aber ich weiß nicht mehr, was los war, tut mir leid, ich, ich, ach lass, Hauptsache ich hab euch wieder. Ach, Lumiggl.“


  „Ist ja alles wieder gut, Floritzl.“


  Andrak musterte Floritzl besorgt, wobei er sich aber Mühe gab, sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen. Ein Elf mit Alpträumen? Das war nicht gut, das war gar nicht gut. Aber wahrscheinlich machte ihm lediglich der Luftwechsel zu schaffen, das würde es wohl sein.


  „Und außerdem wird es Zeit zum Aufstehen, wir sollten die Nachmittagssonne genießen, eure möglichst rasche Heimkehr planen.“


  „Gute Idee“, stimmte Lumiggl sofort begeistert zu. Schließlich wollte er heim, um zu retten, was bei Milvola noch zu retten war. Im selben Moment schämte er sich aber auch dafür, dass er es so eilig hatte, weg zu kommen, wo man ihn doch so gastfreundlich aufgenommen hatte. Welchen Eindruck musste der Drache von ihm haben! Aber Andrak schien seine Eile ganz natürlich zu finden.


  „Also gehen wir“, stimmte er zu. „Am besten zu eurer, wie soll ich sagen, Landestelle, oder? Von dort aus hat man einen guten Blick und lässt sich am besten euer Heimweg planen, wie lange ihr brauchen werdet, wie viel Proviant nötig sein wird, wo ihr Rast und Unterschlupf findet, jedenfalls soweit, wie ich und meine Moosleute sich auskennen.“


  „Prima, kommst du, Floritzl? Floritzl?“


  Lumiggl berührte den Elf, der tief in Gedanken versunken schien, vorsichtig an der Schulter.


  „Wie, was? Hab ich was falsch gemacht?“ Floritzl schreckte hoch und sah sich erschrocken um.


  „Was ist denn los mit dir?“ wunderte sich der Wombling.


  „Ich, äh, nichts. Ich war nur gerade woanders. Na ja, ich bin halt ein Schussel, beachte mich nicht weiter.“


  Ein Elf mit Alpträumen, und jetzt auch noch Selbstzweifel. Was war bloß mit Floritzl los? Andrak warf ihm einen besorgten Blick zu. Laut aber verkündete er: „Nun, dann wollen wir jetzt den Ausblick genießen und in aller Ruhe euren Heimweg planen.“


  „Also schön, lasst uns gehen. Hier entlang und bitte nach euch.“


  Und so standen sie draußen, an ihrem Landeplatz und genossen die Aussicht und die Sonne und die frische Luft.


  „Also, Andrak, wie der Eingang zu deiner Höhle versteckt ist, das ist wirklich genial“, bemerkte Lumiggl. „Selbst jetzt kann ich ihn nicht entdecken, obwohl ich doch weiß, dass er da sein muss.“


  „Das liegt an den Büschen, die helfen mit. Frag mich nicht warum. Ich hab es auch nie ganz ergründet. Vielleicht, weil sie schon so lange mit den Moosmenschen zusammenleben. Die unterhalten sich immer mit ihnen. Oder es macht den Büschen einfach Spaß, Verstecken zu spielen. Jedenfalls öffnen sie sich vor einem und kaum ist man durch, schließen sie sich wieder hinter einem.“


  „Das ist unglaublich. Und wäre auch praktisch, wenn ich die Büsche bei mir zu Hause zu so etwas überreden könnte. Dann wär ich vor Elfenüberfällen gefeit.“


  Eigentlich erwartete Lumiggl nach diesem Kommentar, dass Floritzl empört aufbegehrte. Aber der Elf sagte nichts. Erstaunt sah sich der Wombling nach ihm um. Da stand er und blickte an beiden vorbei hinunter ins Tal.


  „Was ist denn los mit dir?“, wollte Lumiggl wissen


  „Da, da brennt was!“, war Floritzls Antwort.


  „Wahrscheinlich hat irgendwer sein Essen anbrennen lassen“, winkte der Wombling ab.


  „Entschuldige, Lumiggl, aber ich glaube, Floritzl hat Recht“, Andrak hatte sich hoch aufgerichtet und war mit seinem Blick Floritzls ausgestrecktem Finger gefolgt: Die Terrasse, auf der sie standen, bot einen weiten Blick über die Berge und Täler ringsum. Von der Baumgrenze an abwärts, die unruhig und beinahe gezackt die Berge entlang verlief wogten dichte Wälder – nur hie und da glitzerte frech ein Bach durch das dichte Blattwerk hindurch – die Abhänge hinab, bis sie unten zu Wiesen und Weiden ausliefen.


  „Du hast Recht, Floritzl, da brennt was, unten im Dorf, und für ein angebranntes Essen ist das zuviel Rauch.“


  „Vielleicht verbrennen sie ihren Abfall?“


  „Nein, nein, das ist nicht gut, gar nicht gut“, murmelte Andrak besorgt in sich hinein.


  „Was machen wir jetzt, Andrak, vielleicht brennt das ganze Dorf ab!“


  „Ja, Floritzl, das ist nicht so einfach und ich will auch nicht die Pferde scheu machen, aber trotzdem, es kommt mir seltsam vor, sehr seltsam. Am besten wird sein, ich frage mal nach.“


  „Und wie soll das gehen?“


  Der Drache stellte sich auf seine Hinterbeine, reckte sich, richtete sich zu seiner vollen Größe auf, holte tief Luft und stieß ein langes, markerschütterndes Brüllen aus, das von den Felswänden ringsum zurückgeworfen wurde. Nach diesem Kraftakt ließ er sich wieder auf seine Vorderpfoten fallen und wirbelte dabei die Luft und Staub auf.


  Lumiggl spuckte und hustete vor sich hin.


  „Ist dir jetzt besser?“, erkundigte er sich.


  „Oh, verzeiht mir, meine Freunde, ich hätte euch wohl besser vorgewarnt. Aber hier in den Bergen ist das nun einmal die beste Möglichkeit sich untereinander zu verständigen.“


  „Haben denn die da unten auch einen Drachen?“


  „Aber nein, die anderen haben ein großes Horn. Aus einem ausgehöhlten, zugeschnittenen Baumstamm ... aber jetzt wollen wir still sein, damit wir ihre Antwort nicht überhören.“


  „Wenn die eben so laut ist, wird sie keiner ...“


  „Still Lumiggl, ...“ zischte ihn Floritzl nieder.


  Und so standen die drei beisammen mit gespitzten Ohren und warteten.


  „Nichts, gar nichts“, seufzte der Drache nach einer langen Weile. „Sie hätten schon längst antworten müssen.“


  „Was hätten sie denn antworten sollen?“


  „Dreimal lang, heißt alles in Ordnung. Mehrerer kurze ... Moment, ist da was? Nein, nichts, ich hab mich wohl getäuscht.“


  „Vielleicht doch, warten wir noch ein bisschen, nur ein bisschen ...“


  Aber nichts war zu hören außer all den normalen Geräuschen, die ihnen immer unheimlicher wurden, je länger sie warteten. Und sie waren auf seltsame Weise erleichtert, als sie die Büsche sich regen und öffnen hörten und das aufgeregte Plappern der Moosleute erklang, die neugierig aus der Höhle strömten.


  Der Moosmann, der unseren beiden Freunden schon anfangs aufgefallen war, trat auf Andrak zu: „Andrak, was ist geschehen? Wir haben dich brüllen gehört.“


  „Schaut dort hinab, es steht Rauch über dem Dorf.“


  Die Moosleute rückten neugierig an den Rand der Bergterrasse. Als sie den Rauch entdeckten, begannen alle aufgeregt durcheinander zu reden. Schließlich gebot der Moosmann Ruhe und wandte sich erneut an den Drachen: „Aber sie haben doch geantwortet, dass alles in Ordnung ist, oder?“


  „Nein, leider nicht.“


  „Gar nichts, rein gar nichts?“


  „Nichts.“


  „Das ist nicht gut. Und habt ihr ihnen auch genügend Zeit zur Antwort gelassen?“


  „Alle Zeit der Welt und noch etwas mehr, aber es kam keine Antwort.“


  „Verzeih, Andrak, aber könntest du es noch einmal versuchen?“


  „Schön, wenn du meinst, aber tretet bitte zurück und haltet euch die Ohren zu!“


  Und wieder richtete sich Andrak auf und ließ seine Stimme ins Tal hinabdonnern. Und, auch wenn es Lumiggl und Floritzl kaum möglich schien, Andraks Ruf war diesmal noch lauter, noch eindringlicher, als ob er eine beruhigende Antwort herbeizwingen wollte, die ihnen allen die Sorgen nehmen konnte.


  Danach waren alle wie versteinert, starrten ins Tal hinab – und so sah keiner den unheilvollen Schatten, der über einen der Berghänge strich. Aber vielleicht war es auch nur eine Wolke, ein Lichtspiel, das um einen Berggipfel kreiste und rasch hinter ihm verschwand.


  „Nichts, da kommt nichts mehr“, rief einer aus der Menge.


  Nervöses Murmeln machte sich breit, doch der Drache nickte resigniert.


  „Ja, ich fürchte, er hat recht“, seufzte er.


  „Aber was sollen wir jetzt tun?“, fragte der Wortführer der Moosleute.


  „Jemand muss ins Dorf hinabgehen und nachschauen, was los ist.“


  „Aber er wird nicht vor morgen früh zurück sein, es ist ein weiter Weg und bei Nacht nicht ungefährlich, und was tun wir bis dahin?“


  „Ich könnte ja runterfliegen“, warf Floritzl ein. „Ich bin zwar kein Langstreckenflieger (12), aber es ist nicht so weit, ich glaube, das könnte ich schaffen.“


  Der Elf hegte selbst Zweifel an seinem Vorschlag. Aber er fühlte sich irgendwie verpflichtet, dieses Angebot zu machen – und bestimmt würde der Drache es sowieso ablehnen.


  „Das würdest du tun? Das wäre sehr großherzig und mutig. Aber du bist unser Gast, das kann ich nicht annehmen, denn das hieße, das Gastrecht mit Füßen zu treten.“


  „Aber vielleicht ist ein Unglück geschehen, und sie warten auf Hilfe“, langsam erwärmte Floritzl sich für die Idee. War er nicht ein echter Held (13)?


  „Möglicherweise ist tatsächlich schnelles Handeln gefragt und ... Ich fürchte, ich bin gezwungen, jeden Anstand außer Acht zu lassen und hintan zu stellen und dein großzügiges Angebot anzunehmen, obwohl mir dabei nicht recht wohl ist.“


  „Na, dann flieg ich am Besten gleich los. Wo ist es denn am Günstigsten, lass mal sehen.“


  Floritzl ging unter den aufmerksamen Blicken aller die Kante der Bergterrasse ab, suchte sich den Weg, der am schnellsten nach unten führte – ohne große Umflüge um Baumwipfel und Bergvorsprünge und ohne zu anspruchsvollen Auf-, Ab- und Seitenwinden zu begegnen – und er genoss die respektvollen und dankbaren Blicke der Moosleute. Ach ja, er war schon ein toller Kerl.


  Gerade wollte er sich in die Luft erheben, als Lumiggl sich nach vorne drängte: „Floritzl, warte!“


  „Was gibt es denn noch?“


  Lumiggl trat ganz nahe an seinen Freund.


  „Floritzl, du brauchst das nicht zu machen“, sagte er so leise, dass ihn keiner hören konnte. Das ist viel zu gefährlich. Wir werden einen anderen Weg finden. Wenn da unten was passiert ist, ist es schon geschehen. Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.“


  „Danke, Lumiggl, aber ich kann das, glaub mir“, der Elf war ganz gerührt. Lumiggl machte sich ja wirklich Sorgen um ihn. Aber jetzt konnte er doch unmöglich klein beigeben.


  „Du musst jetzt nicht den mutigen Elf spielen. Keiner nimmt dir übel, wenn du einen Rückzieher machst.“


  Floritzls Rührung wandelte sich zu einer leichten Verärgerung, dass ihm der Wombling den Flug offenbar nicht zutraute.


  „Doch, zumindest einer“, behauptete er deshalb kühl. „Überhaupt ist das eine Kleinigkeit. Und jetzt flieg ich mal los.“


  Lumiggl zögerte, dann zuckte er die Achseln.


  „Viel Glück, Floritzl, und überschätz dich nicht.“


  Ehe der Elf sich versah, umarmte ihn sein Freund. Ach, er machte sich also doch nur Sorgen, weil er ihn eben mochte! Floritzls Ärger schmolz dahin. Außerdem, so unrecht hatte der Wombling ja auch wieder nicht. Und so kam es, dass der Elf ihm ins Ohr flüsterte: „Ich hab die Hosen voll. Und wehe, du erzählst das irgendwem weiter. Bis bald!“


  Damit riss er sich los und flatterte elegant über die Kante hinab in Richtung Dorf.


  Kaum war er den Blicken der Zuschauer entzogen, gab er den so eleganten wie kraftraubenden Flatterflug auf und verlegte sich darauf, mehr schlecht als recht von einem Rastplatz – meistens das Geäst eines Baumes – zum nächsten zu gelangen. Das ging eine Zeitlang ganz gut, und Floritzl klopfte sich schon innerlich auf die Schulter: Da sieht man es einmal wieder, man wächst an seiner Aufgabe! Wer hätte das von mir gedacht außer mir; und ich auch nicht so recht. Bis er zu einer tiefen Klamm kam, von der ihm natürlich keiner was gesagt hatte. Wie sollte man da unbeschadet drüber kommen? Floritzl landete am Rand und blickte hinunter. Es war tief, verdammt tief. Kalt blies ihn der Wind aus der verschatteten Schlucht an, und ihn fröstelte. Aber dann nahm er Schwung und flog los, immer nur geradeaus. Bald schmerzten seine Flügel, aber wenn er jetzt nachgab, stürzte er unweigerlich nach unten. Und kein Ruheplatz in Sicht, kein hoher Baum, kein herausragender Ast. Nahm das denn nie ein Ende? Jetzt bloß keinen Krampf kriegen! Niemals zuvor fühlte er sich so allein, nein, niemals zuvor so einsam.


  Endlich war die rettende andere Seite in Reichweite. Floritzl mobilisierte noch einmal alle Kräfte. Der Elf peilte schon einen Ast an, um sich darauf auszuruhen, als ihn ein Windstoß packte, ein Wirbel aus kaltem Schluchtatem und weißem Sonnenlicht, der ihn hin und schleuderte. Um seine Flügel nicht zerrupfen zu lassen, legte Floritzl sie eng an seinen Rücken, kugelte sich ein und entdeckte zu seiner Rettung das Gesetz, dass es manchmal besser ist nichts zu machen und alles einfach geschehen zu lassen.


  Alles ging viel zu schnell, um genau sagen zu können, was im einzelnen passierte, aber irgendwann verlor der Wirbel wohl den Spaß an ihm und als Floritzl wieder die Augen aufschlug, sah er einen Baum genau vor sich, auf den er sich mit ein paar Flügelschlägen rettete.


  Dort saß er wie ein Häufchen Elend, bibbernd und leise vor sich hin wimmernd, ganz ausgezehrt und in Tränen aufgelöst. So verging einige Zeit. Schließlich atmete er wieder ruhiger und auch das Zittern ließ schließlich nach. Floritzl schnäuzte sich in ein Blatt seines Baumes, seufzte noch einmal und atmete dann energisch tief durch.


  „Ich glaub, heute hab ich für die nächsten zwanzig Jahre genug erlebt“, sprach er mit sich selber. „Das ist ja lebensgefährlich. Und alles nur, weil ich meine große Klappe nicht halten konnte. Aber andererseits war's gar nicht so schlecht. Mir ist zwar immer noch übel, aber ich habe es gewagt, habe Sturm und Felsen getrotzt, und das soll mir erst mal einer nachmachen. Und das beste ist, ich hab es für einen guten Zweck getan, ich habe mich beinahe geopfert, um den Leuten im Dorf zu Hilfe zu eilen. Überhaupt, wo ist dieses verflixte Dorf jetzt?“


  Suchend sah er sich um, konnte von seinem jetzigen Platz aus aber nichts erkennen. Also prüfte er erst den einen dann den anderen Flügel und als beide unbeschädigt schienen, flatterte er bis zur Spitze des Baumes, auf den er sich gerettet hatte, um den Überblick zu gewinnen. Und tatsächlich, da war ja das Dorf, beinahe wie bestellt.


  „Sieht doch alles ganz normal aus, ein stinknormales Dorf an einem stinknormalen Tag“, Floritzl besah sich kopfschüttelnd die freidlich daliegenden Zwergenhütten. „Und ich riskiere meinen Hals, bloß weil diese Dörfler einen draufmachen, eine Runde nach der anderen schmeißen und also zu besoffen oder zu faul sind, um dem Drachenruf zu antworten. Denen werde ich den Marsch blasen. Die werden sehen, wie ein Elf ist, wenn er sauer ist.“


  Den Rest des Weges würde er aber lieber zu Fuß zurücklegen, sich anschleichen und dann diesen Dörflern mal seine Meinung sagen.


  Und vielleicht hatten sie ja auch ein Gläschen Milch für ihn, denn er hatte mächtigen Durst. Und eine gute Erklärung hatten sie hoffentlich auch. Also gut, drei Sachen und er würde sich besänftigen lassen, ein Glas Milch, eine gute Erklärung und grenzenlose Bewunderung für seine Flugleistung.


  Aber wo steckten sie? Nichts war zu sehen, schlimmer noch, nichts war zu hören, und in einem Dorf war sonst immer was zu hören. Aber hier war alles still, die Vögel waren verstummt, die Mäuse versteckt und alles andere Viehzeug hatte das Weite gesucht.


  Nun wurde Floritzl noch argwöhnischer, schlich sich noch vorsichtiger an, sicherte nach hinten, oben und ringsum, während er sich immer mehr der Stelle näherte, wo der Rauch aufstieg. Er bog um eine Ecke, und traf auf den Hauptplatz des Dorfes, einen freien, runden Platz mit einem Brunnen, um den sich einige Häuser scharten. Ganz typisch für Zwergendörfer, die Nachbarn der Moosleute waren also Zwerge, das hatte ihm auch keiner vorher gesagt. Bei einem von den Häusern hatte wohl das Dach gebrannt, war dann eingebrochen und die Überreste glosten jetzt noch vor sich hin. Niemand hatte den Brand zu löschen versucht, und keine Neugierigen standen herum, um die letzten Glutreste zu begaffen. Nichts, niemand.


  „Hallo, ist hier irgend jemand?“ Floritzl rief die Frage in die Runde, machte sich aber bereit, bei einer Antwort gleich abzuhauen. Denn es war eigentlich nicht zu erwarten, dass irgendein Dorfbewohner mit einem fröhlichen „Aber ja!“ antworten würde. Wenn hier noch jemand antworten konnte, dann nur derjenige, der die Zwerge hatte verstummen lassen.


  Aber es kam keine Antwort zurück. Floritzl schaute sich um, schlich in die nächstbeste Hütte und fand auf dem Tisch einen angeschnittenen Laib Brot und einen Krug daneben. Er überlegte nicht lange und langte zu und stillte seinen Durst. Der Krug enthielt Buttermilch, die noch recht frisch und kühl schmeckte. Lange konnten die Dorfbewohner noch nicht weg sein.


  Auch in den anderen Hütten, die der Elf eine nach der anderen untersuchte, konnte er niemanden finden: keinen Zwerg oder sonst wen oder was. Eins allerdings wurde ihm immer klarer: wie und warum auch immer die Zwerge verschwunden waren, es musste alles sehr überstürzt geschehen sein: Begonnene Arbeiten hatte man einfach mittendrin liegen gelassen – der Rührlöffel im Teig, den Schusternagel halb eingeschlagen, das Hemd an der Wäscheleine mit einem Ärmel angeklammert und dem anderen nach unten baumelnd. Teilweise war der Aufbruch so überhastet, ja fluchtartig geschehen, dass manches umgeworfen und Geschirr zu Bruch gegangen war. Herdfeuer brannten noch, Spielzeug lag herum (14). Aber keine Hausfrau kam trällernd um die Ecke, kein Kind nahm sein Spiel wieder auf. Und über allem lag eine geradezu gespenstische Stille.


  Die Furcht schlich sich immer mehr in Floritzls Herz. Je länger er so zwischen den Geisterhütten dieses Geisterdorfes herum wanderte, desto mulmiger wurde ihm. Immer wieder schaute er sich um, hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden, versuchte er durch plötzliches Herumfahren zu sehen, was hinter seinem Rücken vor sich ging. Raschelte da nicht etwas? Und da in dem Busch, war das nicht ein Auge, das ihn anstarrte? Floritzl bemühte sich, nach außen hin ruhig und unbekümmert zu wirken. Er pfiff sogar ein Liedchen vor sich hin, aber in der Stille klang das so schrill und falsch, dass er das bald wieder bleiben ließ. Er versuchte zu schlendern, aber sein Schlendern geriet ihm sehr bald immer gehetzter.


  „Ganz ruhig, Floritzl, ganz ruhig“, redete er sich selber gut zu. „Hier ist niemand und hier kommt auch so schnell niemand mehr her. Wir gehen jetzt ganz gelassen über den Dorfplatz zurück, da drüben muss irgendwo der Weg zu den Moosleuten sein. Es gibt keinen Grund sich aufzuregen, keinen Grund zu hetzen.“


  Und so versuchte er, sein Zittern zu unterdrücken und ganz harmlos weiter zu gehen. In der nächsten Sekunde aber begann er davon zu laufen, immer den Weg zu den Moosleuten nach, den Berg hinauf, so schnell wie möglich (wo hatte er nur auf einmal die Kraft her?), nur weg von hier, drei Schritte, fünf mal Flattern, drei Schritte, fünf mal Flattern, drei Schritte, fünf Flattern, drei, fünf, drei, fünf ....


  


  ***


  


  „Was meinst du, Andrak, wie lange wird er brauchen?“ fragte Lumiggl, als von seinem Elfenfreund nichts mehr zu sehen war. Eine Zeitlang hatten alle Floritzl nachgeschaut, wie er ins Tal hinabgeflattert war, immer wieder als verhuschtes, glänzendes Etwas über der einen oder anderen Baumkrone auftauchte, bis wirklich nichts mehr zu erkennen war.


  „Das kommt darauf an, ob er den Weg findet, wie kräftig er ist und ob ihn sein Mut verlässt.“


  „Sein Mut verlässt ihn nicht so schnell, das weiß ich.“


  „Das ist das Wichtigste. Ansonsten müssen wir, fürchte ich, eben warten, bis er zurück kommt. Es tut mir leid, dir nichts genaueres sagen zu können. Und jetzt musst du mich bitte entschuldigen, ich muss mich um mein Moosvolk kümmern. Vielleicht kann ich ihnen ja auch mal einen Dienst erweisen.“


  „Was willst du denn machen?“


  „Ich werde sie beschäftigen“, flüsterte Andrak.


  „Und das hilft?“


  „Siehst du nicht, wie sie langsam unruhig und besorgt werden, von einem Bein aufs andere treten und immer wieder zur Felskante gehen und in die Richtung des brennenden Dorfes blicken?“


  „Mach ich doch auch.“


  „Ganz richtig. Und dich lenke ich dadurch ab, dass ich mit dir rede, dir erkläre, was vorgeht. Mein Moosvolk braucht etwas anderes.“


  Lumiggl kratzte sich am Kopf, denn wieder beschlich ihn das Gefühl als ob der Drachen sie zwar alle durchschaute aber aus Liebenswürdigkeit gleich wieder wegschaute. Und vielleicht liebte ihn deshalb das Moosvolk so sehr. Und deshalb vielleicht war der Drache auch so höflich und so melancholisch sanft. Ob alle Drachen so waren? In den alten Legenden waren sie anders. Aber Andrak war ja auch kein normaler Drache.


  „Hört einmal alle her!“


  Sofort endete alle Unruhe unter dem Moosvolk. Endlich sprach ihr Drache. Der würde schon wissen, was zu tun wäre.


  „Also, ich glaube, wir sollten uns keine zu großen Sorgen machen. Wahrscheinlich wird sich alles in Wohlgefallen auflösen. Und wenn der Elf von seiner Erkundungstour zurück kommt, wird er sicher hungrig sein. Wollen wir ihm nicht als Anerkennung einen Karottenkuchen backen?“


  „Ich denke, ein Nusskuchen wäre besser. Nüsse bringen verbrauchte Energie sofort zurück und es ist bestimmt kräftezehrend, so zu fliegen“, warf eine Moosfrau ein.


  „Gerade deswegen schlage ich vor, wir machen lieber einen Milchschaumkuchen“, widersprach ein Moosmann und leckte sich in der Aussicht auf den Kuchen schon die Lippen.


  „Du und dein Milchschaumkuchen. Aber du brauchst gar nicht danach zu gieren, der ist schließlich nicht für dich, sondern für den Elf!“


  „Wer giert hier? Ich doch nicht!“


  „Ich bin für Honigkuchen.“


  „Doch nicht um diese Jahreszeit, da schmeckt der Honig noch nicht richtig.“


  „Ich giere überhaupt nicht!“


  „Mach dir nichts vor. Du bist nun mal verfressen. Damit musst du leben.“


  „Also ich weiß nicht, gerade dieser Honig, mit ein bisschen Veilchenessenz verfeinert ...“


  „Ich verfressen?“


  „Veilchen machen sich da natürlich schon gut.“


  „Wer wagt es, mich verfressen zu nennen?“


  „Hast du schon mal Honigkuchen mit kandierten Gänseblümchen gemacht? Schmeckt auch gut.“


  „Ach? Klingt wirklich interessant. Pollenperlen sind als Füllung übrigens auch lecker.“


  „Was du nicht sagst.“


  „Ich bin niemals nicht verfressen.“


  „Na eben. Sag ich doch. Doppelte Verneinung ...“


  „Jetzt werd bloß nicht kleinlich.“


  Lumiggl stand staunend neben dem Drachen, der vor sich hin schmunzelte.


  „Das hast du wieder fein hingekriegt.“ Der Moosmann, den Lumiggl schon als Wortführer kannte, gesellte sich zu ihnen. „Übrigens“, wandte er sich an den Wombling, „ich heiße Bordeker. Ich bin so was wie der Bürgermeister.“


  „Lumiggl.“


  „Sehr erfreut ...“


  „Bürgermeister“, wurde Bordeker da unterbrochen, „sprich mal ein Machtwort: Welchen Kuchen sollen wir backen?“


  „Äh, Tja. Wie wäre es mit einer Nektartorte?“


  „Bordeker! Du Dussel!“ eine Moosfrau mit enormem Leibesumfang stemmte die Hände in die Hüften und funkelte Bordeker streitlustig an. „weißt du, wie viel Nektar man auch nur zu einer kleinen Torte sammeln muss? So was kann nur einem Mann einfallen, der noch niemals einen Kuchen buk.“


  „Stimmt“, gestand Bordeker und flüsterte Lumiggl zu: „Das ist übrigens meine Frau, Lessa.“


  „Hab ich mir schon fast gedacht.“


  „Also, welchen Kuchen?“


  „Vielleicht wär ein Karottenkuchen doch keine schlechte Idee.“


  „Lasst uns hineingehen. Das wird noch eine Weile dauern“, meinte Andrak.


  „Ja, gute Idee“, stimmte Bordeker zu. „Nach dir, Lumiggl.“


  


  Kapitel 5


  Floritzls langer Weg zurück, auf dem er einen Zwergenjungen trifft und von schrecklichen Dingen hört. Außerdem wird die Frage des Kuchens geklärt


  Das Dorf lag schon lange hinter ihm, als Floritzl es endlich wagte, langsamer zu werden. Er verzichtete jetzt ganz auf das Flattern und marschierte den Weg hinauf, der ihn, wie er hoffte, in Richtung Plattform vor Andraks Höhle bringen würde. Genau wusste er es natürlich nicht. Jedenfalls führte der Pfad bergauf. Und das war ein Problem, denn Elfen sind es nun mal nicht gewöhnt viel zu laufen, schon gar nicht aufwärts und schon bald spürte Floritzl aufs unangenehmste, dass er Knie besaß. Also versuchte er es wieder mit Fliegen. Aber mehr als kurze Strecken waren da nicht drin. Und dann musste er ja auch noch mit seinen Kräften haushalten, um über die Schlucht zu kommen.


  Hin und wieder blieb der Elf stehen um zu verschnaufen und sich umzusehen. Als er das wieder einmal tat, hörte er aus einem Busch neben sich ein Schluchzen. Floritzl besah sich den Busch genauer. Normalerweise schluchzten sie doch nicht, oder? Vielleicht war ja ein verletztes Tier drin – gab es überhaupt Tiere, die schluchzten? Jedenfalls klang es nicht bedrohlich und so beschloss der Elf ganz mutig, nachzusehen. Er bog die Zweige auseinander und starrte in zwei ängstlich aufgerissene Augen. Er überlegte, zu welcher Tierart die gehören könnten, da traf ihn ein Schlag am Kinn. Floritzl taumelte zurück. Der Hieb war nicht allzu fest gewesen, aber wer rechnet schon damit, dass einen ein Tier aufs Kinn haut. Und weil wir schon dabei sind, es erwartet auch niemand, dass das Tier danach ruft: „Komm mir bloß nicht zu nahe! Sonst verprügle ich dich!“


  Floritzl schüttelte also erst mal den Kopf, weil er dachte, er könnte dann wieder klar denken. Doch dann erwog er, dass die Ursache vielleicht doch nicht sein Verstand war und er fragte vorsichtig: „Wer bist du denn?“


  „Ich bin Tiedel“, kam die selbstbewusste Antwort, „Tiedel, der Fürchterliche.“


  „Der Fürchterliche? Und warum versteckst du dich dann in einem Busch?“


  „Nun, äh, mir war eben danach.“


  „Natürlich. Schon klar. Also Tiedel. Hier vor dir steht ein harmloser Elf, der nichts Böses im Sinn hat. Könntest du vielleicht raus kommen?“


  Eine kleine Weile geschah gar nichts, dann raschelte es im Busch und herausgekrochen kam ein Zwergenjunge, der entschieden schon mal sauberer gewesen war. In seinem schmutzigen Gesicht gab es zwei Streifen, die verdächtig danach aussahen, als wären da Tränen herabgelaufen, seine Hosen waren an den Knien zerrissen und auch sein Hemd hatte schon bessere Tage gesehen. Misstrauisch blieb der Kleine in einiger Entfernung stehen und musterte Floritzl.


  „Elfen gibt es in unserer Gegend nicht“, sagte er schließlich anklagend. „Und du hast gesagt, du bist ein Elf.“


  „Ich bin auch ein Elf, siehst du meine Flügel nicht? Ich bin nur zu Besuch hier.“


  „Ach ja? Und wen besuchst du?“


  „Andrak, den weißen Drachen.“


  „Du kennst Andrak?“ Der kleine Zwerg strahlte. „Dann gehörst du nicht zu den roten Drachen.“


  „Ich hab doch schon gesagt, ich bin ein Elf, kein Drache.“


  „Ich meine, du gehörst nicht zu den Leuten, die bei den roten Drachen dabei waren.“


  „Wie? Rote Drachen? Was für Rote Drachen?“


  „Na die, die unser Dorf überfallen haben.“


  „Das Dorf unten im Tal?“ Floritzl fühlte leichte Panik in sich aufsteigen. Doch er riss sich zusammen, setzte sich auf den Boden und lud den Jungen ein, das Gleiche zu tun.


  „Ich komme gerade von dem Dorf“, sagte er bedächtig. „Und du erzählst mir jetzt am besten, was passiert ist.“


  


  ***


  


  „Bordeker, wir haben die Liste auf drei Kuchen reduziert. Es soll entweder ein Bucheckerkuchen, eine Blaubeertorte oder ein Eierschaumkuchen werden. Jetzt muss der Rat entscheiden.“


  Lumiggl staunte. Diese Leute wollten den Ältestenrat über eine Kuchensorte entscheiden lassen? Noch mehr aber wunderte er sich über Bordekers Reaktion. Der stand nämlich auf, lächelte in die Runde und verkündete gewichtig: „Das muss der Rat nicht extra entscheiden. Es muss eine Blaubeertorte sein.“


  “Ach, und wieso?“


  „Ach Derringel, das ist doch ganz klar. Die Bucheckern sind vom letzten Jahr und damit, wenngleich auch ungemein wohlschmeckend, doch nicht mehr frisch. Die Blaubeeren sind zwar auch vom letzten Jahr, aber unsere Frauen haben sie so lecker eingemacht, dass sie geschmacklich eher noch gewonnen haben. Und Eier sind für einen vom Flug ermüdeten Elfen vermutlich zu schwer verdaulich.“


  „Das sagst du doch nur, weil du selber gerne einen Blaubeerenkuchen hättest“, behauptete der als Derringel bezeichnete Moosmann.


  „Was für eine Unterstellung. Für mich ist der Kuchen doch gar nicht! Es ist eine Frage des Goûts.“


  Lumiggl fiel auf, dass Bordeker Andrak zuzwinkerte.


  „Des Guhs? Ach so, ja, des Guhs. Natürlich!“


  Die Moosleute, die erst recht verdattert drein geschaut hatten, lächelten nun alle wissend. Lumiggls feines Gehör aber schnappte auch geflüsterte Kommentare auf wie: „Schon wieder so ein Fremdwort. Er steckt eindeutig zuviel mit unserem Drachen zusammen. Der bringt ihm so was bei, jede Wette.“


  Der Wombling hatte den Verdacht, dass das auch stimmte. Denn kaum hatten die Moosleute sich getrollt, flüsterte Andrak dem Bürgermeister zu: „Also, ich glaube, du hast den Begriff ‚Goûts‘ nicht ganz passend angewandt.“


  „Aber du hast doch gesagt, ‚Goûts‘ heißt ‚Geschmack‘.“


  „Ja, schon ...“


  „Der Drache flüstert dir also zu, was du sagen sollst?“, platzte Lumiggl heraus.


  „Nicht so laut!“ Bordeker hob beschwörend die Hände und sah sich um. Aber niemand schien etwas gehört zu haben. Bordeker atmete auf.


  „Also ganz so ist es nicht“, stellte er dann richtig. „Es ist nur so – Andrak ist ein besonders weiser Drache und er ist natürlich auch schon um einiges älter als zum Beispiel ich. Da weiß er natürlich auch viel mehr als ich und da haben wir eines Tages vereinbart, dass er mir Unterricht gibt.“


  „Jetzt bringe ich ihm jeden Tag ein neues Fremdwort bei“, ergänzte Andrak.


  „Ja und ich habe schon einige beisammen!“ Stolz warf Bordeker sich in die Brust.


  „Nicht bewegen! Das muss für die Nachwelt erhalten werden!“


  Mit Staunen sah Lumiggl einen Kerl an sich vorbei laufen, der einen Kasten vor sich her trug, der fast so groß war, wie er selbst. Er war ganz in schwarz gekleidet, hatte dunkles Haar, etwas dünn, aber dafür besonders lang und einen Schnauzer, während sein Kinn glatt rasiert war. Einen so seltsamen Kerl hatte der Wombling noch nie gesehen.


  „Wer ist das?“, fragte er den Bürgermeister neben sich leise.


  „Das? Das ist Graldo“, meinte der Angesprochene. Als er merkte, dass der Name Lumiggl kein Begriff war, fuhr er fort: „Er sagt, er ist Chronist und Verkünder.“


  „Ein Hellseher?“


  „Hellseher, das ist gut! dann wär er ja tatsächlich zu was nütze!“ Der Moosmann lachte schallend. „Nein, Graldo verkündet die Entscheide des Ältestenrates – zumindest, wenn er schneller ist als Bordeker, was nicht oft der Fall ist. Aber er ist der Ansicht, dass alles nur dann seine wirksame Gültigkeit hat, wenn er es ausgesprochen hat. Und außerdem macht er mit seinem Apparat da Bilder von bedeutsamen Ereignissen ... Du, Graldo“, wandte er sich dann an den schwarzgekleideten Moosmann, „es gibt eigentlich nichts besonderes für die Nachwelt festzuhalten. Vielleicht solltest du warten, bis der Elf zurück ist ...“


  „Oh nein, diese Pose ist ...“ Graldo hielt inne. „Ihr habt euch bewegt!“ rief er dann enttäuscht aus, denn Bordeker hatte inzwischen wieder seine normale Haltung eingenommen. Jetzt zuckte er auch noch die Achseln und rammte die Hände in die Hosentaschen.


  „Beachte ihn nicht weiter, da ist nichts zu machen“, flüsterte er Lumiggl zu.


  Der aber marschierte neugierig zu Graldo hinüber und reckte sich, um zu sehen, was Graldo jetzt gerade mit dem Gerät tat. Wie sich herausstellte, war es nur eine Kiste mit einem Stück weißer Fläche darin, einem Pinsel, der an einer Schnur baumelte und einem Behälter mit einer schwarzen Flüssigkeit, den Graldo jetzt vorsichtig öffnete.


  Das ihn außer dem Wombling niemand mehr beachtete, schien Graldo nicht zu stören. Er tauchte seinen Pinsel in die Flüssigkeit und begann, damit die weiße Fläche zu bearbeiten. Der Pinsel hinterließ Schlieren auf dem Untergrund, als würde man in Nebel schauen, oder in dichten Rauch. Dazwischen wurde es immer wieder mal schwärzer und sah stellenweise fast wie ein Gegenstand oder eine Figur aus. Schließlich ließ Graldo mit dem Triumphschrei „Es ist vollbracht!“ von der Fläche ab.


  Lumiggl strengte die Augen an, bis ihm schwindelig wurde, um zu erkennen was Graldo da gemalt hatte. Aber er konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen.


  „Was ist das?“ platzte er schließlich heraus.


  „Das? Das ist ein atmosphärisches Bild dieser historischen Begebenheit!“


  „Aber man kann ja gar nichts erkennen.“


  „Nichts erkennen!“ Graldo war entrüstet. „Nichts erkennen, aber Hallo! Dieses Bild muss man mit dem Herzen sehen. Es stellt die Quintessenz, den tiefschürfenderen Kernpunkt der festgehaltenen Situation dar! Die Vorgeschichte, die Ursachen und die Wirkung gleichermaßen!“


  „Donnerwetter, ist es dafür nicht ein bisschen klein?“


  „Materielle Größe ist nichts, die innere Größe mit ihren Schwingungen und Brechungen ist entscheidend.“


  „Aha. Aber wäre es mit ein wenig Farbe nicht viel schöner?“


  „Banause!“ Graldo klappte seinen Kasten zusammen und bedachte Lumiggl mit einem vernichtenden Blick. „Ich sehe schon, dir fehlt das dritte Auge, die tiefere Einsicht in die Kunst der Fotografie!“ Graldo warf dramatisch sein Haar zurück und stürmte hocherhobenen Kopfes davon. Der theatralische Effekt wurde allerdings ein wenig gemindert, als er mit seiner großen Kiste ins Stolpern geriet.


  „Was hab ich da wieder angerichtet.“ Lumiggl ließ den Kopf hängen.


  „Mach dir um Graldo keine Gedanken“, Bordeker legte den Arm um den Wombling und schüttelte ihn kameradschaftlich. „Der war zu lange bei den Menschen.“


  „Wieso?“


  „Na, da hat er all das her. Nur schwarze Sachen anzuziehen und mit so einem komischen Bart rumzulaufen. Und dann hat er was aufgeschnappt, das sich Fotografieren nennt. Da machen die Menschen mit kleinen Kästen ganz schnell ein Bild von ihrer Umgebung. Geht irgendwie maschinell. Frag mich nicht, wie, da kenn ich mich nicht aus. Graldo natürlich auch nicht, deshalb muss er ja zum Pinsel greifen. Und was es mit ‚atmosphärischen Bildern‘, Schwingungen und Kernpunkten auf sich hat, hat bei uns, glaube ich, noch niemand kapiert. Das hat Graldo aber noch nie gestört. Er fühlt sich wohl in seiner Rolle als missverstandener Künstler.“


  „Aber er sagt, er malt historische Ereignisse.“


  „Graldo behauptet, er male die Chroniken von Tharsya. Wir lassen ihn in dem Glauben. Aber mal ehrlich, was ist daran historisch, wenn ich mich mit Andrak unterhalte? Das mache ich jeden Tag.“


  „Und lernst dabei ein Fremdwort“, schmunzelte Lumiggl.


  „Genau! Und die flechte ich dann ein, wenn ich etwas durchsetzen will. Die anderen würden nie zugeben, dass sie nicht verstehen, was ich meine.“


  


  ***


  


  „Es war Nacht, ich war schon schlafen gegangen“, begann Tiedel. „Na ja, meine Mutter hat mich ins Bett geschickt, geschlafen hab ich noch nicht. Sie schickt mich immer viel zu früh, da bin ich noch gar nicht müde.“


  „In Ordnung, vielleicht könnten wir das überspringen?“ Floritzl war sich bewusst, dass er viel zu ungeduldig war, aber er konnte nichts dagegen machen. Der Kleine hatte Rote Drachen erwähnt und da schrillten nun mal bei jedem Tharsi alle verfügbaren Alarmglocken. Wenn doch nur Lumiggl da wäre. Jetzt hätte er ihn und sein Legendenwissen gut gebrauchen können. Vielleicht gab es ja auch so was wie zu groß geratene Eidechsen, die dunkelorange oder so waren und daher mit roten Drachen verwechselt werden könnten, zumindest von kleinen Jungen. Dann wäre alles ganz harmlos. Ach, wenn der Junge doch endlich auf den Punkt käme.


  Aber Tiedel war wegen der Unterbrechung beleidigt.


  „Hör mal, ich kann ja auch still sein“, maulte er und wischte sich mit dem Hemdsärmel über das Gesicht, was nicht zur Sauberkeit beitrug.


  „Schon gut. Tut mir leid. Erzähl doch weiter. Bitte.“


  „Na gut. Also, ich lag im Bett und hab über meine neue Schleuder nachgedacht. Ich hab mir eine Schleuder gebaut, weißt du. Die war klasse. Aber ich hab sie verloren. Mist.


  Na, jedenfalls denk ich da so vor mich hin und da hat es draußen plötzlich einen Riesenkrach. Leute schreien und rennen durcheinander – ich hab‘s vom Fenster aus gesehen. Unser Haus liegt nämlich direkt am Dorfplatz, weißt du? Also, ich hab gleich nachgeschaut und da seh ich Drachen fliegen und die sind rot, ich hab‘s genau gesehen, weil einer hat Feuer auf die Hütte neben uns gespuckt und da war es ganz hell. Sie waren rot und obendrauf saßen Leute und haben gelacht. Und sie hatten riesige Netze dabei und ich glaube, sie wollte alle einfangen, alle Zwerge mein ich, also alle aus unserem Dorf. Aber es war wohl zu eng und landen konnten sie auch nicht. Zumindest hab ich einen von den Leuten, die auf den Drachen saßen, schimpfen hören deswegen. Und weil alle weggelaufen sind, bin ich aus dem Fenster geklettert und davongelaufen und hab mich versteckt. Und heute morgen hab ich mich hergeschlichen, aber es war keiner mehr da. Meine Mutter ist auch weg und mein Vater und ich weiß nicht, wo sie sind!“


  Da kollerten dem Zwergenjungen die Tränen über die Wangen und hinterließen frische Spuren. Floritzl klopfte ihm ungeschickt auf die Schulter.


  „Bestimmt haben sie sich auch irgendwo versteckt“, versuchte er Tiedel aufzumuntern. „Keine Bange. Du sagst doch selber, es war viel zu eng. Und deine Leute kennen sich doch hier aus. Die Drachen dagegen dürften sich kaum so leicht zurecht finden, die sind ja nicht von hier“, und in Gedanken fügte er hinzu. „Diese Biester sollten schließlich überhaupt nicht hier sein.“ Wenn es denn wirklich Rote Drachen waren. Aber wenn es etwas harmloses war, wären doch jetzt sicher nicht alle Zwerge wie vom Erdboden verschluckt. Jedenfalls hatte es so oder so keinen Sinn, noch länger hier herum zu sitzen.


  „Komm, wir sollten zu Andraks Höhle und alle dort warnen“, schlug er deshalb vor und erhob sich mit einem Seufzer.


  „Fein“, Tiedel betrachtete interessiert Floritzls Flügel. „Kannst du mit denen richtig fliegen?“


  „Äh, schon“, Floritzl bewegte zweifelnd sein Flügelpaar.


  „Toll! dann fliegen wir hinauf, wirst du mich tragen?“


  „Tja“, Floritzl zerstörte Tiedels Begeisterung nur ungern, aber seine normalerweise glitzernden, flirrenden Libellenflügel sahen jetzt zerknittert aus und nicht sehr vertrauenderweckend. „Ach, es ist so ein schöner Tag. Lass uns zu Fuß gehen“, versuchte er deshalb zu scherzen, aber als Tiedel ihm nur einen ungläubigen Blick schenkte, zuckte er die Achseln. „Ich bin auf dem Weg hier herunter in widrige Winde geraten. Wir werden auf den Flug verzichten müssen.“


  „Macht nichts“, Tiedel schluckte tapfer seine Enttäuschung hinunter. „Ich kenne den kürzesten Weg hinauf. Komm, wir werden die Schlucht hochklettern.“


  „Klettern? Du meinst, über Felsen und so?“


  „Klar.“


  „Na wunderbar“, Floritzl stöhnte innerlich auf. „Genau das, was ich jetzt brauche. Du gehst voran, ja?“


  


  ***


  


  Andrak und Bordeker hatten es tatsächlich geschafft, die Moosleute waren abgelenkt. Während sich ein paar Frauen zusammentaten, um Kuchen zu backen, kehrten die anderen zu ihrem üblichen Tagwerk zurück. Nur Lumiggl hatte nichts zu tun und auch der Drache blieb wachsam auf seinem Lager sitzen. Nach einer Weile gesellte sich Bordeker wieder zu ihnen. Er hatte, wie er es nannte, 'die Gesamtsituation in Augenschein genommen'.


  Eine Weile saßen die drei schweigend nebeneinander. Und jeder für sich dachte über die beunruhigende Situation im Tal nach – und an Floritzl, der allein unterwegs war.


  „Nun aber mal im Ernst“, brach Bordeker schließlich die Stille. „Was kann denn da geschehen sein?“


  „Wenn ich das wüsste“, Andrak wiegte den Kopf. „Aber ich habe ein ganz schlechtes Gefühl. Vom Mittagsschläfchen ist der Elf zum Beispiel mit Alpträumen aufgeschreckt.“


  „Stimmt, das hab ich ganz vergessen“, fiel es nun auch Lumiggl wieder ein. „Er hatte noch nie Alpträume. Und es heißt doch schon in den alten Legenden: 'Und keiner ahnte das nahende Verderben. Nur die Elfen – sie spürten Gefahr und Bekümmernis.' Das war, als die roten Drachen sich gegen Tharsya wandten.“


  „Du kennst die alten Legenden aber gut“, lobte Bordeker. „Und was soll es in diesem Fall bedeuten? Die roten Drachen sind zuverlässig auf Farasque eingesperrt.“


  „Tja“, gab Lumiggl kleinlaut zu, „das weiß ich auch nicht.“


  „Der Instinkt eines Elfen ist nicht zu unterschätzen“, mahnte Andrak. „Er mag sich selbst nicht bewusst sein, aber die Unglücksahnungen eines Elfen treffen immer ein.“


  „Aber bestimmt gibt es die eine oder andere Ausnahme!“


  „Leider weiß ich von keiner, Bordeker.“


  „Die werden sicher auch nicht erpicht darauf sein, dass es raus kommt, wenn sie sich irren.“


  „Ist 'erpicht' auch so ein Fremdwort?“


  „Ja, das heißt soviel wie 'eifrig auf etwas bedacht sein'. Gefällt’s dir?“


  „Klingt nicht schlecht. Und ist so schön kurz.“


  „Ja, nicht?“


  „Die Vorahnungen der Elfen haben noch nie getrogen“, beharrte Andrak. „Es tut mir leid, wenn ich auf das ursprüngliche Thema zurückkomme.“


  „Aber so ein kleiner Alptraum eines einzelnen Elfs kann doch nicht so schlimm sein. Vielleicht schlägt ja nur das Wetter um ...“


  „Woher willst du wissen, dass nur ein einziger Elf schlecht geträumt hat?“


  „Sonst hat sich keiner gemeldet.“


  „Sonst ist auch keiner da.“


  „Stimmt auch wieder.“


  Die Stunden verstrichen langsam und quälend. Lumiggl rief sich die Erzählungen in Erinnerung, in denen von Elfen und ihrem sechsten Sinn die Rede war. Und je mehr er darüber nachdachte, desto bedenklicher fand er, dass Floritzl einen Alptraum gehabt hatte. Floritzl, der jetzt ganz allein da draußen unterwegs war. Dabei war er doch der Leichtsinn in Person und er kannte sich in der Gegend gar nicht aus. Wenn ihm nun etwas zustieß? Wenn das, wovor sein Traum hatte warnen wollen ihm als erstem begegnete. Wovon hatte dieser Traum eigentlich gehandelt?


  


  War er eingenickt? Lumiggl schreckte von aufgeregtem Durcheinanderreden hoch. Und wirklich, da stand sein Freund! Er sah dreckig und ziemlich mitgenommen aus, aber er schien bei bester Gesundheit.


  „Floritzl!“ erleichtert stürmte der Wombling zu ihm und drückte ihn an sich.


  „Ich entbiete dir unser Willkommen“, sagte Andrak bedächtig. „Es ist schön, dich heil und gesund in unserer Mitte zu haben. Wie ich sehe, kommst du nicht allein.“


  „Bin ich froh, wieder da zu sein“, der Elf lachte, wenn auch etwas gequält, denn die Kletterei hatte bei ihm Muskeln beansprucht, von denen er gar nicht gewusst hatte, dass er sie hatte. Jetzt aber spürte er auf schmerzhafte Weise jeden einzelnen.


  Hilfreiche Hände schoben Elf und Zwergenjungen auf eine Bank. Eine Schale Wasser wurde jedem gereicht, die der Elf in einem Zug leerte. Tiedel ließ sich mehr Zeit. Er war solche Klettereien eher gewohnt.


  Floritzl konnte es sich nicht verkneifen, möglichst theatralisch den Erschöpften zu spielen. Er genoss die allgemeine Aufmerksamkeit. Doch schließlich fand er, es sei genug und an der Zeit, den Buben vorzustellen, den die Moosleute schon neugierig betrachteten.


  „Das hier ist Tiedel“, sagte Floritzl also. „Er hat einiges zu erzählen.“


  „Ich glaube, ich kenne dich“, wandte der Drache sich an Tiedel. „Du warst einmal in Begleitung deiner Eltern zu Besuch hier, nicht wahr? Verzeih, dass ich dich nicht gleich erkannte.“


  „Schon in Ordnung“, ehrfürchtig sah der Knabe zu dem Drachen empor.


  „Ich traf ihn mutterseelenallein in der Nähe des Zwergendorfes. Sonst war dort niemand. Absolut niemand“, erzählte Floritzl. „Und alles sah nach einem sehr überstürzten Aufbruch aus.“


  „Ich hab sie als erster gesehen“, sprudelte Tiedel da los. „Sie und ihre komischen Begleiter.“


  „Wer ist 'sie'?" wollte Andrak wissen.


  „Die roten Drachen natürlich!“


  „Unmöglich“, mischte sich da Lumiggl zu seinem eigenen Erstaunen ein. „Fast alle wurden damals getötet und der kärgliche Rest auf die Insel Farasque verbannt und eine magische Mauer errichtet – damals, als der große Zauberer ins Land kam und alle einte und einen mächtigen Zauber webte und ...“


  „Du kennst die alten Legenden?“, fragte ein Moosmädchen neben ihm ehrfürchtig und sah ihn mit großen Augen an.


  „Natürlich!“ Lumiggl warf sich in die Brust. Toll, wie sie das hier zu schätzen wussten, daheim taten immer alle gleich gelangweilt. „Mein Großvater war damals einer der tapfersten Streiter. Ich habe noch den Schild, den er damals im Kampf trug, als die Womblinge mit vielen anderen Völkern gegen die Purdies, diese besonders bösartigen Gnome, und die roten Drachen Krieg führen mussten, um zu verhindern, dass ganz Tharsya unterjocht und versklavt würde. Die Legenden berichten, wie unter großen Verlusten die Bösewichte aus dem Land vertrieben wurden. Es heißt, dass sie jetzt auf der Insel Farasque, weit jenseits der Grenzen von Tharsya, ein tristes Dasein führten, umgeben von einer magischen Mauer, die kein Wesen je überwinden kann.


  Seitdem leben alle Wesen in Tharsya in Frieden miteinander. Die Lieder vom großen Krieg kenne ich fast alle auswendig. Am meisten liebe ich natürlich das 143-strophige Lied von der großen letzten Schlacht, weil da mein Urgroßvater in drei Strophen erwähnt wird und in einer sogar eine führende Rolle spielt.“


  „Ich fürchte, jetzt ist nicht die Zeit, die alten Balladen zu rezitieren“, unterbrach Andrak freundlich, aber bestimmt. „Lass uns erst einmal klären, was mit den Zwergen geschehen ist. Danach würde ich mit Wonne deinen Vortrag hören. Die Historie wird heutzutage ja gern einmal vergessen und es ist schön zu sehen, wie junge Leute das alte Wissen bewahren. Aber ich fürchte, ich muss darauf bestehen: eins nach dem anderen. Erzähl also, Tiedel. Von Anfang an.“


  Tiedel holte tief Luft. Er war sichtlich stolz darauf, so im Mittelpunkt zu stehen und etwas Wichtiges zu sagen zu haben. Nach kurzem Zögern begann er: „Also, meine Mutter hat mich ins Bett geschickt. Ich hab aber noch nicht geschlafen und da hab ich draußen Krach gehört. Und als ich nachsah, kamen da Drachen mit Leuten drauf und haben das Dorf angegriffen.“


  Tiedel erzählte, was er schon Floritzl berichtet hatte. Doch dann fuhr er noch fort: „Ich bin also gerannt, was ich konnte, immer geradeaus. Und dann hab ich mich verlaufen. Und dann hab ich was Helles vor mir gesehen und bin vorsichtig hin.“


  „Das hast du mir gar nicht erzählt“, wunderte sich Floritzl.


  „Du hattest es ja so eilig“, verteidigte sich Tiedel.


  „Schon gut, sei so lieb und erzähle es jetzt“, bat Andrak diplomatisch.


  „Na gut. Also, ich hab also vor mir Licht oder so was gesehen. Da hat es über mir gerauscht, als ob ein furchtbarer Sturm aufkommt. Ich hab hochgeguckt und zwischen den Bäumen was vorbeifliegen sehen. Aber ich hab‘s nicht erkannt, es war zu dunkel. Da bin ich neugierig geworden und hinterhergelaufen. Dann kam ich auf eine Lichtung mit einem großen Feuer vor einem Hügel, da war eine Tür drin, die war zu. Und davor ist ein Drache gelandet und ich hab gesehen, er war ganz rot. Da, wo er gelandet ist, war noch einer. Die saßen da und unterhielten sich, aber ich konnte nicht verstehen, was sie gesagt haben. Dann hat einer in meine Richtung geschaut und ich dachte schon „Jetzt hat er mich“, aber dann hat er wieder weg geschaut und sich weiter unterhalten und nichts ist passiert. Ich hab mich nicht zu rühren getraut und bin einfach stehen geblieben und dann wurde es dunkel. Da ist die Tür im Hügel aufgegangen und komische Gestalten kamen raus, mit langen Umhängen, außen schwarz und innen rot. Die sind rumgelaufen und haben sich umgeschaut und einer kam ganz nah bei mir vorbei und ich hab gesehen, dass er ganz spitze Zähne hatte, mindestens zwei, und er hat so komisch in meine Richtung geschnüffelt. Aber da haben sie ihn zurückgerufen und er hat geschrieen „Da ist aber was und ich habe solchen Hunger“ und sie haben zurückgeschrieen „Bis Vollmond musst du's noch aushalten. Da kann auch gar nichts sein. Komm zurück“. Da ist er dann zurückgegangen und hat sich mit den anderen und den beiden Drachen lange unterhalten und sie sind noch eine Weile ums Feuer gestanden und dann wieder in den Hügel gegangen. Und die Drachen haben sich verkrochen. Als alle weg waren, bin ich davongelaufen. Und dann hab ich einen Weg gefunden, den ich kannte und ich bin zurück zu unserem Dorf. Aber da war keiner mehr. Ich weiß nicht, was passiert ist.“ Der kleine Zwerg kämpfte mit den Tränen, riss sich aber zusammen. „Da hab ich mich versteckt, bis mich Floritzl gefunden hat.“


  „Und du bist absolut sicher, dass es rote Drachen waren?“ man hörte dem weißen Drachen, obwohl er es mit Höflichkeit zu überspielen suchte, deutlich seine Zweifel an.


  „Ich kann es sogar beweisen!“, verkündete Tiedel da, nicht ohne einen gewissen Stolz und knöpfte sein Hemd auf. „Das da hab ich auf dem Rückweg gefunden!“


  Ehrfürchtiges Raunen ging durch die Höhle, als er hervorholte, was er sorgsam darunter verborgen hatte: Es war eine Drachenschuppe und sie war blutrot. Kein Zweifel war mehr möglich. Irgendwie hatten die roten Drachen es geschafft, ihrem Gefängnis zu entkommen.


  


  Kapitel 6


  Mutmaßungen über die Existenz eines Zauberers und ein Moosmann, der eine Verschwörung wittert


  In der Höhle herrschte absolute Stille. Selbst Andrak schien um eine Antwort verlegen. Da hörte Lumiggl sich selber sagen: „Wir müssen den großen Zauberer rufen!“, und wunderte sich selbst sehr darüber.


  Andrak musste trotz der angespannten Situation lächeln.


  „Aber Lumiggl“, sagte er sanft, „niemand weiß, wo der große Zauberer lebt. Er wurde schon seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Vielleicht ist er schon wieder fortgezogen. Er ist ja auch ganz unvorhergesehen aufgetaucht.“


  „Aber er sagte doch: Von nun an und für alle Zeiten werde ich Tharsya schützen und schirmen. Vor jeglicher Gefahr, ob von außen oder innen“, zitierte Lumiggl aus dem großen Epos mit dem Titel 'Über die große Schlacht unter der Führung des großen Zauberers auf dem großen Feld der langen Gräser'


  „Was heißt hier 'schützen vor jeder Gefahr'“, mischte sich da Derringel ein, der Moosmann, der schon vorher aufmüpfig gewesen war. „Die roten Drachen sind schon da! Wo war denn dein großer Zauberer, als sie kamen?“


  „Diese Worte des Zauberers stammen aus der Feder eines Dichters“, wandte sich Andrak an Lumiggl, Derringels Einwurf ignorierend. „Die Geschichte wurde von Generation zu Generation mündlich weitergegeben, bis sie der große Dichter Herphand aufgriff und zu einem großen Epos formte (15). Da wusste schon keiner mehr so genau, was ursprünglich geschehen und was so nach und nach an Ausschmückung hinzugekommen war. Wer weiß, ob der Zauberer überhaupt etwas sagte.“


  „Wenn es ihn überhaupt gibt“, schrie Derringel dazwischen. „Wenn ihr mich fragt, sind das alles nur Ammenmärchen! Aber die roten Drachen sind echt und diese komischen Menschen, die sie dabei haben, auch. Sie werden uns alle umbringen! Wir müssen weg von hier!“


  Von einigen wenigen Moosleuten kam beifälliges Gemurmel.


  „Weg? Wohin?“ wollte Andrak wissen.


  „Irgendwohin, wo uns keiner findet“, antwortete der Gefragte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Aber wo soll das sein?“ beharrte Andrak.


  „Irgendwo, jedenfalls nicht hier. Hier suchen sie doch als erstes!“


  „Aber wieso sollten sie? Damals, bei dem großen Krieg war die Höhle doch noch gar nicht bewohnt. Und woher weißt du, das sie es auf uns abgesehen haben?“


  „Wir sind hier nicht mehr sicher !“


  „Warum nicht?“


  „Sie werden uns alle umbringen, wie es schon in der alten Legende heißt!“ schrie Derringel und schüttelte die Fäuste.


  „Hast du nicht eben selbst die Legenden als Ammenmärchen bezeichnet?“, fragte Andrak.


  Derringel funkelte ihn wütend an, aber der Drache fuhr fort: „Möglich, dass die Drachen damals um die Höhle wussten. Es weißt allerdings nichts darauf hin. Aber diese roten Drachen hier können nicht dieselben wie damals sein. Sie sind langlebig, ja, aber doch sterblich wie wir alle. Und ob diese neue Generation die Kenntnisse irgendeiner längst vergangenen hat, ist zumindest unwahrscheinlich. Sie sind zum ersten Mal hier. Also selbst wenn sie uns alle vernichten wollen, werden sie sich in dieser versteckten Höhle schwer tun – noch dazu, weil der Eingang so eng und klein und damit gut zu verteidigen ist. Glaubt mir, hier sind wir am sichersten.“


  „Ich habe durchschaut, was sie vorhaben!“, brauste Derringel auf. „Sie wollen sich an uns rächen, weil wir mit einem Drachen zusammenleben und ihn pflegen. Wer klug ist, flieht mit mir!“


  Atemlose Stille folgte. Derringel hatte Andrak gerade indirekt vorgeworfen, dass er sich von den Dorfbewohnern durchfüttern lasse und sie jetzt auch noch alle in Gefahr brächte. Wie würde der Drache auf so eine Beleidigung reagieren?


  Die Dorfbewohner scharrten mit den Füßen und vermieden es alle, Derringels oder Andraks Blick zu begegnen.


  „Vielleicht sollte dann besser ich gehen“, schlug Andrak schließlich vor.


  „Auf keinen Fall!“ „Nie und nimmer“ „Der spinnt doch, der Derringel!“ brandete es da von allen Seiten empor. Die Moosleute, die Derringel am nächsten standen, rückten sicherheitshalber ein wenig zur Seite. Nur ganz vereinzelt wagte jemand, Derringel zuzustimmen und wurde prompt nach vorne geschoben, bis er neben dem eigensinnigen Moosmann stand.


  „Wer klug ist, kommt mit mir“, wiederholte Derringel stur.


  Andrak richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Er berührte fast die Decke der Höhle. Er sah lange stumm zu den Moosleuten herab, dann sagte er eindringlich: „Denkt nach! Hier habt ihr Schutz. Die Höhle lässt sich gut verteidigen. Wir können von hier aus andere um Unterstützung bitten. Aber wenn jemand zu Hilfe kommen soll, muss er wissen, wo wir sind.“


  „Hier sitzen wir in der Falle“, behauptete Derringel und die zu ihm geschobenen Dorfbewohner brummten erneut ihre Zustimmung. Allerdings sahen sie nicht so aus, als wäre ihnen sonderlich wohl in ihrer Haut.


  „Die roten Drachen werden die Höhle von allein sicher nicht finden, dafür liegt sie zu versteckt und hier drin kann auch ich helfen. Aber draußen seid ihr völlig ohne Schutz und Drachen haben gute Augen.“


  „Ha! Wollt ihr etwa auf den großen Zauberer warten?“, höhnte Derringel.


  „Jedenfalls muss er benachrichtigt werden“, platzte Lumiggl heraus. Er hatte bisher nur stumm dagestanden und mit großen Augen zugesehen.


  Derringel sah ihn durchdringend an.


  „Da fällt mir ein, dass das alles mit der Ankunft von dir und deinem Elfenfreund begann“, sagte er langsam. „Gestern Nacht kamen die Drachen und heute seid ihr plötzlich wie aus dem Nichts bei uns aufgetaucht. Ihr steckt wohl mit ihnen unter einer Decke!“


  Lumiggl und Floritzl waren sprachlos. Wie konnte dieser Moosmann auf so eine Idee kommen? Aber was noch schlimmer war, dem Getuschel nach zu urteilen, schien sie einigen der Umstehenden durchaus einzuleuchten. Derringel grinste triumphierend. Er spürte, wie er mehr und mehr Zustimmung bei den Moosleuten fand.


  Doch noch ehe Wombling oder Elf zu einer Antwort ansetzen konnten, stand Andrak schützend über ihnen. Die Moosleute kannten ihn nur als sanften, höflichen Genossen. Daher wichen sie entsetzt zurück, als sie sein Gesicht sahen. Seine Augen sprühten vor Zorn und die Höhle schien zu beben, als er donnerte: „Wie kannst du es wagen, aus dem Nichts eine so ungeheuerliche Anschuldigung auszusprechen! Wie kannst du einen solchen Verdacht äußern, nur weil die beiden zufällig hier eintrafen, als auch die roten Drachen kamen? Was fällt dir ein, unseren Gästen, die sich bereits als Freunde erwiesen haben, so etwas anzutun! Wo ist dein Verstand, Derringel? Lumiggl und Floritzl haben bei uns Schutz gesucht, als sie in Not waren. Der Elf riskierte sogar sein Leben, um uns Neuigkeiten über das Nachbardorf zu bringen. Nur ihm haben wir es zu verdanken, dass wir letztendlich von der drohenden Gefahr wissen.“


  Der Drache senkte seinen Kopf um Derringel in die Augen zu sehen, welcher erschreckt zwei Schritte zurück stolperte.


  „Welchen Grund sollten die beiden haben? Oder ähneln sie etwa den Wesen, die der junge Zwerg beschrieben hat, Derringel? Die Drachen stellen auch für ihr Volk eine schreckliche Bedrohung dar!“ der Drache richtete sich wieder auf. „Und wenn sie zu den roten Drachen gehören, und unsere Höhle ja kennen, warum sind die Roten dann noch nicht hier?“


  „Ich weiß nicht“, stotterte Derringel.


  Doch dann riss er sich zusammen und trat drohend auf die beiden Freunde zu.


  „Man müsste sie genau dazu befragen“, behauptete er. „Einer von ihnen wird schon reden – fangen wir mit dem da an ...“ er fingerte an seinem Dolch und zeigte auf Lumiggl. Der wurde blass.


  „Genug“, brüllte Andrak. Er stieß seine Pranke knapp vor Derringel auf den Boden. „Es ist genug. Nimm die, die dir unbedingt folgen wollen und verlass die Höhle. Sofort! Du hast genug angerichtet.“


  Derringel suchte nach einer Erwiderung, aber ihm fiel nichts ein. Er wiederholte daher lediglich noch einmal seine Aufforderung, mit ihm zu kommen und marschierte zu seiner Hütte, um zu packen.


  Das zurückgebliebene Volk begann zögernd und dann immer heftiger, die Wahl, vor die es gestellt war, zu diskutieren. Viele fanden Derringels Worte, zumindest was die beiden Fremden betraf, nachvollziehbar und Lumiggl stellte unbehaglich fest, dass ihn der eine oder andere feindselig musterte. Andere wiederum fanden die Argumente des Drachens plausibel und überhaupt, es war ihr Drache, der da gesprochen hatte und der hatte noch nie gelogen. Dagegen war Derringel für sein unüberlegtes Temperament bekannt und den Drachen hatte er auch beleidigt und obendrein noch über ihre Tradition, den Drachen zu pflegen, hergezogen. Das war ja nun wirklich eine Frechheit. Das schien bei den meisten den Ausschlag zu geben. Nur wenige entfernten sich, um gleichfalls ihre Sachen zu packen und mit Derringel zu gehen.


  „Was hat er denn?“ Floritzl hatte gar nichts begriffen. „Verdächtigt er uns etwa, wir hätten die roten Drachen mitgebracht?“


  „Sieht ganz so aus“, Lumiggl zuckte betreten die Schultern.


  Schon bald war Derringel reisefertig.


  „Die haben bestimmt die roten Drachen geholt“, prophezeite er düster. „Wenn wir hier bleiben, sind wir alle verloren.“


  „Lass gut sein“, mischte sich nun eine Moosfrau ein. „Du hast den Drachen gehört, Derringel. Tu, was du tun musst und lass unsere Gäste in Ruhe.“


  Sie stellte vor Floritzl, Lumiggl und Tiedel je eine Schale mit Suppe hin und blickte Derringel herausfordernd an. Anscheinend hatte sie ihre Muttergefühle für die Fremden und den kleinen Zwerg entdeckt.


  Die Umstehenden warfen scheue Blicke auf den Drachen, der wie ein Sphinx auf seinem Lager hockte. Sie kamen offensichtlich zu dem Schluss, dass es besser sei, sich nicht weiter einzumischen. Jedenfalls ergriff keiner für Derringel Partei, so dass der sich verärgert abwandte. Wenig später gesellte sich ein Moosjunge zu Tiedel, Floritzl und Lumiggl.


  „Hallo“, sagte er, „ich bin Harrolf, der Sohn von Derringel.“ Scheu sah er sich um.


  „Ich gehe nicht mit!“, flüsterte er den dreien verschwörerisch zu. „Mutter sagt auch, das ist ein Unsinn und dass sie sich für Vater schämt. Sie hat sehr mit ihm geschimpft. Aber er hat nicht nachgegeben. Da hat sie gesagt, dass er stur ist, aber sie würde nicht mitgehen und der Rest der Familie, das sind meine Schwester und ich, auch nicht, wenn sie es verhindern kann. Aber mein Onkel kam dazu und hat gesagt, er würde mitgehen und da ist sie sehr böse mit ihm geworden und hat gesagt, dass er ja immer tut, was mein Vater ihm sagt, wie ein Schaf und dann hat sie mich raus geschickt. Sie schickt mich immer raus, wenn es spannend wird.“


  „Deine Mutter muss eine energische Frau sein“, meinte Lumiggl.


  „Oh ja, das ist sie!“ Harrolf strahlte. „Sie hat noch nicht mal vor unserem Bürgermeister Respekt! Dabei kann der doch soviele Fremdwörter.“


  Eine Weile saßen sie einfach zu viert schweigend nebeneinander. Dann bot Harrolf Tiedel an, ihm seine Holzpferde zu zeigen und die beiden liefen davon. Rote Drachen hin oder her, Holzpferde sind einfach etwas Sehenswertes. Wombling und Elf sahen ihnen nach.


  „Geht es wieder?“ fragte Lumiggl schließlich Floritzl, der vorsichtig seine mitgenommenen Flügel bewegte.


  „Es war anstrengend, aber es geht schon wieder“, erwiderte der Elf tapfer. „Wie ist es, gehen wir zu Andrak? Ich glaube, wir sollten uns noch bei ihm bedanken, weil er so großmütig für uns eingetreten ist.“


  Aber von Dank wollte der Drache nichts hören. Es sei selbstverständlich, versicherte er und so setzten sie sich schließlich zwischen seine Tatzen und schauten zu, wie Derringels wenige Anhänger sich mit Habseligkeiten beluden.


  „Du willst sie wirklich gehen lassen?“, fragte Floritzl.


  „Sie können tun und lassen, was sie wollen“, antwortete der Drache. „Wir können sie nicht einsperren. Außerdem gäbe das nur böses Blut und Uneinigkeit. Wenn wir gegen die Roten bestehen wollen, müssen wir zusammenhalten.“


  „Meinst du, dass das klug ist?“


  „Es ist nicht meine Entscheidung“, Andrak sah traurig und besorgt aus. Floritzl löste seine Flöte vom Gürtel und spielte eine melancholische Melodie.


  „Mach es nicht noch schlimmer“, bat Lumiggl.


  Mit einem „Nie darf ich was“ aber sonst friedlich steckte Floritzl seine Flöte wieder weg.


  Schließlich standen weniger als ein Dutzend Moosleute, ausschließlich Männer, um Derringel herum. Derringel sah sich mehrfach um, ob nicht noch ein paar kämen. Dass es so wenige waren, verunsicherte ihn nicht wenig. Schließlich hob er trotzig den Kopf, warf noch einen finsteren Blick auf seinen Sohn, der seinerseits so vertieft in sein Spiel mit Tiedel und den Pferden war, dass er es gar nicht bemerkte, und rief: „Wir verlassen Euch. Natürlich hoffen wir, dass Euch nichts geschieht und dass wir uns bald wiedersehen ...“


  „Spar Dir die Rede“, unterbrach ihn der Drache. „Ihr macht einen Fehler und ihr wisst es, aber scheinbar muss er gemacht werden. Also geht.“


  Derringel wollte etwas erwidern, aber der Drache hob würdevoll den Kopf und blickte über ihn hinweg, als sei er nur ein Stäubchen auf dem Boden. Grollend winkte Derringel seinen Männern, ihm zu folgen. Ohne ein weiteres Wort verließen sie die Höhle.


  „So ein Dummkopf“, schimpfte Floritzl. Dann sah er erschrocken zum Drachen empor, denn ein dicker Tropfen war neben ihm auf den Boden geklatscht. Andrak, der große weiße Drache, der Herr des Berges, weinte.


  Lumiggl und Floritzl saßen still und betreten da. Endlich brach Lumiggl das Schweigen: „Und was ist jetzt mit dem Zauberer?“


  „Was soll damit sein?“, murmelte Andrak geistesabwesend. Doch dann riss er sich zusammen und fuhr dann lauter fort. „Stimmt ja, wir müssen uns um unsere Verteidigung kümmern.“


  „Gute Idee!“


  „Wir müssen den Zauberer suchen“, redete Lumiggl dazwischen.


  „Zuallererst müssen wir das Dorf schützen“, widersprach Andrak sanft.


  „Aber es sind doch alle in Tharsya in Gefahr! Und die anderen wissen es noch nicht einmal! Die Roten werden alles vernichten und, und ... sie werden auch in unser Dorf jenseits des Flusses kommen ...“ Lumiggl schluckte, „... zu Milvola. Die Elfen dort werden vielleicht auch alpträumen, aber ob sie das deuten können ...?“


  „Verteidigung allein genügt nicht“, mischte sich nun eine neue Stimme ein. Es war Bordeker, der Tiedel mitbrachte. Er hatte ihn von einem Holzpferderennen losreißen müssen, aber der Zwergenjunge war ihm brav gefolgt – schließlich war er der einzige Augenzeuge und damit enorm wichtig. Er hätte es nie zugegeben, aber Tiedel war ungeheuer stolz darauf.


  „Vielleicht erzählst du noch einmal, was du alles bei den roten Drachen gehört hast“, bat Bordeker ihn nun. „Je mehr wir erfahren, desto eher finden wir vielleicht eine Schwachstelle bei den Drachen.“


  Gehorsam begann Tiedel erneut zu erzählen und das Moosvolk scharte sich um ihn, um auch ja jede Einzelheit mitzubekommen.


  „Was ist denn hier los? Ein Auflauf? Verkündet da jemand etwas? Ohne mich? Warum weiß ich nichts davon?“


  „Was ist denn das?“ Floritzl schaute verstört um sich.


  „Das? das ist Graldo“, sagte Lumiggl.


  „Graldo?“


  „Er nennt sich den Chronisten von Tharsya. Aber eigentlich malt er nur graue Bilder.“


  „Du meinst gräuliche Bilder.“


  „Nein, graue Bilder. Alles mögliche im Nebel und so ...“


  „Beim großen Gerstenkorn“, entfuhr es Floritzl und er starrte mit offenem Mund auf den Neuankömmling.


  Lumiggl flüsterte ihm eine Kurzfassung seines Wissens über Graldo zu, während der sich gewichtig vor Tiedel aufbaute und zu erfahren verlangte, warum dieser es gewagt hatte, sich die Funktion eines Verkünders anzumaßen. Tiedel sah ihn verstört an und Bordeker ging resolut dazwischen.


  „Tiedel berichtet von großer Gefahr. Soll er etwa erst zu dir gehen und du arbeitest dann einen Text aus ...“


  „Zumindest verstünde ich es besser, mich auszudrücken“, Graldos Selbstbewusstsein war wirklich durch nichts zu erschüttern.


  „Hier kommt es nicht auf schöne Worte, sondern auf Schnelligkeit an!“, warf Bordeker ein.


  „Für eine klare Formulierung sollte immer Zeit sein. Sonst geht der Zeitgewinn gleich wieder verloren, weil vielfach nachgefragt werden muss.“


  „Ich fand es recht klar, was Tiedel sagte.“


  „Was sagte er denn?“


  „Die roten Drachen kommen!“


  „Zugegeben, eine etwas schlichte, aber durchaus eindeutige Formulierung.“


  „Ist doch egal, die roten Drachen kommen!“


  „Ja, du sagtest es bereits.“


  Bordeker warf die Hände in die Luft und ließ Graldo als hoffnungslosen Fall einfach stehen. Der schwarzgekleidete Moosmann blickte ihm irritiert nach.


  Inzwischen hatte sich ihm ein Moosmädchen genähert. Sie schaute ihn geradezu ehrfurchtsvoll an (16).


  „Du kannst so wundervoll sprechen“, hauchte sie.


  „Ach, das war doch gar nichts“, winkte Graldo ab, während ihm die Brust schwoll.


  „Wenn du willst, spreche ich noch ein bisschen mehr“, schlug er gönnerhaft vor.


  „Ach ja, bitte!“ Die Kleine errötete vor Freude.


  Großmütig fasste Graldo sie am Ellbogen und spazierte mit ihr davon.


  Bordeker wandte sich wieder den Leuten um ihn herum zu: „Das ganze Land ist in Gefahr“, er nickte Tiedel freundlich zu. „Sagtest du nicht gerade auch etwas über den Vollmond?“


  „Ja! Einer dieser komischen Leute mit den spitzen Zähnen sagte, sie müssten auf Vollmond warten!“


  „Dann ist die Gefahr vielleicht noch gar nicht so groß“, warf Floritzl ein.


  „Vollmond ist schon in einer Woche.“


  „Oh. Da hab ich mich wohl gerade verrechnet ...“


  „Wir müssen zum Zauberer!“


  Alle Augen wandten sich Lumiggl zu.


  „Klar, gehen wir mal schnell bei ihm vorbei“, meinte Bordeker trocken. Doch dann schüttelte er ernst den Kopf. „Wie stellst du dir das vor? Wer weiß, ob es ihn überhaupt gibt!“


  „Aber Lumiggl“, wandte nun auch Andrak geduldig ein, „der Zauberer ist nur eine Legende.“


  „Ist er nicht! In den alten Balladen ist ganz eindeutig von ihm die Rede. Und es heißt auch darin, dass er zurückkommen wird, wenn das Land erneut in Gefahr ist.“


  „Da haben wir's ja schon“, hakte Bordeker nach. „Warum ist er denn dann noch nicht da, wenn es ihn wirklich gibt? Eine noch größere Gefahr für das Land als die roten Drachen dürfte es kaum geben.“


  „Ja eben, man muss ihm sagen, dass da eine Gefahr ist.“


  „Wenn er so ein großer Zauberer ist, müsste er doch längst wissen, was los ist“, gab Floritzl zu Bedenken.


  „Blödsinn, woher denn?“


  „Lumiggl, deinen Eifer in allen Ehren“, versuchte es Andrak erneut. „Aber die alten Balladen sind nicht immer wörtlich zu nehmen. Es muss nicht unbedingt alles wahr sein, was darin behauptet wird.“


  „Doch! Es ist alles wahr“, Lumiggl traten vor Empörung Tränen in die Augen und seine Ohren waren feuerrot. „Was darin über meinen Urgroßvater gesagt wird, stimmt ja auch.“


  „Im Laufe der Zeit wird viel verklärt und ausgeschmückt in solchen Legenden.“


  „Nein, es war genau so, wie es darin beschrieben wird. Die Balladen wurden von Leuten geschrieben, die selbst dabei waren und nichts wurde dazu gelogen. Das weiß ich genau.“


  „Ich meinte ja auch nicht direkt Lügen, sondern ...“


  „Mein Urgroßvater war ein großer Held und hat alles so gemacht, wie es von ihm berichtet wird. Und genauso sicher gibt es auch den großen Zauberer.“


  „Wenn es ihn gibt, dann weiß keiner, wo er ist“, warf Bordeker ein.


  „Dann geh ich ihn eben suchen!“ Schon marschierte Lumiggl Richtung Höhlenausgang.


  „Toll! Warte, ich komm mit!“ Begeistert lief Tiedel hinter ihm her. „Ich kann dich führen! Du kennst Dich doch gar nicht aus!“


  Floritzl war empört. Was dachte sich dieser Wombling bloß, irgendwelchen Märchengestalten nachzujagen. Und das auch noch, wenn sie bei einem Drachen zu Gast waren, wie peinlich! Der Elf hatte die Liebe seines Freundes zu den Legenden nie verstanden. Für ihn waren es einfach nur alte Geschichten. Und wenn Andrak sagte, es gäbe keinen Zauberer, dann gab es eben keinen. Wütend sprang er auf und schrie Lumiggl und Tiedel nach: „Na toll! Ein Kind und ein Verrückter!“


  Lumiggl blieb abrupt stehen. Mit hochroten Ohren wandte er sich um.


  „Du dämlicher Elf!“, rief er. „Du bist ja nur zu feige!“


  „Frechheit!“ Floritzl versuchte aufzuflattern um auf den Wombling loszugehen, musste aber feststellen, dass seine Flügel den Dienst versagten. Als ob Lumiggl nur auf so eine Gelegenheit gewartet hatte, stürmte er auf den Elf los, der erschrocken zurückwich.


  „Das reicht jetzt!“ Bordeker stellte sich entschlossen dazwischen. „Das ist weder die Zeit noch der Ort für kindische Streitereien!“


  „Kindisch!“ japste Floritzl.


  „Es gibt ihn, den Zauberer!“ rief Lumiggl. „Und der da ...“ er deutete auf Floritzl, aber Bordeker schenkte beiden einen durchdringenden Blick, als seien sie nur zwei dumme kleine Jungen. Betreten senkten sie die Köpfe.


  Auch Tiedel kehrte zum Drachen zurück. Er war enttäuscht, denn er stellte sich so eine Suche recht abenteuerlich vor. Ein Wombling, der den großen Zauberer sucht und er, Tiedel, als der heldenhafte Pfadfinder! Eine Rauferei vorher wäre auch nicht schlecht gewesen – aber diese Erwachsenen, was wollte man von denen schon erwarten.


  Wieder einträchtig bei Andrak versammelt, ergriff Bordeker das Wort: „Wir sollten die alten Legenden nicht ignorieren. Wo die Wahrheit endet und die Erfindung beginnt, weiß in unseren Tagen niemand mehr. Vielleicht gibt es einen Zauberer und vielleicht kann er uns helfen. Vielleicht hat es ihn aber auch nie gegeben oder es gibt ihn zwar, aber er ist längst weitergezogen. Wer weiß?


  Wir müssen ihn suchen, da hat Lumiggl schon recht. Und sei es nur, um zu erfahren, dass da niemand ist, der uns helfen kann. Außerdem müssen wir Nachricht ins ganze Land schicken und alle Stämme und Völker warnen. Ich schlage daher vor, dass Lumiggl morgen früh wirklich auf die Suche geht und Tiedel ihn begleitet. Er ist alt genug und kennt die Berge wie ... na ja, wie es nur ein Zwergenjunge kennen kann.“


  Tiedel errötete. Bordeker fuhr ihm freundschaftlich durchs Haar.


  „Auf der anderen Seite sollten wir versuchen, den Eingang der Höhle zu befestigen und noch besser zu tarnen“ fuhr er dann fort. „Wir werden mit den beiden Büschen reden und rund um die Uhr Wachen aufstellen. Außerdem werden wir so viele Lebensmittel wie möglich sammeln und einlagern. Und wir sollten unsere Waffen auf Vordermann bringen, vor allem Pfeil und Bogen. Obwohl ich zugeben muss, dass ich nicht glaube, dass wir damit viel ausrichten können.“


  „Wer weiß?“, gab Andrak weise zu bedenken. „Auch die Ameisen, so klein sie sind, erzielen mit ihren Bissen Erfolge, weil sie zusammenhalten.“


  Für einen Moment schien er wehmütig zu werden, vielleicht dachte er an Derringel, doch er fasste sich schnell wieder.


  „Dein Plan ist gut, Bordeker“, erklärte er. „Um die anderen Dörfer zu warnen, werde ich die Spatzen um Hilfe bitten. Sie können unbehelligt in ganz Tharsya herum fliegen."


  „Sehr gute Idee“, stimmte Bordeker zu. „Natürlich muss der Rat noch befragt werden.“


  Trotz der angespannten Situation musste Andrak lachen: „Der Rat tut doch immer, was du ihm rätst. Du wusstest ihn bisher noch immer zu überzeugen. Notfalls lässt du das eine oder andere Fremdwort fallen.“


  „Ich hätte nie gedacht, dass dir das aufgefallen ist ...“ murmelte Bordeker verlegen.


  „Und was ist mit mir?“ Floritzl konnte nicht mehr länger an sich halten. Pläne wurden geschmiedet für Lumiggl, für Tiedel, für das Dorf, sogar für eine Horde Spatzen und er? Elfen waren hier anscheinend überflüssig!


  „Gehst du nicht mit Lumiggl?“ fragte Andrak erstaunt. Das ärgerte Floritzl noch mehr. Ja, war er denn nicht mehr als ein Anhängsel dieses verträumten Womblings? Nein, war er nicht! Und das würde er ihnen auch gleich beweisen.


  „Ich bin doch nicht lebensmüde“, verkündete er. „Außerdem halte ich das für eine dumme Idee und Zeitverschwendung.“


  Lumiggl machte er ein langes Gesicht. Doch dann warf er trotzig den Kopf zurück.


  „Du würdest uns ohnehin nur aufhalten“, hielt er dem Elf vor. „Ohne deine Flügel bist du doch ganz hilflos! Und Fliegen geht zur Zeit ja wohl nicht.“


  „Ich bin selbst zu Fuß noch schneller als du Pummel“, behauptete Floritzl.


  „Komm doch mit“, bat jetzt Tiedel. „Das wäre toll.“


  Floritzl sah den Jungen an und lächelte.


  „Ach was, soll er sich doch verkriechen!“, ging Lumiggl jetzt dazwischen. Es wurmte ihn, dass Tiedel offenbar mehr Wert auf Floritzls Teilnahme legte als auf seine. „Wer braucht den schon!“


  „Ja geht, lasst euch umbringen!“, brauste nun Floritzl wieder auf.


  


  Am nächsten Morgen, noch bevor es richtig losging, bestand Bordeker aber noch darauf, dass Lumiggl und Tiedel Proviant mitnahmen. Seine Frau Lessa schnürte ihnen eigenhändig zwei Rucksäcke. Über Tiedels Mitgehen war sie nicht erfreut. Sie konnte sich denken, welche Sorgenqualen seine Mutter bereits ausstand, weil sie nicht wusste, wo ihr Sohn sich befand. Was würde sie erst sagen, wenn sie erfuhr, dass er freiwillig auf so ein waghalsiges Abenteuer gezogen war. Aber dann sagte sie sich, dass seine Mutter es vermutlich erst erfahren würde, wenn, hoffentlich, alles gut überstanden war. Und wer konnte schon sagen, ob es der Zwergenmutter überhaupt gut ging. Seufzend packte Lessa also Proviant, Feuerstein, warme Umhänge und was sonst bei so einer Reise als nützlich erachtet wurde, ein und brachte Lumiggl und Tiedel die Rucksäcke. Während sie Tiedel zum Abschied fest an sich drückte, nahm Bordeker Lumiggl zur Seite.


  „Hinter unserem Berg befindet sich ein breites Tal“, beschrieb er ihm den Weg. „Dort liegt inmitten eines Gürtels aus Holunder und Eichen ein Rosengarten. In dessen Mitte wiederum steht ein Kristallpalast. Da leben die Feen. Wenn jemand den Zauberer kennt und weiß, welcher Weg zu ihm führt, dann sie. Vielleicht können sie uns ja auch selbst helfen, ihr Zauber ist mächtig, besonders, wenn sie ihre Kräfte vereinen. Zumindest hab ich das gehört, selbst miterlebt habe ich es noch nie.“


  „In Ordnung“, Lumiggl wandte sich zum Gehen, doch Bordeker hielt ihn noch einmal zurück: „Behandle sie mit größter Achtung, die Feen! Solltest du sie kränken, folgt die Strafe auf dem Fuße. Und sie sind etwas, äh ...“


  „Empfindlich (17)“, half Andrak, der zugehört hatte, aus. Aber selbst diese Wortwahl ließ Bordeker besorgt um sich blicken.


  „Kein Insekt zu sehen“, murmelte der Bürgermeister schließlich, nachdem er sich überall umgeschaut hatte. Er atmete hörbar auf und auch Andrak schien ein Stein vom Herzen zu fallen.


  „Natürlich sind sie sehr freundlich und liebenswert, wenn du ihnen mit dem Respekt entgegentrittst, den sie verdienen“, beeilte Bordeker sich, sicherheitshalber noch hinzuzufügen.


  Lumiggl nickte verwirrt. Bei ihm zu Hause machte man sich keinerlei Gedanken über Feen. Natürlich gab es auch dort ein Menge von ihnen, Dryaden und Hamadryaden, Baumnymphen und wie man sie sonst noch alle nannte. Und besonders vor den Dryaden, den Feen der Eichen empfanden alle ein tiefe Ehrfurcht, denn sie waren sehr weise und ihre Magie war mächtig. Aber man bekam sie kaum zu sehen, sie bleiben lieber für sich. Und wenn man doch einer begegnete, war sie vielleicht ein wenig kühl (18), aber freundlich. Lumiggl konnte sich deshalb auch nicht erklären, warum Bordeker sich so umständlich ausdrückte. Im übrigen machte er sich keine Sorgen. Feen waren wunderschön und lieblich und wunderschön und gut und nett und wunderschön. Das wusste doch jeder. In den Bergen gab es, so hieß es zumindest, neben den Pflanzenfeen noch etliche andere, denn dort lag ihr gemeinsames Schloss. Aber Fee war Fee, oder?


  Er zuckte also nur die Achseln und lud sich den größeren der beiden Rucksäcke auf. Tiedel stand bereits voller Tatendrang bereit und wartete ungeduldig darauf, dass es endlich losging. Lumiggl blickte noch einmal zu Floritzl, der aber so tat, als sähe er es nicht. Da wandte der Wombling sich traurig ab, wünschte allen 'Auf Wiedersehen' und 'Alles Gute' und 'Viel Glück' und wurde mit gleichen Wünschen von den Dorfbewohnern zum Ausgang geleitet.


  


  Kapitel 7


  In dem einiges über die roten Drachen erzählt wird. Außerdem geht es um die scheinbare Nutzlosigkeit von Musikern und die unvermutete Nützlichkeit von Spatzen


  Lumiggl stapfte hinter Tiedel her, der gleich nach Verlassen der Höhle nach links abgebogen war und zielstrebig bergauf stieg. Alle drei Schritte schaute der Wombling zurück.


  „Suchst du was?“, fragte Tiedel schließlich. Das dauernde Stehen bleiben des Womblings ging ihm auf die Nerven.


  „Nein, nein“, schuldbewusst ging Lumiggl weiter, um dann gleich wieder langsamer zu werden und sich umzusehen. „Ich dachte nur, da wäre was, ich meine, als käme da noch jemand.“


  „Wer soll denn da noch kommen? Mach schon, sonst kommen wir nie zu den Feen“, drängte Tiedel mit jugendlicher Ungeduld.


  „Jaja, du hast ja recht“, ein letztes Mal blickte Lumiggl zurück und zwang sich dann, nur noch auf den Weg zu sehen, was auch gut war, denn der wurde immer steiler.


  So liefen sie schweigend hintereinander. Lumiggl hätte geschworen, dass es stundenlang so ging. Er war kräftig gebaut, ein guter Schwimmer und ein annehmbarer Läufer, aber in der Ebene. Dieses Klettern über Felsen und Wurzeln, einen steilen Berg hinauf, trieb ihm den Schweiß aus allen Poren. Er japste und schnaufte. Tiedel dagegen sprang leichtfüßig dahin wie ein Eichhörnchen. Schnaufend versuchte Lumiggl, mit ihm Schritt zu halten, gab es aber schließlich auf. Als Tiedel merkte, dass der Wombling zurückfiel, kam er zurück und schlug eine Rast vor. Die Sonne stünde schon hoch am Himmel, eine Pause sei da nichts beschämendes, erklärte er munter und handelte sich einen finsteren Blick des erschöpften Womblings ein. Ohne sich weiter darum zu kümmern nahm er seinen Rucksack ab und packte den Proviant aus.


  Lumiggl verschlang den kalten Imbiss, überzeugt, noch nie so gut gegessen zu haben. Aber als Tiedel vorschlug, sie sollten weitergehen und sie aufstanden, fühlten sich die Beine des Womblings wie Blei an. Dass er es überhaupt fertig brachte, weiter zu klettern, lag eigentlich nur an seinem Dickschädel. Er wollte sich nicht vor Tiedel blamieren und er wollte nicht umkehren und von Floritzl ausgelacht werden und er wollte ...


  „Dein Freund ist ja ein komischer Typ“, platzte da Tiedel heraus, als hätte er Lumiggls Gedanken erraten.


  „Komisch, wieso komisch?“ Der Weg wurde nun etwas flacher. Lumiggl konnte zwischen zwei Atemzügen ein paar Worte heraushecheln, ohne sich gleich schwummerig zu fühlen.


  „Hm“, Tiedel zuckte die Achseln. „Ich weiß auch nicht. Er ist ganz anders als du. Ich glaube, er hat vor nichts Respekt.“


  Lumiggl schaute seinen Begleiter unsicher an. Er war sich nicht klar, ob er das als Kompliment für ihn selbst, oder als Abwertung sehen sollte.


  „Hast du deshalb extra versucht, Floritzl zu überreden, doch mitzukommen?“, fragte er schließlich.


  „Klar, das wär doch nett gewesen.“


  „Äh. schon. Du bewunderst ihn wohl sehr?“


  „Vor allem seine Flügel sind toll, findest du nicht?“


  Sicherheitshalber wechselte Lumiggl das Thema: „Wann sind wir oben?“


  „Och, das dauert nicht mehr lange. Wir müssen ja nicht bis zum Gipfel. So in einer Stunde kommen wir auf eine Ebene – ein Plateau, das sich den Berg entlang zieht. Da gehen wir drüber und steigen auf der anderen Seite wieder runter. Ganz einfach. Wir bleiben also unterhalb der Baumgrenze.“ Mit einem Blick auf Lumiggls Kleidung fuhr Tiedel fort. „Du musst also keine Angst haben, in Eis und Schnee zu erfrieren.“


  Erst jetzt wurde Lumiggl klar, dass er nicht gerade für ein Abenteuer gekleidet war. Er hatte noch nicht einmal eine Jacke bei sich.


  „Außerdem hat die nette Moosfrau uns ja Umhänge eingepackt“, meinte Tiedel noch und der Wombling beeilte sich, zu nicken. Ja, die Frau hatte mehr Erfahrung als er, ein Wombling aus der Ebene. Aber zum Glück war es Sommer und die Nächte warm. Er würde also nicht frieren, solange sie nicht über die Eisgrenze aufsteigen mussten und solange es nicht regnete. Letzteres aber war in Tharsya zu dieser Jahreszeit so unwahrscheinlich wie finstere Nacht zur Mittagszeit. Gerade als Lumiggl sich stolz sagte, dass dies ein wunderbarer Vergleich sei, verdunkelte sich die Sonne. Erschrocken sah er auf. Über die Bäume, unter der Sonne vorbei glitt etwas großes. Als der Wombling ihm nachsah, konnte er es rot schimmern sehen. Ein roter Drache!


  Lumiggl starrte ihn an wie hypnotisiert. Die Haut des Tieres leuchtete, als bestünde sie ganz und gar aus Feuer. Den Kopf nach vorn gestreckt flog der Drache mit gleichmäßigen Flügelschlägen dahin, den Schweif lässig wie ein Steuerruder benutzend, als gäbe es nichts auf der Welt, das ihn irgendwie berühren konnte. Und wirklich schien kaum vorstellbar, dass so einem kraftvollen, mächtigen Wesen irgend etwas gefährlich werden konnte. Alles in allem war es ein erschreckend schöner Anblick. Bisher hatte Lumiggl ja außer Andrak noch keinen Drachen gesehen, aber er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein blauer oder grüner Drache derart majestätisch aussehen konnte.


  Dem Wombling kam eine Ballade in den Sinn, die davon erzählte, wie es zur Feindschaft zwischen der roten und den anderen Drachen gekommen war (19).


  Früher hatten die Drachen aller Farben in Frieden zusammengelebt und sich auch untereinander gepaart. Aber aus den Eiern einer solchen ,Mischehe‘ waren in erster Linie blaue, oder grüne Drachen geschlüpft, hin und wieder sogar braune oder lilafarbene, die ihre Farbe aber niemals an die nächste Generation weitergeben konnten. Nur ganz selten wurden bei Mischehen rote Drachenbabys geboren. Irgendwie schienen sich Blau und Grün leichter zu vererben.


  Eines Tages hatte ein rotes Drachenweibchen, das mit einem grünen Männchen zusammen war, fünf Eier gelegt. Nur aus einem schlüpfte ein roter Drache, ein Männchen. Seine Eltern nannten ihn Verun.


  Verun wuchs heran zu einem der schönsten Drachenmännchen, das in Tharsya je gesehen wurde. Er war groß und stattlich, sogar für Drachenverhältnisse. Seine Haut hatte ein so unglaubliches Rot, dass er, wenn er in der Sonne spielte, regelrecht zu strahlen schien. Alle bewunderten ihn. Das stieg ihm zu Kopf und er mied seine grünen Brüder und Schwestern, trug den Kopf hoch und spielte sich auf, als sei er ein König.


  Die älteren Drachen rümpften über ihn die Nase und seine Mutter grämte sich sehr und machte ihm bittere Vorwürfe. Sein Vater, der grüne Drache, hielt ihm eine Strafpredigt nach der anderen. Aber Verun war inzwischen schon so weit, dass er alle nichtroten Drachen als minderwertig achtete und brüskierte den eigenen Vater. Mit seiner roten Mutter ging er sanfter um, aber er hörte auch nicht auf sie.


  So galt Verun bei den erwachsenen Drachen bald als Rüpel und Angeber, aber die jungen Drachen bewunderten ihn wegen seiner Kraft und Unerschrockenheit und die Drachenweibchen schauten ihm nach, weil er so schön war und schwärmten für ihn als den mutigen Rebell gegen die verstaubten, alten Sitten.


  Als es Zeit war für Verun, sich ein Weibchen zu suchen, wählte er eine mit einer leuchtend roten Haut und verkündete, die rote Farbe sei die edlere, weil seltenere und jeder rote Drache, der auf sich halte, sollte nur noch mit seinesgleichen Umgang haben und auch nur seinesgleichen heiraten. Viele der jungen roten Drachen stimmten ihm begeistert zu. Es hat schließlich seinen Reiz, sich als etwas ganz Besonderes fühlen zu können. Sie trafen sich nur noch mit anderen roten Drachen, begannen die eigenen Familienmitglieder, wenn sie nicht rot waren, herablassend zu behandeln und sonderten sich immer mehr ab. Sie nannten ihre Gemeinschaft die 'Auserwählten' und huldigten Verun als ihrem Anführer.


  Die blauen und grünen Drachen – und die besonneneren unter den roten – mieden die 'Auserwählten' so gut es ging, aber wann immer ein grüner oder blauer Drache den Weg der roten Gruppe kreuzte, wurde er übel beschimpft und womöglich sogar angespuckt.


  Und so kam es, dass die Gemeinschaft der anderen Drachen die ,Auserwählten' aufforderte, wegzuziehen, damit wieder Ruhe einkehren könne. Die 'Auserwählten' antworteten, das hätten sie ohnehin schon vorgehabt. Aber wahrscheinlicher war, dass sie kampflos gingen, weil die anderen in der Mehrzahl waren.


  Die rote Gruppe zog also fort und siedelte in einem eigenen Tal und sie vermehrten sich rasch. Es hieß, das geschehe, weil es keine Partnerschaften, keine Ehen bei ihnen gebe. Wie auch immer, die nächste Generation war zahlreich und die nächste noch zahlreicher und so fort, bis eine ganze Armee aus ihnen geworden war.


  Verun, der nie verwunden hatte, dass blaue und grüne Drachen es gewagt hatten, ihn davon zu jagen, sann auf Rache und suchte Verbündete. Er fand sie in den Purdies, einem Volk besonders bösartiger, aggressiver Gnome, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatten, unzufrieden und beleidigt zu sein. Verun versprach ihnen die Herrschaft über ganz Tharsya, wenn sie ihm halfen, das nichtrote Drachenvolk restlos auszurotten. Die Purdies wiederum verstanden es, Unzufriedene aller Völker um sich zu scharen, ganz gleich ob nun einer einfach seinem Nachbarn eins auswischen wollte, sei es, weil sich einer von seiner Sippe nicht gerecht behandelt fühlte. Jedem versprachen die Purdies seine persönliche Rache und ein besseres Leben. So entstand ein riesiges Heer.


  Es kam zu dem furchtbaren Krieg, der alle Völker der Tharsya erschütterte und zu den Waffen rief. Nur unter großen Verlusten konnten die roten Drachen und die Purdies besiegt werden.


  Zur Strafe hatte der große Zauberer, der Tharsya im letzten Moment retten konnte, die roten Drachen auf die Insel Farasque verbannt und eine magische Mauer um die Insel errichtet, die die Drachen nicht überwinden konnten. Sein Urteil über die Purdies war noch schlimmer gewesen, ihre Überlebenden wurden als Irrlichter in die Sümpfe verbannt, wo sie körper- und kraftlos geistern mussten. Wenn sich ein Wanderer in dieses Moor verirrte, versuchten sie ihn in ihrer immer noch vorhandenen Bösartigkeit in den Sumpf zu locken, so dass er unter ihrem Gelächter elendiglich versinken und zu Grunde gehen sollte. Aber weil das bekannt war, mieden Tharsyii diese Gegend, oder ließen sich auf ihrem Weg wenigstens nicht beirren, und die Irrlichter ziehen deshalb noch heute unbefriedigt und wütend alleine ihre Kreise.


  „Ein roter Drache! Nichts wie hinterher. Dem wird ich's zeigen.“, schreckte Tiedel Lumiggl aus seinen Überlegungen. Lumiggl erwischte den Zwergenjungen gerade noch am Ärmel, als der schon dem Drachen hinterher stürmen wollte.


  „Was soll denn das? Bleib gefälligst hier!“


  „Der Drache ist schuld, dass meine Eltern fort sind“, Tiedel versuchte sich los zu machen. „Das werd ich dem heimzahlen!“


  „Du allein? Sei doch vernünftig!“


  „Du verstehst das nicht“, Tiedel schluckte und schluchzte. „Wer weiß, ob nicht gerade der sie gefressen hat!“


  „Ach was. Deinen Eltern geht es gut“, Lumiggl nahm den Jungen tröstend in den Arm. „Dein Dorf war doch einfach nur leer, oder? Keine Spuren von einem Kampf, kein, äh, Blut ...“


  „Nein, alles war einfach leer“, Tiedel war kaum zu verstehen, denn er kämpfte mit den Tränen.


  „Na siehst du. Sie haben sich alle in Sicherheit gebracht. Und nur weil du nicht da warst, konnten sie dich nicht mitnehmen. Deine Mutter macht sich bestimmt schon große Sorgen. Sie wäre bestimmt nicht begeistert, wenn du dich jetzt so Hals über Kopf in Gefahr begibst.“


  „Das würde sie doch gar nicht wissen.“


  „Schon“, Lumiggl suchte verzweifelt nach etwas, das Tiedel ablenken konnte. „Aber wenn sie erfährt, dass du zu den Feen gegangen bist, um ganz Tharsya zu retten – da wäre sie doch bestimmt sehr stolz, oder?“


  „Schon“, gab der kleine Zwerg zu.


  „Na siehst du. Und wenn wir heil zurück sind, wird ich es ihr erzählen – ich kann gut erzählen. Immerhin kenne ich alle alten Sagen und Balladen.“


  „Ja, ich weiß“, Tiedel schien nicht beeindruckt. Vielmehr sah er sich ungeduldig nach dem Drachen um.


  „Eben“, fuhr der Wombling unbeirrt fort. „Ich könnte über deine Heldentat eine eigene Ballade schreiben. Du würdest berühmt werden.“


  „Im Ernst?“ Jetzt hatte er Tiedels volle Aufmerksamkeit.


  „Aber ja“, beeilte er sich fortzufahren. „Das gibt genug Stoff für, sagen wir, 60 Strophen.“


  „Was denn, nur so eine kurze?“


  „Na ja, alles in allem wohl eher 120 Strophen, einschließlich Heimkehr. Vorausgesetzt natürlich, du führst mich jetzt weiter zu den Feen und läufst nicht einem einzelnen roten Drachen ins Ungewisse nach.“


  „Sollten wir nicht wenigstens die Moosleute warnen?“ Tiedel kämpfte sichtlich mit sich.


  „Die sind sicher in ihrer Höhle“, versuchte ihn der Wombling zu beruhigen. „Der Eingang ist gut zugewachsen und von da oben, wo der Drache fliegt gar nicht zu sehen.“


  „So gesehen ...“ der Zwergenjunge zögerte noch immer.


  „Na, komm schon. Denk an die Ballade!“


  „120 Strophen?“


  „Mindestens.“


  „Und ich komm in jeder vor?“


  „Du bist die Hauptperson.“


  „Worauf warten wir noch? Lass uns weiter gehen.“


  


  ***


  


  Floritzl sah Lumiggl und Tiedel lächelnd nach, als sie die Höhle verließen. Spätestens, wenn er bis dreißig gezählt hätte, würde Lumiggl wieder da sein und darum betteln, dass er, Floritzl, mitkam, oder – noch besser – eingestehen, dass es eine dumme Idee war und da bleiben. Da war sich Floritzl absolut sicher und so begann er langsam zu zählen. Bei dreißig sagte er sich, dass die Zahl vielleicht doch unrealistisch wäre und erhöhte auf hundert. Bei hundert bedachte er, dass Lumiggl sich ja sicher nicht so ohne weiteres vor Tiedel blamieren wollte, und deshalb länger zögern würde, und erhöhte auf dreihundert.


  Als er bis tausend gezählt hatte, gab er es auf. Um nicht erkennen zu lassen, dass er allmählich unruhig wurde, besah er sich seine Fingernägel – und dann die Fußnägel, putzte unsichtbare Stäubchen von seiner Kleidung und begann dann, die Höhlendecke zu betrachten. Er verfolgte mit den Augen jeden kleinen Riss auf das Genaueste, als gäbe es nichts Interessanteres, als die Decke einer Felsenhöhle. Schließlich sagte er sich, er könne ja mal nach dem Wetter sehen und lief zum Höhlenausgang. Aber so sehr er die Augen auch anstrengte, konnte er nichts erkennen, was auch nur annähernd seinem Freund glich. Er sah eine Menge Moosmänner und -frauen, die geschäftig herumliefen und Steine, Holz, Kräuter, Pilze, Früchte und was die Umgebung sonst an Brauchbarem bot, sammelten und in die Höhle schleppten. Er sah kleine weiße Wolken über einen blauen Himmel ziehen und Bäume, die sich im sanften Wind wiegten. Aber ein Wombling und gar einer auf dem Rückweg, war nirgends zu entdecken. Vor sich hin pfeifend schlenderte Floritzl am Ausgang auf und ab und spähte immer wieder hinaus.


  Sein Pfeifen klang mit der Zeit immer nervöser, seine Schritte wurden schneller. Als er sich wieder einmal umdrehte, stand er vor einem weißen Zeh. Er hob den Kopf und sah direkt in Andraks Augen. Der Drache sah ihn forschend an.


  „Ich wollte nur nach dem Wetter sehen“, behauptete der Elf. Der Drache schaute ihn weiter an, ohne ein Wort zu erwidern.


  „Und ich hab mir überlegt, wie ich mich nützlich machen könnte“, fuhr Floritzl fort.


  Keine Antwort. Der Drache starrte ihn weiter an. Der Elf starrte zurück. Schließlich hielt er es nicht mehr aus.


  „Er ist weg!“, klagte er und deutete nach draußen.


  „Ja, das ist er“, bestätigte Andrak.


  „Aber das ist doch gar nicht seine Art! Er ist sonst immer träge und eher langsam. Und er kann sich eigentlich nie entscheiden!“


  „Aber er glaubt fest an den Zauberer.“


  „Versteh ich nicht. Es sind alte Geschichten, ganz nett, um sich die Zeit zu vertreiben, mehr nicht.“


  „Du vergisst, dass sie auch von den roten Drachen handeln, Floritzl. Die gibt es zweifellos, wie es den Anschein hat. Und Lumiggl ist davon überzeugt, dass es auch den Zauberer wirklich gibt. Eigentlich solltest du als sein bester Freund doch wissen, wie viel ihm die alten Legenden bedeuten.“


  „Zugegeben, er hat sie immer viel ernster genommen, als jeder andere, den ich kenne, aber muss er dafür gleich sein Leben riskieren?“


  „Wenn er sich nicht selbst wie ein Idiot fühlen will, weil er bisher an die alten Geschichten geglaubt hat, dann muss er beweisen, dass sie wahr sind.“


  „Er ist so hilflos ohne mich. Was ihm da alles passieren kann – und keiner da, der ihn berät ...“ Floritzl schüttelte den Kopf über soviel Unverstand des Womblings. Eine Weile stand er schweigend da.


  „Was soll ich jetzt machen?“, fragte er dann kläglich.


  Andrak lächelte begütigend: „Es hat wenig Sinn, ihm jetzt noch nachzulaufen. Aber du kannst hier eine große Hilfe sein. Geh zu Bordeker, der kann dir sagen, wo noch zwei Hände gebraucht werden.“


  


  In der Tat besaß der Bürgermeister offensichtlich nicht nur ein Talent mit Worten zu überzeugen, sondern war auch ein großartiger Organisator. Zumindest war er mit Eifer bei der Sache. Er saß an einem der Esstische (mit Blick auf den Drachen), der unter Haufen von Rindenblättern verschwunden war. Er war gerade dabei, Listen anzulegen, was an Vorräten vorhanden war, wo es war, und was noch gebraucht wurde, wobei er, an seinem Stift kauend, gerade über eine Einteilung in 'sehr wichtig', 'wichtig', 'hat noch Zeit' und 'entbehrlich' nachdachte. Außerdem hatte er eine Liste angelegt mit der Überschrift 'Was heute noch zu tun ist' und eine mit 'Was noch auf die Liste muss'. Lessa hatte ihm deshalb schon den Beinamen 'der Listenreiche' angehängt.


  Als der Elf vor den Tisch trat, sah Bordeker auf.


  „Ah, du bist wirklich geblieben? Hast recht.“ Er zwinkerte ihm zu. „Es reicht, wenn zwei hinter einem Zauberer herjagen, von dem keiner weiß, ob es ihn gibt.“


  „Ja“, meinte Floritzl unsicher, „aber ich möchte nicht unnütz rumsitzen ...“


  „Ah, wir haben eine Riesenauswahl an Tätigkeiten“, versicherte Bordeker und strahlte den Elf an. „Mal sehen ... zum Steineschleppen bist du zu zierlich. Wenn deine Flügel wieder in Ordnung sind, kannst du uns da natürlich gerne helfen. Aber fürs Erste würde ich sagen, du kannst dich bei den Vorräten nützlich machen. Oder hast du Erfahrung mit Waffen?“


  Floritzl schüttelte den Kopf.


  „Dachte ich mir. Na, macht nichts“, Bordeker klopfte Floritzl auf die Schulter. „Die wenigsten von uns wissen, wie man eine Waffe handhabt. Schätze, wir werden es unter Umständen alle schnell lernen müssen ... ja, das fällt unter 'hat noch Zeit'. Äh, geh am besten da rüber zu meiner Frau Lessa. Frag sie, was du tun kannst.“


  Damit wandte sich Bordeker wieder seinen Listen zu und hatte bald schon wieder alles um sich herum vergessen, während er Dinge wie „vielleicht sollte ich noch ein Spalte 'absolut wichtig' einfügen“ vor sich hin murmelte.


  Floritzl stolperte hinüber zu Bordekers Frau.


  „Gut“, hieß Lessa ihn willkommen, „wir können immer Helfer brauchen. was kannst du denn?“


  Floritzl zuckte die Achseln.


  „Essenzen ziehen?“


  „Nein.“


  „Früchte einwecken?“


  „Nein.“


  „Marmelade kochen?“


  „Nein.“


  „Obst entsaften und eindicken?“


  „Nein.“


  „Gemüse sauer einlegen?“


  „Nein.“


  „Oder in Öl einlegen?“


  „Nein.“


  „Oder einsalzen?“


  „Nein.“


  „Sülze?“


  „Nein.“


  „Joghurt, Kefir, Dickmilch?“


  „Nein.“


  „Kräuter trocknen – Pilze dörren?“


  „Nein.“


  „Vom Backen verstehst du auch nichts?“


  „Nein. Aber ich könnte ein aufmunterndes Liedchen für euch spielen!“


  Lessa betrachtete den Elf frustriert. Dann zuckte sie die Achseln.


  „Na gut, geh da an den Tisch und lass dir ein Messer geben“, wies sie ihn an. „Mach einfach, was die anderen auch tun.“


  „Keine Musik?“ Floritzl ließ den Kopf hängen.


  Lessa musste lachen: „Später vielleicht, jetzt werden deine Hände für etwas anderes gebraucht.“


  Mit einem Seufzer reihte Floritzl sich also neben einer anderen Moosfrau ein und griff sich ein herrenlos herumliegendes Messer, welches sich als höllisch scharf erwies, als er es an seinem Ärmel abwischte und gleich den Saum halb auftrennte. Natürlich schnitt er sich trotz dieser Warnung auch noch in den Finger und musste verarztet werden. Floritzl war Lessa sehr dankbar, dass sie dabei jede Bemerkung über Ungeschick oder Tollpatschigkeit unterließ. Danach war er vorsichtiger und schaffte es, wilde Möhren, Wurzeln, Kräuter, Knollen usw. klein zu schneiden, ohne sich dabei zu verletzen. Zwar erreichte er nie die Geschwindigkeit seiner Nachbarin, die alles, was das Pech hatte, unter ihr Messer zu geraten, so schnell klein schnitt, dass dem Elf schon vom Zugucken ganz schwindlig wurde. Aber alles in allem war Floritzl mit seiner Leistung ganz zufrieden. Was ihn störte, war, dass die Arbeit scheinbar gar nicht vorwärts ging. Wann immer der Berg Gemüse in der Mitte des Tischs merklich kleiner wurde, kam garantiert eine Moosfrauen, die das gesammelte Gemüse wuschen, und leerte ihren Korb wieder drauf. Die Arbeit war eintönig und bald schnippelte Floritzl nur noch stumpfsinnig vor sich hin. Seine Gedanken machten sich selbstständig und wanderten zu Lumiggl. Dieser Idiot, der sich bei so einer Gefahr im Freien herumtrieb um ein Hirngespinst zu suchen. Wütend traktierte der Elf die Möhre, die gerade vor ihm lag.


  Die beiden alten Moosfrauen ihm gegenüber, die mit dem Vierteln von Kirschen und Zwetschgen beschäftigt waren (20), schienen sich angeregt zu unterhalten. Doch gerade, als der Elf beschlossen hatte, sie ein wenig zu belauschen, unterbrachen sie ihr Gespräch. Ein wildes Flattern ließ sie aufhorchen. Ein Schwarm Spatzen flatterte in die Höhle und ließ sich zielstrebig auf Andrak, möglichst nah bei seinen Ohren, nieder. Jeder in der Höhle wusste, was das bedeutete: Jemand sandte eine Nachricht an den Drachen (21). Es war mehr als ein Dutzend Vögel, also eine relativ lange Botschaft. Die Tierchen zwitscherten auf Andrak ein, einer nach dem anderen. Als der Drache lediglich verständnislos dreinschaute, fingen sich noch mal von vorn an, aber anscheinend in anderer Reihenfolge. Das wiederholte sich noch einmal, dann sagte Andrak: „Selbstverständlich werde ich da sein.“


  Ein aufgeregtes Tschilpen begann und der Drache formulierte seine Antwort um: „Bis dann!“


  Einer der Spatzen zwitscherte begeistert, er hatte die Botschaft offenbar gespeichert – und alle Spatzen flogen geschäftig wieder davon.


  Bordeker lief zu Andrak.


  „Was ist geschehen?“, erkundigte er sich.


  „Die Drachen versammeln sich heute Nacht. Da ich nicht fliegen kann, mache ich mich gleich auf den Weg. Es wäre mir unangenehm, wenn man auf mich warten müsste. Würdest du mich begleiten, Bordeker? Sozusagen als Repräsentant der zweibeinigen Wesen und ...“


  „Ich weiß schon“, lachte der Moosmann. „Der berühmte Spruch: 'solange es Moosleute gibt, gibt es Hoffnung!' Aber muss es unbedingt ich sein? Ich bin noch mitten in der Planung ...“


  „Das Moosvolk und vor allem dieses Dorf ist der Hoffnungsträger der Tharsyii in Zeiten wie diesen“, gab Andrak zu bedenken. „Deshalb wäre es schon aus moralischen Gründen gut, wenn ein Vertreter des Volkes dabei wäre. Und wer sollte das sein, wenn nicht der Anführer?“


  Floritzl fragte sich erstaunt, warum denn ein Vertreter gerade dieses Dorfes so wichtig war. Natürlich kannte er den von Bordeker zitierten Spruch. Der bezog sich auf die alte Legende, nach der ein Moosmann Tharsya durch seine Bitte an das große Gerstenkorn praktisch erschaffen hatte. Aber warum hatte dieses Dorf eine Sonderstellung? Lag es vielleicht daran, dass sie mit einem Drachen zusammenlebten? Gerade wollte der Elf nachfragen, als sich Lessa ins Gespräch mischte (22). „Natürlich musst du mitgehen“, bestimmte sie. „Der Eingang wächst auch ohne dich weiter zu. Wachen sind aufgestellt und um die Verpflegung kümmere ich mich schon.“


  „Na gut“, gab Bordeker nach.


  Verdutzt sah Andrak ihn an und auch Lessa wirkte ganz überrascht.


  „Du bist jetzt schon meiner Meinung?“, staunte sie.


  „Klar. Du setzt dich ja doch durch. Ich hab beschlossen, für so was keine Zeit mehr zu verschwenden.“


  Lessa wirkte ein wenig enttäuscht. Doch dann zuckte sie nur die Achseln und gab ihrem Mann einen Schmatz auf die Wange: „Pass gut auf dich auf.“


  „Darf ich auch mit?“, bat Floritzl. „Vielleicht als Vertreter der Völker jenseits des Flusses?“


  Der Drache zögerte einen Moment, dann gab er durch ein Kopfnicken zu verstehen, dass er einverstanden war.


  „Gib acht, wenn du etwas zum Kochen nimmst“, wandte sich Bordeker noch schnell an seine Frau. „Dann musst du es aus der Liste für die unverarbeiteten Lebensmittel streichen und in die Liste für Eingekochtes, Eingelegtes oder je nach dem eintragen und zwar in die linke Spalte. Und rechts schreibst du ...“


  „Ich kann lesen, Bordeker. Überlass das alles ruhig deiner Frau.“


  „Oje, ich werde wohl morgen noch mal anfangen müssen.“


  „Jetzt aber raus!“ Lessa gab ihm einem energischen Schubs, lachte aber dabei.


  „Schon gut, schon gut!“ Bordeker zog den Kopf ein. „Kommt rasch“, rief er Drachen und Elf zu. „Als nächstes kommt sie mit dem Besen!“


  


  Kapitel 8


  ist umwerfend, zumindest für Lumiggl. Außerdem werden interessante Dinge besprochen, z.B. die Feen


  Schweigend stapften Tiedel und Lumiggl weiter. Der Wombling versuchte verbissen, dem Zwergenjungen nachzukommen, ohne dabei wie eine Herde Rotwild nach der Flucht vor einem Greif zu keuchen. Tiedel schien das alles nichts auszumachen. Er sprang und hüpfte vor ihm her und hatte sogar noch genug Atem, um Lumiggl von der einen oder anderen Begebenheit zu erzählen, die an der Stelle, an der sie gerade vorbeigingen, geschehen war: „Und hier hab ich mal einen tollen Stein gefunden. Er sah aus, als hätte jemand eine Schnecke reingeschnitzt. Man sah alles ganz genau, jede Windung und sogar die Zeichnung auf dem Schneckenhaus. Aber den Stein hab ich dann irgendwann gegen einen Weizenkuchen eingetauscht. Von Peppin, das ist mein bester Freund, weißt du? Und seine Mutter bäckt die besten Weizenkuchen im ganzen Dorf!“


  Lumiggl befürchtete, dass Tiedel durch diese Erinnerung wieder auf trübe Gedanken käme.


  „Und, was ist das da für ein Baum?“, keuchte er deshalb.


  „Eine Latschenkiefer.“


  „Aha.“


  „Ja. Und guck mal. Hier hab ich mal einen Bernstein gefunden. Aber Peppin hat gemeint, es wär nur ein oller gelber Stein ...“


  „Ach, was ist das da eigentlich für ein Baum?“


  „Eine Latschenkiefer.“


  „Aha.“


  „Ob Peppin wohl gut weggekommen ist? Er ist der schnellste Läufer bei uns. Das hat vielleicht geholfen ...“


  „Das hat es bestimmt,“ Lumiggl ging nun doch lieber auf das Thema ein. „Du warst doch schon eine ganze Weile zurück in deinem Dorf, bevor Floritzl kam, oder?“


  „Ja.“


  „Und da hast du doch bestimmt alles durchsucht.“


  „Erst hab ich ja Angst gehabt, aber dann hab ich gedacht, vielleicht ist ja noch einer, irgendwo. Und da hab ich dann überall nachgesehen.“


  „Anzeichen für einen Kampf hättest du doch sicher bemerkt.“


  „Es lag schon viel einfach so rum, aber nicht so, wie nach ner Schlägerei.“


  „Woher weißt du denn so genau, wie es dann aussieht?“ Lumiggl war einigermaßen verblüfft. Tiedel schien ihm noch viel zu jung für so einen handfesten Zeitvertreib.


  „Ach weißt du, Zwergenfeste enden immer mit einer Rauferei, sonst ist es kein richtiges Fest.“


  „Tatsächlich?“


  „Die Männer trinken Dünnbier, die Frauen tanzen und wir Kinder schauen zu und spielen Fangen. Später gehn die Frauen schlafen und die Männer trinken weiter. Irgendwann fangen sie dann über irgendwas zu streiten an und dann prügeln sie sich eben.“


  „Und ihr Kinder schaut zu?“


  „Nein, uns nehmen die Frauen mit, wenn sie schlafen gehen. Aber ich hab schon mal gelauscht – und am nächsten Tag sieht man dann immer die Bescherung, wenn die Frauen aufschreiben, was wieder alles zu Bruch gegangen ist.“


  „Und das ist jedes Mal so?“


  „Jedes Mal. Ob wir wohl jemals wieder so feiern werden?“


  „Also, wenn es nicht nach einer Rauferei ausgesehen hat, dann war da auch keine und kampflos werden deine Leute sicher nicht mitgegangen sein. Also haben sie sich bloß alle in Sicherheit gebracht.“


  „Und wieso ist dann keiner wieder zurück gekommen?“


  „Sie konnten ja nicht wissen, dass du da warst. Was ist das übrigens für ein Baum?“


  „Eine Latschenkiefer.“ Tiedel sah nicht mal richtig hin.


  Lumiggl aber betrachtete den Baum ganz genau. Bei seinem nächsten Ablenkungsmanöver wollte er sicher sein, dass er nicht diese Baumart mit dem leicht verkrüppelt wirkenden Stamm und den langen dunkelgrünen Nadeln wählte.


  Als sie das Plateau erreichten, ging gerade die Sonne unter. Lumiggl freute sich sehr darüber, dass der Weg nun viel flacher wurde. Jetzt würde alles viel leichter!


  Mit zunehmender Dunkelheit änderte er sein Urteil aber wieder. Die Sichel des zunehmenden Mondes spendete nicht allzu viel Licht und durch das dichte Laub drang praktisch nichts davon bis zu den beiden Wanderern. Lumiggl hatte bald das Gefühl, dass jeder Baum mit voller Absicht seine Wurzeln ausstreckte, nur damit er stolperte. Schließlich geschah es: Lumiggl flog in hohem Bogen auf die Nase!


  Mit einem handfesten Fluch rappelte er sich wieder auf. Das stellte an und für sich schon eine Sensation dar, denn Lumiggl fluchte praktisch nie. Er war eine Seele von Wombling, gutmütig bis zur Selbstverleugnung, oder wenigstens fast. Diesmal aber wollte er sogar noch einen zweiten Fluch hinterher schicken, als Tiedel zu ihm stürzte und ihm den Mund zuhielt. Lumiggl wunderte sich etwas über diese heftige Reaktion auf einen einfachen Fluch. Anscheinend erzog das Zwergenvolk hier seine Kinder ganz besonders streng. Als Tiedel aber mit dem Finger deutete – Lumiggl konnte den Finger im Dunkel gerade noch so erkennen – wurde klar, dass es sich hier nicht um eine Frage der Erziehung drehte: Vor ihnen schimmerte ein Lagerfeuer.


  


  ***


  


  Andrak ließ Floritzl und Bordeker auf seinen Nacken steigen und schritt zum Ausgang der Höhle. Dort wandte er sich noch einmal zum Abschied um, dann machte er sich endgültig auf den Weg.


  „Wo wollt ihr hin?“ Graldo stürzte mit seinem Kasten heran, bremste scharf vor dem Drachen und warf sich in die Brust. „Ihr wollt doch nicht etwa gehen, bevor ich das Ereignis im Bild festgehalten habe.“


  „Dazu ist jetzt wirklich keine Zeit. und du malst doch ohnehin meistens aus dem Gedächtnis“, Bordeker hatte noch nie so recht verstanden, was für Probleme Graldo in manchen Dingen sah, während er in anderen mit einer Selbstverständlichkeit ins Fettnäpfchen trat und sich darin auch noch wohl zu fühlen schien.


  „Na gut“, zeigte sich Graldo großzügig, „aber das haltet einen Moment still, damit ich das Bild in mir aufnehmen kann!“


  Er besah sich Drache und Reiter.


  „Du hast deine Ehrenkette nicht um“, wandte er sich dann an Bordeker.


  „Nein“, stimmte Bordeker ihm zu.


  „Siehst du, wenn ich nicht an alles dächte!“


  „Aber ich hatte gar nicht vor, sie umzulegen.“


  „Unsinn, das ist ein offizieller Besuch. Da musst du sie tragen!“


  „Aber die Drachen kennen mich doch alle, was hätte es da für einen Sinn, das unbequeme Ding mitzuschleppen?“


  „Die Etikette ...“


  „Jetzt ist keine Zeit für Etikette“, ging Andrak da dazwischen. „Wir stehen kurz vor einem Krieg!“


  Dass der so auf Höflichkeit bedachte Drache das sagte, ließ Graldo einen Moment verstummen. Diesen Moment nutzten Andrak und seine Reiter, um sich davon zu machen. Graldo aber marschierte noch stundenlang gewichtig auf und ab und murmelte des öfteren 'Sie hätten auf mich hören sollen.', wobei er theatralisch den Kopf schüttelte.


  Dann aber öffnete er seinen Kasten und begann zu malen. Es wurde ein Bild ganz in Grauschlieren, mit einem schwarzen Klecks im oberen Drittel, der mit etwas Phantasie als Drachenkopf gedeutet werden konnte.


  „Ich bin ja nicht nachtragend“, murmelte Graldo höchst zufrieden. „Auch wenn er mich angeblafft hat, er gehört nun mal aufs Bild. Da steh ich als Künstler drüber.“


  Der Ritt auf Andrak erwies sich als sehr bequem. Obwohl der Drache zu Fuß gehen musste, kamen sie gut voran und hatten bald das Tal erreicht, das die Drachen für ihr Treffen gewählt hatten.


  „Das ist ja so aufregend“, freute sich Floritzl. „Kommen etwa alle Drachen?“


  „Alle, die nicht rot sind“, erwiderte Bordeker trocken.


  „Aber das müssen ja Hunderte sein!“


  „Oh nein“, Bordeker schüttelte betrübt den Kopf. „Die Drachen sind ein aussterbendes Volk. Andrak war der letzte, der geboren wurde. Und das war schon ein Wunder. Seitdem werden es immer weniger. Sie sind zwar recht langlebig, aber irgendwann ist auch ihre Zeit gekommen.“


  Das Tal erwies sich als traditioneller Treffpunkt aus der Zeit, als die Drachen noch zahlreich gewesen waren. Nach einem noch relativ schmalen Zugang weitete sich der Platz. Seine Größe ließ die geringe Zahl an Drachen, die sich eingefunden hatte, nur noch kleiner erscheinen. Mit der Zeit traf noch der eine oder andere Nachzügler ein, einigen war ihr Alter anzusehen, sie mussten schon viele hundert Jahre alt sein, aber die Mehrzahl erschien stattlich und kraftvoll. Trotzdem gab es Floritzl einen Stich, als er erkennen musste, wie wenige Drachen es gab. Bei ihm zu Hause hatte man immer geglaubt, dass die Drachen so groß zahlreich wären, dass ihre Leiber den Himmel verdunkeln konnten, wenn sie alle zusammen flogen.


  Schließlich, gerade als die Sonne den Berggipfel rot färbte, erhob ein besonders imposanter blauer Drache, der sich als Shendor vorstellte, seine Stimme, um alle zu begrüßen.


  „Ihr wisst alle, was geschehen ist“, fuhr er fort. „Die roten Drachen sind zurück und sie haben Menschen mit spitzen Zähnen bei sich. Wir wissen nicht, wie viele es sind und was sie vorhaben. Aber die Erfahrung lehrte uns, mit dem Schlimmsten zu rechnen, wenn unsere roten Artgenossen im Spiel sind. Die Ältesten von euch erinnern sich sicher noch, wie sie damals als junge Drachenspunde am großen Krieg teilgenommen haben. Und uns allen sind die alten Legenden bekannt. Damals waren wir siegreich. Aber damals waren wir viele und obwohl wir zahlreich waren, brauchten wir die Hilfe der anderen Tharsyii. Heute sind wir nur noch wenige und wir sind allein.“


  „Verzeih, wenn ich dich unterbreche“, ließ sich da Andrak vernehmen. „Ich weiß, ich bin mit Abstand der jüngste unter den Drachen – und ich bin noch nicht einmal ein richtiger Drache ...“ Die anderen Drachen widersprachen heftig, aber Andrak bat mit dem Heben einer Tatze um Ruhe. „Wie auch immer. Jedenfalls sind wir nicht allein. Die Spatzen sind schon in alle Himmelsrichtungen unterwegs ...“


  „Das ist gut so, aber wird es viel nützen? Bis genug kampffähige Männer – falls es überhaupt genügend gibt – versammelt sind, ist vermutlich schon alles vorbei. Wir sind zu wenige, um die Roten so lange hinzuhalten“, warf ein grüner Drache ein.


  „... Und ein tapferer Wombling ist unterwegs zu den Feen.“


  Allgemeines Geraune erhob sich, während Andrak von Lumiggl und seiner Suche nach dem großen Zauberer berichtete.


  „Selbst wenn sich der Mythos nicht bewahrheiten sollte, wird Lumiggl auf jeden Fall zu den Feen gelangen und vielleicht kann er sie überzeugen, dass ihre Hilfe wichtig ist. Er ist ein höflicher, sympathischer Kerl. Seine Aussichten sind gut, nicht nur aus der Sache heil herauszukommen, sondern sogar Erfolg zu haben.“


  „Heil heraus zu kommen?“ Floritzl wandte sich verwundert an Bordeker, dem nicht wohl in seiner Haut zu sein schien. „Hast du nicht gesagt, der Weg sei nicht gefährlich?“


  „Oh, der Weg ist auch nicht gefährlich“, versicherte Bordeker schnell. Nach einigem Zögern fügte er hinzu: „Der Weg an sich nicht.“


  „Was soll denn das heißen? Du selbst hast gesagt, der Weg sei ungefährlich und die Feen sehr freundlich!“


  „Also weißt du ...“, wand sich Bordeker unter den anklagenden Blicken des Elfs. „Im Grunde genommen ist das auch richtig. Nur ...“ Der Moosmann sah sich nach allen Seiten um und begutachtete auch auf das Genaueste den Rücken des weißen Drachen. Einmal schreckte er zusammen, bis er sich davon überzeugt hatte, dass der dunkle kleine Fleck auf einer der Schuppen ein Schlammspritzer und kein Käfer war. Dann murmelte er etwas davon, dass es zu dunkel sei, um den Boden absuchen zu können, aber andererseits säßen sie ja sehr hoch. Schließlich hatte er sich wohl dazu durchgerungen, Floritzl alles zu erzählen, denn er beugte sich zu ihm hinüber.


  „Im Vertrauen, die Feen sind nicht sehr gut auf uns zu sprechen ...“ flüsterte er. „Unsere Jungen haben sie ab und zu beleidigt – gar nicht mit Absicht, dafür haben sie viel zuviel Respekt vor den Damen; mehr so aus Versehen ... na ja, es gibt da ein Gerücht, dass ein Junge vor langer Zeit einmal einer Fee einen Streich gespielt hat, nur einen ganz kleinen und seitdem sind sie, wie soll ich sagen, etwas empfindlich, natürlich im Grunde genommen ganz zu Recht ...“


  Bordeker sah sich noch mal nach allen Seiten um, dann gab er sich einen Ruck und fuhr noch leiser fort: „Also, um ganz ehrlich zu sein, sind die Damen schnell beleidigt und sehr nachtragend. Selbst wenn etwas ein dummes Versehen war und schon Jahre zurückliegt ... also, jedenfalls bräuchte sich keiner von uns bei ihnen sehen lassen. Er käme nicht mal bis zum Schloss!“


  „Was? Und da habt ihr Lumiggl gehen lassen?“ Floritzl war entsetzt. „Und habt nichts zu ihm gesagt?“


  „Ich habe ihm extra gesagt, er soll die Feen mit Hochachtung behandeln und ...“


  „Hast du ihm auch gesagt, wie launisch sie sind?“


  „Ich dachte, ich hätte es zumindest angedeutet.“


  „Hast du, oder hast du nicht?“


  „Nicht direkt, aber ...“ Bordeker hob beruhigend die Hände. „Also, für einen so wohlerzogenen Wombling wie ihn ist es nicht gefährlich! Nicht wirklich jedenfalls. Es ist nur, wie soll ich sagen? Dein Freund wird auf das eine oder andere Wesen treffen, das ihn vielleicht ein bisschen neckt ...“


  „Neckt? Inwiefern neckt?“


  „Ja, so in dem Sinne: in die Irre leiten – ein klein bisschen“, Bordeker machte eine betont wegwerfende Geste. „Wirklich nicht sehr!“


  „Nicht sehr – wie sehr?“


  „Och, höchstens eine Nacht lang ...“ Bordeker zuckte die Achseln.


  „Aber dann irrt er ja womöglich schon irgendwo durch die Wildnis!“, brauste Floritzl auf.


  „Schscht“, machte der Moosmann erschrocken, „man könnte dich hören!“


  „Das nennst du nicht sehr?“ Floritzl senkte die Stimme. „Dann möchte ich nicht wissen, was in deinen Augen viel ist. Was hast du sonst noch so verschwiegen?“


  „Nichts!“


  „Ach wirklich?“


  „Wirklich! Höchstens ...“


  „Ja?“


  „Nun ja, manchmal versetzen einen die Hollerweibchen in Schlaf ... nicht allzu lang ...“


  „Wie lang?“


  „E-ein, zwei Jahrhunderte?“


  „Was?“


  Den beiden fiel gar nicht auf, dass die Drachen längst verstummt waren und sie zunehmend besorgt beobachteten. Zumindest Floritzls Stimme war wirklich nicht mehr zu überhören. Aber auch Bordeker vergaß vor Aufregung zu flüstern, als er fortfuhr: „Manchmal nehmen sie einen auch mit in ihre Welt – es soll da die Kellergewölbe des Schlosses geben ...“


  „Was?“


  „Ja. Und da bleibt man dann, weil es da so schön ist ...“


  „Schön! In einem Keller!“


  „Ja, so sagt man. Es soll dort wunderschön sein, jeden Tag ein Fest und Musik und erlesene Speisen und man will gar nicht mehr weg!“


  „Ach ja, so behandelt man Gefangene üblicherweise, wenn man sich dafür rächen will, dass sie einen geärgert haben!“ meinte Floritzl sarkastisch.


  Bordeker kratzte sich am Kopf. Dieser Widerspruch war ihm noch gar nicht aufgefallen.


  „Tja, dann geht es ihnen da wohl doch nicht so gut ...“


  Floritzl starrte ihn an, dann wurde er zornig.


  „Ihr habt meinen besten Freund ins sichere Verderben geschickt!“ schimpfte er. „Du und deinesgleichen, ihr lasst ihn da so unbedarft gehen, ohne ein Wort der Warnung, ohne triftigen Grund, nur wegen einer eingestaubten Legende, von der keiner weiß, ob sie überhaupt wahr ist! Ihr lasst ihn losziehen, ohne mit der Wimper zu zucken! Ihr seid gemein und verlogen! Ich muss ihn finden, bevor es zu spät ist! Lass mich los, ich muss ihn suchen!“


  Floritzl riss sich von Bordeker los, der ihn am Arm ergriffen hatte, verlor das Gleichgewicht und stürzte kopfüber von Andraks Nacken in die Tiefe.


  Normalerweise wäre so ein Sturz für einen Elf ein Riesenspaß, mehr nicht. Aber Floritzl litt noch immer an Muskelkater und jeder Flügelschlag schmerzte. Um den Sturz abzufangen war aber sogar heftiges Flattern erforderlich und das tat höllisch weh. Floritzl schaffte es trotzdem und landete sicher. Auf dem Boden stehend stöhnte er mehrmals gut hörbar. Denn bei allem Ärger über die hinterhältigen Moosleute war der Elf doch darauf bedacht, keinen Zweifel daran zu lassen, wie schlecht es ihm ging.


  Andrak beugte sich besorgt zu ihm hinab: „Geht es dir gut? Hast du dich verletzt?“


  Floritzl schüttelte heldenmütig den Kopf, verzog dann aber sicherheitshalber noch einmal schmerzvoll den Mund.


  „Sicher habe ich mich zu heftig bewegt. Es ist alles meine Schuld“, grämte sich Andrak. „Das tut mir entsetzlich leid.“


  „Es ist nicht deine Schuld“, tröstete Floritzl und tätschelte einen Zeh des Drachen. „Es lag nur daran, dass Bordeker behauptete, ihr hättet Lumiggl zu den Feen geschickt, weil die so launisch sind, dass ihr alle Angst hattet, selbst zu gehen.“


  „Beim großen Gerstenkorn! Nicht so laut!“, rief einer der umstehenden Drachen erschrocken und sah sich hektisch suchend um. Auch die anderen äugten misstrauisch auf den Boden und in die Luft.


  „Scheint niemand da zu sein“, stellte Shendor schließlich zur allgemeinen Erleichterung fest. Andrak aber ließ den Kopf hängen.


  „Es lässt sich nicht leugnen“, räumte er schließlich ein, „dass es den Anschein erweckt ...“


  „Die Feen hätten uns alle massakriert“, schrie Bordeker von Andraks Nacken herunter. Offenbar war er jetzt so aufgeregt, dass lauschende Käfer ihn nicht mehr scherten. „Der Wombling hat wenigstens eine Chance!“


  Floritzl fühlte erneut Zorn in sich aufsteigen.


  „Ihr schickt ihn da auf eine so gefährliche Reise und sagt ihm kein Wort davon! Und vor allem ...“, er hüpfte wütend auf und ab. In den Beinen hatte er ja keinen Muskelkater, „vor allem habt ihr mir nichts davon gesagt!“


  Er reckte sich auf die Zehenspitzen, um beeindruckender auszusehen, was neben all den Drachen aber nicht recht gelingen wollte und fuchtelte wild mit den Armen.


  „Wie konntet ihr mir das verschweigen?“, schrie er. „Und wie konntet ihr ihn ohne mich gehen lassen? Lumiggl ist ganz hilflos ohne mich. Er braucht jemanden, der ihn führt ...“


  „Tiedel führt ihn und der kennt sogar den Weg“, warf Bordeker ein, der sich inzwischen von Andrak hatte absetzen lassen.


  „... und berät“, fuhr Floritzl unbeirrt fort, „und ihm zur Seite steht und ihm sagt, was er tun soll.“


  „Was hättest du ihm denn geraten?“


  Floritzl sah den Moosmann verblüfft an: „Dass er die Finger davon lassen soll, natürlich!“


  „Siehst du“, Bordeker verschränkte zufrieden die Arme. „Deshalb haben wir nichts gesagt.“


  Der Elf war einen Moment sprachlos. Dann deutete er anklagend auf Andrak: „Und du – warum hast du nichts gesagt?“


  „Es wäre nicht höflich gewesen.“


  „Nicht höflich?“


  „Er schien doch so erfüllt von den alten Legenden ...“ Andrak scharrte verlegen mit den Tatzen. „Und warum ihn verunsichern? Die Feen sind im Grunde ihres Herzens hilfsbereit. Wenn man ihnen mit Ehrfurcht begegnet ...“ Der Drache warf einen vielsagenden Blick auf Bordeker, der prompt errötete, „sind sie sehr nett. Leider lässt die ständige Nähe einen manchmal vergessen, wie man Feen behandeln muss. Sie werden so selbstverständlich. Besonders unsere Jugend vergisst manchmal, ihnen respektvoll entgegenzutreten. Die Feen sind in solchen Dingen empfindlich und sie vergessen nie etwas, selbst wenn es unabsichtlich geschah. Deshalb gehen wir ihnen inzwischen alle aus dem Weg.“


  „Selbst Andrak, der doch die Höflichkeit in Person ist, macht einen Bogen um sie“, warf Bordeker ein, verstummte aber gleich wieder.


  „Lumiggl ist freundlich“, fuhr der Drache fort. „Seine unschuldige Art und seine Begeisterung für die Sache wird die Herzen der Feen im Sturm erobern.“


  „Also, ich würde ihn nicht gerade unschuldig nennen ...“ Floritzl räusperte sich. „Wie auch immer. Es war nicht recht von euch, kein Wort zu sagen.“


  „Tiedel wird ihm alles erzählen“, beeilte sich Bordeker, dem Elf zu versichern.


  Diese Eile hatte aber in erster Linie zur Folge, dass der Elf, statt sich zu beruhigen, misstrauisch wurde: „Ach ja? Wann?“


  „Wenn es zu gefährlich für ihn wird, selbst weiter mitzugehen.“ Bordeker zuckte betont die Achseln – und wich gleichzeitig einen Schritt von Floritzl zurück. Er tat gut daran.


  „Was? Er geht gar nicht den ganzen Weg mit?“, schrie der Elf und sah aus, als würde er sich gleich auf den Bürgermeister des Moosvolkdorfes stürzen.


  „Na ja, Tiedel hat mir erzählt, er hätte mal einen Schneeball ...“


  „Ach, wirklich? Toll. Und das habt ihr natürlich auch vergessen zu erwähnen, nicht wahr?“ Floritzl war inzwischen so empört, dass er schon wieder ruhig wirkte. „Mein bester Freund will euch in seiner Herzensgüte – du hast recht Andrak, er ist naiv – in seiner an Dummheit grenzenden Naivität will er euch allen das Leben retten und ihr? Ihr haltet es nicht einmal für nötig, ihm von der einen oder anderen Gefahr zu erzählen. Ihr hattet wohl Angst, dass er dann nicht gehen würde!“


  Bordeker wollte protestieren, aber ein Blick des weißen Drachens hieß ihn schweigen.


  „Natürlich hast du Recht“, wandte Andrak sich selbst an den Elf. „Und vor allen anderen bin ich schuld, weil ich ein Vorbild für die anderen sein sollte.“


  Von den anderen Drachen kam nun leises Gemurmel. Bisher hatten sie stumm zugesehen. So etwas wie dieser aufgeregte Wicht von einem Elf war ihnen noch nicht untergekommen. Die meisten mussten zugeben, dass sie ihn sehr bewunderten. Eigentlich hätte einer von ihnen auf der Stelle, auf der Floritzl stand, nur kurz mal aufstampfen müssen. Schon wäre das Problem auf Dauer gelöst gewesen. Das war Floritzl in seinem Zorn natürlich gar nicht aufgefallen, sonst wäre er wohl vorsichtiger gewesen.


  „Ich gebe zu“, fuhr Andrak fort, „die Hoffnung auf Erfolg hat mich schweigen lassen und das ist unverzeihlich. Aber tief in meinem Innersten habe ich gespürt, dass Lumiggl es schaffen wird.“


  „Ohne mich? Auf keinen Fall!“


  „Doch, gerade ohne dich“, Andrak seufzte. „Ich fürchte, du bist zu – temperamentvoll und die Feen ...“


  „Ach, dann war das also auch geplant!“


  „Nein. Aber es ist vielleicht nicht schlecht, dass es sich so ergeben hat.“


  „Ach so!“ Floritzl war schwer beleidigt. Was bildeten die sich denn alle ein! Er war das Taktgefühl in Person! Und außerdem hätte er nur auf seiner Flöte zu spielen brauchen und alle Feen wären ihm zu Füßen gelegen und ...


  „Nun, wir brauchen dich hier“, fügte Andrak mit Bedacht hinzu.


  „Ach ja?“ Floritzl horchte auf.


  „Ach ja?“, echote Bordeker. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wozu sie den Elf brauchen sollten.


  „Ja, äh ...“ Der weiße Drache zögerte nur ganz kurz, bevor er weitersprach. „Schließlich du hast Flügel.“


  „Ja das stimmt“, gab Floritzl zu. „Wenn ich sie im Moment auch nicht recht gebrauchen kann. Aber ...“, begeisterter fügte er hinzu, „ich könnte euch Musik machen!“


  „Ja, das auch“, murmelte Andrak.


  Bordeker hatte endlich begriffen, was der Drache bezweckte. Er setzte also eine wichtige Miene auf und verkündete feierlich: „Von dir wird viel abhängen, Floritzl! Wir zählen auf dich!“ Weniger feierlich setzte er hinzu: „Aber erst müssen wir etwas gegen deinen Muskelkater tun.“


  


  Kapitel 9


  Einzelheiten über Bergzwerge im Gegensatz zu Erdzwergen, ein Elf, der in sich geht und ein Bergwombling, der aus sich heraus kommt


  „Wer mag das sein?“, flüsterte Lumiggl Tiedel zu. „Freund oder Feind?“


  „Vielleicht Derringel und die anderen“, mutmaßte Tiedel.


  „Vielleicht aber auch diese komischen Menschen mit den spitzen Zähnen!“


  „Am besten, wir schleichen ran und sehen nach.“


  „Am besten, wir machen einen großen Bogen um sie.“


  Tiedel sah Lumiggl vorwurfsvoll an: „Das ist nicht dein Ernst!“


  Lumiggl zögerte. Eigentlich hielt er es für eine wirklich gute Idee. Egal wer das war, er war da drüben gut aufgehoben. Warum sie oder ihn unnötig aufschrecken? Als er aber Tiedels Augen leuchten sah, was er im Dunkeln besonders gut konnte, war ihm sofort klar, dass er mit dieser Meinung sehr allein war. Schlimmer, er erkannte, dass der Junge notfalls alleine losziehen würde. Er hatte ja schließlich auch 120 Strophen mit Handlung zu füllen. Und daran war Lumiggl selber schuld. Also sagte er resigniert: „Nein, natürlich nicht. Also gut, ich versuche herauszubekommen, wer das da ist und du wartest hier.“


  „Kommt nicht in Frage!“, protestierte Tiedel empört. „Soll ich in meiner Ballade als Feigling dastehen?“


  „Schscht“, machte Lumiggl entsetzt, woraufhin Tiedel sich zusammenriss und seine Stimme dämpfte: „Ein richtiges Abenteuer! Da will ich mit! Wenn du mich hier lassen willst, renn ich alleine direkt rüber. Das schwör ich!“


  Lumiggl seufzte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, ein störrisches Kind von gerade mal fünfzig Jahren, das Heldentaten von ihm erwartete, unterhalten werden und auch noch mitspielen wollte! Aber was blieb ihm anderes übrig? Er hatte ihm den Floh von der Heldengeschichte ja selbst ins Ohr gesetzt, auch wenn es nur zur Ablenkung und gar nicht ernst gemeint gewesen war. Es sah nicht so aus, als wäre der Junge für vernünftige Gründe zugänglich. Viel wahrscheinlicher war, dass er losbrüllen würde, wenn er nicht bekam, was er wollte. Der Wombling erklärte dem Zwergenjungen also lieber, dass er sich so leise wie möglich von links anschleichen sollte. Er selbst würde von rechts kommen.


  „Aber klar, wird gemacht“, Tiedels Erregung war selbst wenn er flüsterte nicht zu überhören. Ehe Lumiggl noch etwas erwidern konnte, war der Junge schon davon gekrochen, lautlos wie eine Katze auf der Jagd.


  Lumiggl seufzte noch einmal, ehe er sich auch auf den Weg machte, nicht ganz so lautlos und bei weitem nicht so behände.


  Vorsichtig pirschte er sich zuerst um das zwischen den Bäumen schimmernde Licht herum und dann näher heran. Mehrere Personen saßen im Kreis um das Lagerfeuer. Lumiggl konnte sie leise miteinander reden hören. Alles in allem schien die Szene recht friedlich und die Leute am Feuer nicht größer als der Wombling. Aber man konnte ja nie wissen. Behutsam ließ sich Lumiggl auf die Knie nieder, um auf allen Vieren näher heran zu kriechen.


  Da ertönte aus den Tiefen des Waldes ein schauriger Ruf, den einer der Fremden nach kurzem Zögern in gleicher Weise erwiderte. Dem Wombling stellten sich die Nackenhaare auf. Dann brach etwas durchs Unterholz und Lumiggl hatte das Gefühl, sein Herz bliebe gleich stehen: Mitten unter den Fremden stand Tiedel!


  „Lumiggl! Es sind meine Leute!“, rief der Zwergenjunge fröhlich in die Richtung, in der er den Wombling vermutete.


  „Ach wirklich“, Lumiggl atmete hörbar auf, erhob sich und kam zum Lagerplatz geschlurft.


  „Es sind alle da, zumindest die Männer ... da staunt ihr was? Mit mir hättet ihr nicht gerechnet“, wandte sich Tiedel begeistert an die sprachlos dasitzenden Zwerge. „Das ist übrigens Lumiggl, ein Wombling von der anderen Seite vom Fluss. Wir sind in geheimer Mission unterwegs!“


  „Tiedel!“ Endlich fand einer der Zwerge die Sprache wieder und sprang mit allen Zeichen von Freude auf, um den Jungen in die Arme zu schließen. „Mein Junge, du bist am Leben! Du bist ihnen entkommen. Wenn das deine Mutter erfährt!“


  Endlich kam Bewegung in den Rest der Gruppe. Alle standen auf und begrüßten den Zwergenjungen. Auch Lumiggl wurde freundlich empfangen. Nach vielfachem Händeschütteln und Schulterklopfen wurden die beiden Neuankömmlinge gebeten, sich zu setzen. Man bot ihnen zu Essen an und forderte sie auf, zu erzählen, was sie beide mitten in der Nacht in den Wald trieb. Tiedel erzählte also, nur manchmal gebremst von Lumiggl, wenn seine Phantasie allzu sehr mit ihm durchging. Im Stillen hoffte er ja, dass später in 'seiner Ballade' die ausgeausgeschmückte Fassung erzählt würde. Das war auch dem Wombling klar und er fragte sich, ob ein Heldenlied zu versprechen wirklich so eine gute Idee gewesen war. Aber versprochen war versprochen und so ließ er den Jungen reden und bemühte sich lediglich, ernst und wichtig auszusehen. Währenddessen hatte er Gelegenheit, die Zwerge genauer in Augenschein zu nehmen. Viel unterschied sie nicht von den Erdzwergen bei ihm Zuhause, wenn sie auch größer und kräftiger waren. Insgesamt sahen sie womöglich noch furchteinflößender aus, als ihre Kollegen in der Ebene. Zwerge haben nämlich ein großes Problem: große, und ich meine wirklich große, zum Teil sogar richtig spitz zulaufende Zähne (23)! Wenn sie lachen, sieht es immer so aus, als würden sie gerade daran denken, ihr Gegenüber zu verspeisen (24). Lumiggl hatte aber mit Erdzwergen bereits Freundschaften geschlossen und störte sich daher nicht weiter daran. Das trug ihm im Handumdrehen und wieder einmal die Sympathie aller anwesender Zwerge ein.


  Es waren mehr als ein Dutzend Männer, keine einzige Frau, keine Kinder. Auf Lumiggls Frage, wo die denn geblieben seien, antwortete Wigguld, der Anführer der Gruppe: „Sie sind in Sicherheit in unserem Winterquartier. Das ist ein tiefer Stollen unter dem Berg, den wir immer beziehen, wenn der Winter besonders hart wird. Also haben wir erst einmal Frauen und Kinder in Sicherheit gebracht, Kämpfen ist nun mal Männersache. Dann sind wir losgezogen, die Biester zu suchen. Außerdem gibt es eine kleine Hütte von uns oben am Berg, wo das Eis beginnt. Da sind immer ein paar von uns und suchen nach Bergkristall. Jetzt wollen wir das Dutzend Männer, das dort oben ist, holen.“


  „Und du willst wirklich zu den Feen?“, wandte sich ein anderer Zwerg an Lumiggl. „Hast du denn keine Angst?“


  „Aber nein“, antwortete Lumiggl verdutzt, „wieso denn?“


  „Hm, man hört so einiges von den Feen.“


  „Ach?“ Der Wombling wurde unsicher, doch dann besah er sich die besonders ausgeprägten Zähne und sagte sich, dass die Feen mit ihrem außerordentlichen Sinn für Schönheit wahrscheinlich wirklich ihre Probleme mit den Zwergen hatten.


  „Nein“, winkte er deshalb ab. „Das wird schon!“


  Und er bemühte sich, das Thema zu wechseln, um den Bergzwerg, der sich seiner Hauer gar nicht bewusst zu sein schien, nicht in Verlegenheit zu bringen.


  Die Zwerge luden Tiedel und Lumiggl zum Essen ein, was die beiden gerne akzeptierten. Den Eintopf hatten die Zwerge offensichtlich schon vorher mitgebracht in fest verschlossenen Kupferbehältern, die sie einfach ins Feuer stellten und, die Hände in dicken Handschuhen, wieder herausholten, wenn die Töpfe zu 'singen' begannen. Wenn der Inhalt kochte, musste sich der Dampf einen komplizierten Weg durch Löcher im Deckel, über die Knubbel mit Schlitzen geschweißt waren, suchen. Dadurch entstanden verschiedene Pfeifgeräusche, die, wenn mehrere Töpfe beieinander waren, sogar recht melodisch klangen. Bald hatte jeder eine volle Holzschüssel vor sich.


  Anfangs löffelten alle schweigend vor sich hin.


  „Was wollt ihr jetzt machen?“, wandte sich Lumiggl schließlich an Wigguld.


  „Wie ich schon sagte, wir holen die anderen und verfolgen die Drachen.“


  „Aber das ist doch eine ganze Bande! Und sie haben diese komischen Menschen bei sich!“ Lumiggl war entsetzt. „Wollt ihr euch alle umbringen?“


  „Wir greifen ja immer nur einen an.“


  „Ach, und dann glaubt, ihr, habt ihr eine Chance? Die haben doch Panzer und sie sind ziemlich groß! Erinnert euch an das Lied von Baldwin, dem Tapferen: Er grub sich ein Loch, um den Drachen von unten angreifen zu können. Aber der Drache blieb genau auf dem Loch sitzen und Baldwin konnte mit seinem Schwert die Drachenhaut nicht einmal ritzen!“


  „Was ist dann passiert?“, mischte sich Tiedel neugierig ein, der das Lied von Baldwin dem Tapferen anscheinend nicht kannte.


  „Nicht viel. Baldwins Stocherei am Hinterteil des Drachens löste bei dem wohl den Drang aus sich zu erleichtern. Danach kroch der Drache wieder weg. Es heißt, Baldwin konnte den Gestank nie wieder loswerden.“


  „Wir wollten keine Löcher graben, sondern an einem günstigen Plätzchen eine Steinlawine auslösen“, widersprach Wigguld. „Wir Zwerge können mit Steinen umgehen.“


  „Ja, das stimmt schon. Aber trotzdem – wie wollt ihr denn überhaupt einen Drachen dazu bewegen, sich an diesem Plätzchen aufzustellen? Und wie wollt ihr ihn von den anderen weglocken?“


  Wigguld zupfte an seinem Bart. Bis zu diesem Punkt war seine Überlegung offensichtlich noch nicht gediehen.


  „Trennen die sich denn nie?“, fragte er schließlich.


  „Sie fliegen wohl schon auch mal einzeln. Aber ich glaube nicht, dass sie alleine irgendwo ein Nickerchen halten. Ich glaube, sie treffen sich immer am Sammelplatz, den Tiedel gesehen hat“, überlegte Lumiggl laut.


  „Dann warten wir am besten in der Nähe von dem Platz, bis mal ein einzelner losfliegt und verfolgen ihn.“


  „Wie wollt ihr das denn machen?“


  „Na, wir laufen hinterher.“


  „Aber, äh, der fliegt doch ziemlich schnell und in der Luft muss er auch keinen Bäumen ausweichen, oder so.“


  „Komische Idee. Bäume in der Luft.“


  „Nein, ich meine das anders“, Lumiggl wedelte ungeduldig mit der Hand. „Die Drachen können einfach geradeaus fliegen. Keine Hindernisse in der Luft. Ihr dagegen müsst Bäumen ausweichen und über Steine klettern ...“


  „Du meinst, wir würden es kaum schaffen, an ihm dran zu bleiben?“


  „Ihr müsst ja auch noch aufpassen, dass die anderen euch nicht sehen.“


  „Welche anderen?“


  „Na die, die noch am Sammelplatz sind.“


  „Ach die. Ja, stimmt schon.“


  „Und was macht ihr, wenn der Drache nicht in der Nähe eines passendes Bergabhang landet?“


  „Tja ...“


  „Oder wenn er wieder wegfliegt, bevor ihr die Lawine auslösen könnt. Wie lange dauert so was überhaupt?“


  „Also“, Wigguld zupfte hektischer an seinem Bart. „Eine Weile dauert es schon, bis die Steine gelockert sind“, er sah ziemlich enttäuscht aus. „Aber sollen wir uns etwa alle in unser Winterquartier verkrümeln und rumsitzen?“


  „Warum geht ihr nicht zu Andraks Drachenhöhle?“, schlug Lumiggl vor. „Je mehr sich zusammenschließen, desto besser.“


  Die Augen des Zwergs leuchteten auf. Das schien schon eher nach seinem Geschmack zu sein.


  „Gute Idee“, stimmte er nach kurzem Überlegen zu. "Dass ich da nicht selber drauf gekommen bin. Ich werde mit meinen Leuten darüber reden“, er hieb Lumiggl mit der Hand auf die Schulter, dass dem Hören und Sehen verging.


  „Für heute können wir ohnehin nichts mehr tun.“Er machte eine weitausholende Geste. „Bleibt bei uns über Nacht. Wir wollen uns Geschichten erzählen und Lieder singen. Morgen sehen wir weiter.“


  


  ***


  


  Gegen Mitternacht kamen Andrak und seine beiden Reiter wieder in die Drachenhöhle zurück. Um niemanden zu wecken, verabschiedete sich Andrak sehr leise von seinen Gefährten und Bordeker nahm Floritzl mit zu seinem Haus, wo Lessa schon ein Bett für ihn vorbereitet hatte.


  Der Elf kroch müde in sein Bett, aber er konnte nicht einschlafen. Er starrte zur Decke und wälzte sich hin und her. Also versuchte er es mit Schäfchenzählen: „Ein Schäfchen springt über die Hecke, zwei Schäfchen springen über die Hecke, drei ...“ Es roch hier ganz anders, als zu Hause – irgendwie nach Ziege, oder? „Eine Ziege fällt in den Graben, zwei Ziege fällt in den Graben, nein, zwei Ziegen fallen in den Graben, drei ...“ Alles war fremd. Es gab nichts, das ihm vertraut war, noch nicht einmal Lumiggl. Der war in der vorigen Nacht noch dabei gewesen und da war alles nicht so schlimm erschienen. Lumiggl war wie ein Anker gewesen oder wie ein Lieblingsspielzeug, das einem Geborgenheit schenkte, egal, wo man war. Aber sogar der hatte ihn nun im Stich gelassen um irgendwelchen dummen Ideen nachzulaufen. „Eine dumme Idee, zwei dumme Ideen, drei dumme Ideen ...“ So was Dummes!


  Floritzl war jetzt richtig wach; an Schlaf war gar nicht mehr zu denken. Und Schuld hatte einzig und allein dieser dämliche Wombling!


  Nach einiger Zeit bittersten Selbstmitleides regte sich in Floritzl ein Stimme, die ihn darauf hinwies, dass er ja hätte mitgehen können. Aber dagegen protestierte der Elf energisch. Er hatte schließlich nicht ahnen können, dass Lumiggl wirklich und wahrhaftig gehen würde. Auf jeden Fall, während sein Freund wirren Träumen nachjagte, könnte ja er selbst, der heldenhafte Elf, Tharsya im Kampf retten! Dieser Gedanke war tröstlich genug, dass er darüber doch noch einschlummerte.


  


  Der Elf erwachte erst wieder gegen Mittag des nächsten Tages. Bordeker war bereits fleißig gewesen. Er hatte den Rat einberufen.


  Als alle versammelt waren, schilderte er ihnen die Ereignisse und die drohenden Gefahren in allen Einzelheiten.


  „Die Aussichten sind nicht gerade rosig“, endete er. „Jedenfalls müssen wir vorbereitet sein und zum Kampf rüsten.“


  „Sollten wir da nicht erst einmal eine Studie erarbeiten lassen?“, schlug ein Ratsmitglied vor.


  „Dazu ist keine Zeit! Wir müssen Entscheidungen treffen und zwar schnell.“ Mühsam beherrschte Bordeker seine Ungeduld. So etwas hatte er befürchtet.


  „Wenn die roten Drachen erst vor unserer Höhle stehen, werden sie nicht warten, bis wir mit unserer Beratung fertig sind!“, fuhr er fort.


  „Aber Beratungen dauern nun mal ihre Zeit!“


  „Im letzten Krieg gegen die roten Drachen hatten wir deshalb einen Anführer, der für alles verantwortlich war, ohne erst Rücksprache halten zu müssen“, erklärte der Älteste der Ältesten, Horbard. „Beratung und Abstimmung durch den Rat hätten zu lange gedauert. Es wäre wohl das Beste, wenn wir das wieder so machen.“


  „Moment mal“, mischte sich da ein anderes Mitglied ein. „Wir sollen alle Macht in eine Hand legen?“


  „Nicht alle Macht, Brombell“, winkte Horbard ab, „nur die Verteidigung.“


  „Und vermutlich möchte Bordeker das gerne höchstpersönlich übernehmen“, Brombell schob angrifflustig das Kinn vor.


  „Ich möchte darum bitten, dass die gesamte Verantwortung Brombell übertragen wird“, verkündete Bordeker schlagfertig. „Er ist der Richtige, um die essentielle Verantwortung für unser aller Leben zu tragen!“


  „Was? Ich? Die essen-elle, äh ...“ Brombell schrak sichtlich zusammen. „Nein, ich doch nicht. Nie!“ Dann riss er sich zusammen und deutete großzügig auf Bordeker. „Es ist doch klar, dass DAS der einzig richtige Mann für diese Aufgabe ist!“


  Die anderen Ratsmitglieder stimmten sofort zu.


  Bordeker seufzte. Natürlich hatte er nicht ernst gemeint, dass Brombell der Richtige war. Aber auf diese große Verantwortung war er selber auch nicht gerade scharf. Aber, sagte er sich, er war der Bürgermeister und er kannte Fremdwörter. Das hatte er nun davon.


  „Gut“, meinte er schließlich, „ich werde mich um alles kümmern und mein Bestes geben. Ein paar enge Mitarbeiter werde ich natürlich brauchen ...“


  „Such dir, wen du für geeignet hältst. Wir vom Ältestenrat werden dir ja kaum eine Hilfe sein können ...“ Es war schwer zu sagen, welches Ratsmitglied das so großzügig angeboten hatte, denn sie waren alle schon dabei, sich zurückzuziehen. Die Sitzung war offensichtlich beendet.


  „Also gut, machen wir wieder mal das Beste draus“, Bordeker zuckte mit den Schultern und blickte resigniert auf seine Schuhspitzen. Normalerweise hatte ihn so was ja immer amüsiert. Aber da war es auch um Dinge wie die Einteilung von Erntegruppen, das große jährliche Drachenbad, die Organisation irgendeines festes oder sonst was gegangen, aber nie um etwas lebensbedrohliches. Doch dann hob Bordeker den Kopf, straffte die Schultern und machte sich ans Werk: Seine Listen warteten!


  


  Floritzl lief in der Höhle herum. Lessa hatte ihm mit einer Salbe den Kater aus den Schultermuskeln vertrieben. Er fühlte sich großartig und wollte unbedingt etwas tun. Etwas, das möglichst wenig mit Gemüseputzen zu tun hatte, denn davon hatte er vorerst mal genug. Er bahnte sich also seinen Weg durch Stapel, Körbe und Bündel mit allerlei Essbarem, die sich überall in der Höhle türmten. Die Frau des Bürgermeisters hatte wirklich gute Arbeit geleistet. Die Vorräte sahen aus, als könnten sie für Jahre reichen. Dann stand Floritzl vor einem Pferch, der hinter dem Dorf gebaut worden war, um die Ziegen darin unterzubringen, die einige Moosbuben gerade von des Grashängen trieben. Der Pferch musste soweit weg wie möglich von Andraks Lager sein, denn den Ziegen war beim besten Willen nicht beizubringen, dass das, was da so nach Drache roch, ausnahmsweise keine Gefahr für sie war. Der Elf versuchte, möglichst fachmännisch auszusehen, als er den Zaun begutachtete. Im Grunde hatte er von so etwas keine Ahnung. Aber sogar für ihn sah alles solide aus. Er rüttelte versuchsweise an einer Latte – alles fest. Da gab es nichts mehr zu tun. Vielleicht sollte er zum Empfangskomitee am Eingang, das nur aus einer Person bestand, nämlich Bordeker. Der würde bestimmt dankbar sein für ein bisschen Hilfe.


  Er war tatsächlich ziemlich dankbar, als Floritzl ihm einen Teil des Händeschüttelns abnahm. Die Spatzen waren nämlich sehr fleißig gewesen: Immer wieder trafen fremde Familien ein, so dass Bordeker schließlich das Listenschreiben auf den Abend verschoben und sich ganz der Bewillkommnung gewidmet hatte, wie sich das für ein Dorfoberhaupt gehörte. Zwerge kamen und andere Moosvölker, ein paar Kobolde und einige Heinzlmänner, Schrate und Bergriesen (25) und sogar der eine oder andere Wombling (26). Ohne Floritzl hätte Bordeker es nie geschafft, alle angemessen zu begrüßen.


  Floritzl tätschelte gerade einem Zwergenmädchen den Kopf, das sich verängstigt an seine Mutter schmiegte, als ein lautes „Huch!“ ihn aufschreckte.


  Bordeker stand da mit allen Zeichen des Entsetzens und starrte auf einen Gnom, der auf einer bemerkenswert großen Maus saß, und das nur eine Nasenlänge vom Bürgermeister entfernt.


  „Die Gnome und ihre Wüsten Rennmäuse melden sich zur Stelle!“, verkündete der Gnom zackig, wendete sein Reittier und preschte wieder davon.


  „Meine Güte, was war denn das?“, staunte Floritzl.


  „Ein Gnom, der mich da fast umgeritten hat?“, fragte Bordeker barsch und wischte sich mit einem großen roten Taschentuch den Schweiß von der Stirn. „Ich hab gedacht, mein letztes Stündlein hat geschlagen.“


  „Eigentlich hab ich eher diese Maus oder was das ist, gemeint.“


  Bordeker sah den Elf beleidigt an. Der begriff, dass er sich erst einmal dem mitgenommenen Bürgermeister widmen sollte, um ihn zu beruhigen.


  „Kein Benehmen, die jungen Leute. Aber vielleicht ist das Tier durchgegangen?“


  „Oh nein, die Gnome beherrschen ihre wüsten Rennmäuse. Das war volle Absicht! Die Mäuse sind übrigens Wildmäuse, die nur von dieser Gnomeart gezähmt werden können. Keine Ahnung, wie sie das anstellen. Aber deswegen mit ihrer Reitkunst so angeben, das ist ganz schön arrogant.“ Bordeker schüttelte entrüstet den Kopf. „Ich glaube, ich muss mich ein wenig hinlegen. Ich schicke zwei oder drei Leute vom Ältestenrat zum Begrüßen vorbei, es scheinen sowieso langsam weniger zu werden.“


  Sprach's und ging davon. Der Elf begrüßte also allein die Gnome, die jetzt manierlich in Reih und Glied einritten.


  Kurz danach kamen Brombell und Horbard, um ihn abzulösen und Floritzl schlenderte davon, vorbei am großen Tisch der Gemüseputzer.


  „Puh, die kenne ich, das ist Aita“, stöhnte Lessa, als Floritzl gerade an ihr vorbei ging.


  Er sah sich um: Gerade hatte eine Womblinga mit ihrem Baby die Höhle betreten.


  „Na und?“, fragte der Elf erstaunt und musterte die untersetzte Womblinga, die, das Baby auf dem Arm, am Eingang stand und sich umblickte, wobei sie die beiden Moosmänner gar nicht zu bemerken schien. Sie sah eigentlich ganz sympathisch aus.


  „Die? Das ist das sturste Weib, das mir je begegnet ist“, erklärte Lessa geringschätzig.


  „Alle Womblinge sind stur“, mischte sich eine Zwergenfrau ein, die neben Lessa stand und wie diese Gemüse putzte. Floritzl stimmte ihr im Stillen zu.


  „Aber die ist ganz besonders schlimm“, behauptete Lessa. „Und bekannt für ihr derbes Temperament. Ihren Mann hat sie zum Teufel geschickt, noch bevor das Baby geboren war.“


  „Das hab ich aber andersherum gehört“, meinte die Zwergin mit einem schelmischen Lächeln. „Außerdem ist das bei Bergwomblingen doch ganz normal. Da hält selten eine Ehe länger als ein Jahr. Sie sind nun mal nicht gesellig. Und die Womblingfrauen ziehen doch meistens ihre Kinder allein groß, so wie eben Aita.“


  „Trotzdem ist sie eine der schlimmsten“, beharrte Lessa und stellte den inzwischen leeren Gemüsekorb energisch zur Seite, um an dessen Platz einen vollen zu stellen.


  Die Zwergin und der Elf sahen sich an.


  „Was hast du gegen sie, Lessa?“, fragte Floritzl schließlich ganz direkt.


  „Sie hat mir einen Suppenstein angedreht.“


  „Einen was?“


  Lessa erschrak, als sie bemerkte, was ihr da eben entschlüpft war. Sie kämpfte sichtlich ein wenig mit sich, letztendlich aber gestand sie: „Es war so – aber erzählt mir das bloß nicht weiter – ich war allein zu Hause. Das war, bevor wir in diese Höhle zogen. Da kam diese Womblinga vorbei und bat um einen Schluck Wasser. Wir plauderten ein bisschen und kamen schließlich auch aufs Kochen zu sprechen. Da erzählte sie mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit, oben in den Bergen fände man manchmal den seltenen Suppenstein. Wenn man den in einer Suppe mitkoche, gäbe er ein köstliches Aroma ab und obendrein würde er auch noch sehr lange halten. Sie zog dann einen unscheinbaren flachen Stein hervor und behauptete, das wäre so ein Stein und fragte, ob ich ihn ausprobieren wolle. Ich sagte natürlich ja und warf ihn in einen Kessel mit kochendem Wasser. Diese Aita meinte dann, etwas Gemüse würde das Aroma des Steins erst richtig zur Geltung bringen und wir schnitten alles klein, was ich an Gemüse im Haus hatte und warfen es in den Kessel. Dann sagte diese Womblinga, die Würzmischung, die ich da am Herd stehen hätte, würde sich sicher auch gut in der Suppe machen und ich gab etwas davon in den Topf. Derweil hatte sich diese Aita in meiner Küche umgesehen, und einige Grießklößchen entdeckt, die mir vom Vortag übrig geblieben waren und wir gaben sie auch noch dazu. Und dann noch etwas Salz, um den Geschmack abzurunden, wie es dieses Womblingweib empfahl. Nach einer Stunde war die Suppe, oder vielmehr der Eintopf fertig und es schmeckte köstlich.“


  „Aber Lessa“, wandte die Zwergin vorsichtig ein, „ein solcher Eintopf, mit all diesen Zutaten, hätte der nicht auch so ...“


  „Ja natürlich“, gab Lessa unmutig zu. „Er hätte auf jeden Fall gut geschmeckt. Aber diese Aita redete mir ein wahres Loch in den Bauch! Sie schenkte mir den Stein im Kessel und machte dann, dass sie weiterkam und bestimmt hat sie Tränen gelacht! Als sie weg war und ich mir den Eintopf so besehen hab, dämmerte mir erst, dass sie mich zum Narren gehalten hatte und so war es ja auch – dieses hinterhältige Geschöpf!“


  „Du, die du auch jenseits unseres Berges als wahre Meisterköchin bekannt bist!“ Die Zwergenfrau kicherte. „Gerade du ...“


  Lessa warf ihr einen Blick zu, an dem man spielend eine Karotte hätte schneiden können. Sofort verstummte die Zwergin.


  „Aber“, wagte der Elf einzuwenden, „wenn sie dir den Stein geschenkt hat, was ist denn dann für ein Schaden entstanden?“


  „Was für ein Schaden? Mein Ruf als Köchin ist ruiniert!“


  „Sie hat es also rum erzählt?“, fragte die Zwergin mitleidig.


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Ja, aber dann ...“ Floritzl verstand die Aufregung nicht. Für ihn sah das wie ein gelungener, harmloser Streich aus, wie er selbst schon einige verübt hatte. Die Zwergin sah sein Erstaunen und schüttelte leise den Kopf.


  „Lass es gut sein“, flüsterte sie ihm zu, als Lessa, immer noch vor Wut bebend wegging, um einen Wetzstein für die Messer zu holen. „Lessa ist im Grunde noch sturer als der sturste Wombling – und da reicht es, dass sie weiß, dass man sie reingelegt hat. Ich hoffe nur, sie geht nicht gleich auf diese Aita los.“


  Gerade wollte Floritzl weitergehen, als er noch einmal zum Eingang blickte – und wie angewurzelt stehen blieb. Gerade war ein Wombling hereingekommen, aber was für ein Wombling! Wild sah er aus, mit einem Vollbart, so struppig wie ein Brombeerstrauch und ebensolchem Haupthaar, einer speckigen Hose aus Leder und einem beeindruckenden Messer am Gürtel.


  Neugierig lief der Elf hinüber und bot – als er bemerkte, dass Brombell und Horbard nur unsicher herumdrucksten – dem Neuankömmling zur Begrüßung die Hand.


  „Bin Tschertel, der Wilde. Bergwombling“, dröhnte der Wombling, ergriff die gebotene Hand und – drückte zu.


  „Au! Äh, sehr erfreut“, Floritzl hatte alle Mühe, bei diesem festen Händedruck nicht in Tränen auszubrechen. Vorsichtig bewegte er jeden Finger, als Tschertel wieder losließ und genoss das Gefühl, wie der Schmerz nachließ.


  „Ja. Danke. Spatzen haben von drohender Gefahr berichtet. Bin mehr ein Mann der Berge. Liebe die Einsamkeit. Kenne aber meine Pflicht. In Zeiten der Not, wenn Einigkeit geboten, stelle ich Wünsche hintan. Biete meine Kraft und Kampferfahrung.“


  „Kampferfahrung?“ mischte sich da Horbard ein. „Das ist ja großartig! Wir haben nämlich eine Menge Waffen, zum Teil noch aus dem letzten Krieg, aber kaum Leute, die sich damit auskennen.“


  „Wo?“ fragte Tschertel, der Wilde.


  „Da hinten!“ Brombell zeigte mit dem Finger und der Bergwombling marschierte ohne ein weiteres Wort in die angegebene Richtung.


  „Warte, ich komm mit!“ Floritzl beeilte sich, ihm zu folgen.


  In einer kleinen Nebenhöhle fanden sie die Waffen. Pfeile, Bögen, Schwerter, Schilde, Spieße und was sonst noch so als Waffe gelten mochte, lagen auf einem kleinen Berg völlig durcheinander. Selbst Floritzl, der sich nie um Kämpfe gekümmert hatte, sah, dass die Waffen in keinem besonders guten Zustand waren. Der Bergwombling machte sich nichtsdestotrotz ans Aussortieren. Er bedeutete dem Elf, drei Haufen zu machen: unbrauchbare Waffen, reparaturbedürftige Waffen und einsatzbereite Waffen.


  Schon bald gab es einen großen Stapel reparaturbedürftiger Waffen: Schwerter, die geschliffen werden mussten, Bögen ohne Sehne oder Pfeile, bei denen teilweise die Federn fehlten. Verbogene, zerbrochene oder sonst wie völlig unbrauchbare Dinge gab es sehr viel weniger und auf dem Platz für einsatzbereite Waffen lag einsam ein Spieß aus Eichenholz mit feuergehärteter Spitze.


  „Brauchen Scheuersand, Wetzsteine, Henfgras, Federn und einen Hammer“, ordnete Tschertel an, während er selbst sich daran machte, ein kleines Feuer zu entfachen. Gehorsam lief der Elf los, das gewünschte bei Lessa zu besorgen.


  Als er zurückkam, hatte er ein paar Zwerge im Schlepptau, die anboten, bei evtl. Schmiedearbeiten zu helfen. Der Bergwombling überließ ihnen gern alles an Metallwaffen und machte sich selbst daran, die Bögen fachmännisch mit Sehnen zu bespannen, die er vorher geduldig aus Henfgras, einer besonders langen, zähen und ziemlich reißfesten Grassorte, die für Seile und Schnüre in ganz Tharsya verwendet wurde, drehte und flocht. Floritzl sah ihm dabei zu und versuchte es dann selbst. Dabei stellte er sich gar nicht so ungeschickt an. Tschertel ließ ein Grunzen vernehmen, als er Floritzls erste fertige Bogensehne begutachtete und der Elf wertete das eifrig als Kompliment. Zu seiner eigenen Verwunderung machte ihm auch das Spleißen von Federn um Pfeile damit zu besetzen, richtig Spaß.


  So schmolz also der Stapel mit reparaturbedürftigen Waffen dahin und der für einsatzbereite wuchs. Kaum war ein Schwung Waffen beieinander, begann Tschertel auch schon, Übungen mit den Männer in der Höhle abzuhalten. Er fertigte aus einem Brett und ein paar Leisten eine Art Zielscheibe, die er mit Ringen bemalte. Schnell versammelte sich eine Gruppe von Leuten um ihn, die neugierig zuschauten. Kaum stand die Scheibe, griff sich Tschertel den nächstbesten Moosmann und drückte ihm einen Bogen in die Hand: „Schieß!“


  Das war leichter gesagt als getan. Der Moosmann zupfte hilflos an der Sehne, die daraufhin einen hellen Klang von sich gab.


  „Ach, das ist zum Musik machen?“ Der Moosmann strahlte.


  „Prima, und ich spiel Flöte dazu“, mischte sich Floritzl sofort ein.


  „Nein!“, donnerte da aber der Bergwombling. Er holte tief Luft, dann fuhr er ruhiger fort: „Keine Musik. Pfeilschießen.“


  Er nahm dem verdutzten Moosmann den Bogen aus der Hand, legte einen Pfeil auf die Sehne, spannte, zielte und ließ los. Der Pfeil schoss davon und blieb zitternd im Zielbrett stecken.


  „Wahnsinn“, kommentierte der Moosmann tief beeindruckt und empfing fast andächtig die Waffe zurück aus Tschertels Händen. Sofort machte er sich daran, einen Pfeil einzulegen. Aber das Ding fiel runter, noch bevor der Moosmann den Bogen auch nur ein kleinbisschen spannen konnte. Geduldig zeigte Tschertel, dass der Pfeil hinten einen Kerbe hatte, in der man den Pfeil auf die Sehne aufsteckte. Und wenn man den Bogen dann auch noch ein bisschen schräg hielt, blieb der Pfeil auch ziemlich brav liegen.


  Mit der Zungenspitze zwischen den Lippen spannte der Moosmann den Bogen, kniff ein Auge zu, zielte und schoss. Eifrig reckte er dann den Kopf, um zu sehen, wo der Pfeil getroffen hatte – aber der war nirgends zu sehen.


  „Frechheit! Wer wagt es, Pfeile in meinen Eintopf zu schmeißen?“, kam da eine wütende Lessa angestapft, den verlorenen Pfeil in der Hand. Ihr Kessel stand ein gutes Stück von der Zielscheibe entfernt. Aber anscheinend nicht weit genug.


  „Tut mir leid ...“ stammelte der Moosmann, plötzlich von einem streitbaren Bogenschützen auf einen kleinlauten Pechvogel geschrumpft.


  „Sucht euch besser eine Ecke, in der ihr weniger Schaden anrichten könnt“, legte Lessa Tschertel nahe und drückte ihm den Pfeil in die Hand, ehe sie würdevoll an ihr Kochfeuer zurückkehrte.


  Tschertel starrte ihr einen Moment nach, dann hob er wortlos die Zielscheibe hoch und trabte in den hinteren Bereich der Höhle, wo er hoffte, ein ungestörtes Plätzchen zu finden. Stumm folgten ihm die Männer, die sich um ihn versammelt hatten.


  Glücklicherweise war die Höhle wirklich riesig. Und so fanden sie eine Nische, die so gelegen war, dass auch Fehlschüsse – solange sie nicht direkt nach hinten gerichtet waren, keinen Schaden anrichten konnten. Allerdings erwiesen sich die Moosmänner durch die Bank als miserable Schützen.


  Die Zwerge dagegen zeigten ein gewisses Talent – zumindest zerbrachen ihre Pfeile nicht gleich beim Bogenspannen, sondern erst beim Aufprall gegen die Felswand. Aber hin und wieder traf sogar einer von ihnen das Zielbrett. Tschertel teilte sie daher kurz entschlossen als Bogenschützen ein.


  Die anderen sollten im Nahkampf eingesetzt werden. Der Bergwombling führte ihnen vor, wie man mit einem Messer umzugehen hatte, mit einem Spieß und dem Schwert, er zeigte mehrere Kampftechniken und forderte die Männer heraus, mit ihm zu kämpfen. Aber alle stellten sich geradezu bemerkenswert ungeschickt an. Tschertel der Bergwombling, der Wilde, den nichts erschüttern konnte, war den Tränen nahe.


  Lediglich Floritzl hielt sich wacker. Mit Hilfe seiner Flügel konnte er Angreifern ganz leicht ausweichen. Und seine Gegenangriffe waren, wie Zuschauer es ausdrückten, sehr phantasievoll. Aber oft verblüffte er den Gegner so damit, dass er Erfolg hatte.


  So kam es, dass Floritzl sich bei den ‚Kämpfern' wiederfand.


  „Wegfliegen, bis Gegner müde“, kommentierte Tschertel. „Außerdem Überraschungsmoment. Nicht zu unterschätzen. Wer rechnet schon damit, dass Gegner fliegt?“


  Einen kleinen Tumult am Rande gilt es noch zu erwähnen: Graldo kam mit seiner Kiste und bat alle, still zu halten, er würde dieses historische Ereignis jetzt ein für alle mal der Nachwelt erhalten. Graldo hatte kaum ausgesprochen, als ein über seine eigene Ungeschicklichkeit enttäuschter Schrat einen Apfel nach dem Künstler warf und bemerkenswert gut traf. Graldo stand erst wie versteinert da, stürmte dann aber mit einem infernalischen Schrei und hocherhobenem Pinsel auf den Werfer. Ein Moosmann wollte Graldo aufhalten, ein anderer versuchte, den Schrat wegzuziehen, der aber nicht weichen wollte. Tschertel musste energisch dazwischen gehen.


  „Kämpfer nicht stören!“ herrschte er Graldo an. Der wollte Tschertel, dem Wilden, erst widersprechen, überlegte es sich aber ganz schnell anders, als aus Tschertels Kehle ein bedrohlich klingendes Grollen drang. So schnell hatte der schwarzgekleidete Moosmann noch nie seine Kiste gepackt um zu verschwinden. Die Kämpfer lächelten – laut zu lachen wagte niemand. Tschertel seinerseits teilte den treffsicheren Schrat bei den Bogenschützen ein und nahm dann seine Kampfübungen wieder auf, als wäre nichts geschehen.


  Natürlich war allen klar, dass es bei den Drachen kaum zu einem Nahkampf kommen würde. Diese Riesenviecher trampelten wahrscheinlich eher alles nieder. Aber da waren ja noch diese seltsamen Menschen und außerdem konnte man nie wissen.


  


  Kapitel 10


  in dem mal eben Illusionen über Reliquien zerstört werden, Dünnbier ungeahnte Wirkungen hat und Floritzl erfährt, wie man Schlökkel spielt


  Nach dem Mahl saßen Lumiggl und die Zwerge gemütlich beieinander. Wer Lust hatte, rauchte ein Pfeifchen und fast alle tranken vom selbstgebrauten Dünnbier. Die Zwerge erzählten Geschichten, die Lumiggl nie gehört hatte. Er erfuhr, wie ein Riese vor langer Zeit die Täler geschaffen hatte, als er durch die Gegend ging und bei jedem Schritt sein Fuß tief in den Boden einsank. Er lauschte Berichten über Einhörner, die im Frühling diese Gegend besuchten, um beim Liebesspiel im Rosengarten der Feen zu tändeln. Lumiggl selbst erzählte von Womblingen und Elfen, die es hier in den Bergen nicht zu geben schien. Dafür gab es Brownies, die absoluten Meister des Geschichtenerzählens, freundliche Wesen, die von oben bis unten in flauschigen Pelz gehüllt waren. Und hoch oben in den Bergen, in Eis und Schnee, hausten die Trolle (27).


  Aber natürlich war auch in den Bergen die Legende vom großen Krieg bekannt und die vom ersten Moosmann und dem Gerstenkorn. Letztere wurde aber nur kurz erwähnt. Die Zwerge schienen sie ziemlich langweilig zu finden.


  „Ich kann nichts besonderes daran finden, neben den Ur-Ur-Ur-und-was-weiß-ich-noch-Enkeln einer Sagengestalt zu wohnen“, winkte Wigguld ab.


  Der Wombling musste lächeln: „Na, alle Moosleute als direkten Nachfahren des großen, ersten Moosmannes zu bezeichnen, ist vielleicht auch etwas übertrieben – die wahren Nachkommen müssten ja die Gerstenkornhülse in ihrem Dorf haben ...“


  „Haben sie ja auch“, behauptete Tiedel.


  „Wer?“


  „Na, die Moosleute in Andraks Höhle.“


  „Die Moosleute, von denen wir heute Früh weggegangen sind?“


  „Ja klar, sie haben die Hülse in der geschnitzten Kiste.“


  Für einen Moment verschlug es Lumiggl die Sprache. Doch dann sagte er sich, dass dieser Junge ihn bestimmt nur veralbern wollte.


  „Na klar, der geschnitzte Schrein!“, lachte er. „Und wo steht der bei Ihnen – ich hab ihn gar nicht gesehen. Oh, wahrscheinlich war es der Topf von Andrak!“


  „Quatsch! Der 'Schrein', wenn dir das lieber ist, ist im Haus von Bordeker“, Wigguld zuckte die Achseln,“wo denn sonst. Er stand immer im Weg rum, da hat Lessa ihn eines Tages weggeräumt. An dem Tag war ich gerade bei ihnen zu Besuch, ich hab ihr sogar noch geholfen. Hab nie begriffen, was an einer leeren Schale von so nem Korn besonderes ist.“


  „Genau!“, warf Tiedel altklug ein und nahm einen tiefen Schluck aus einer Wasserflasche. Er hatte kein Dünnbier bekommen, denn sein Vater fand, er sei noch zu jung dafür. Lumiggl erschien das übertrieben, denn das Bier schmeckte spritzig und leicht, eben wie der Name schon vermuten ließ. Aber im Moment beschäftigte den Wombling ganz etwas anderes: „Du nimmst mich doch bloß auf den Arm!“


  „Nee, mach ich nicht“, es schien Wigguld tatsächlich ernst zu sein.


  „Die Moosleute in Andraks Höhle sind ...“ Lumiggl machte große Augen.


  „Beruhige dich.“ Einer der Zwerge legte dem bestürzten Wombling die Hand auf die Schulter. „Ich kann mir denken, wie das für einen Auswärtigen klingen muss. Ihr habt die Moosleute mit der Kornhülse sicher als Überwesen angesehen – so was verklärt sich mit der Entfernung. Sie werden von uns allen natürlich besonders geachtet, aber ...“


  „Die Schale des großen Gerstenkorns ist in der Drachenhöhle!“ Lumiggl konnte es nicht fassen. „Und wir haben sie nicht einmal berührt, bevor wir gingen! Und wir ...“


  „Jetzt mach aber mal halblang. Es ist eine leere Kornhülse, sonst nichts. Ich hab noch kein einziges Wunder durch dieses Ding gesehen! Es liegt nur rum und verstaubt“, Wigguld schüttelte den Kopf.


  „Wer weiß, ob’s überhaupt noch die echte ist ...“ meinte Tiedel


  „Wieso?“


  „Och, nur so“, der Zwergenjunge druckste herum, wollte aber nicht mit der Sprache herausrücken. Schließlich gab Lumiggl es auf. Sein Weltbild war auch so schon gehörig ins Schleudern geraten.


  Irgendwann aber sagte er sich, dass das alles nichts daran änderte, wie die Welt entstanden war. Und es hatte auch keinen Einfluss darauf, dass ein Tharsi, sollte er sich tatsächlich auflösen, durch Berührung des Schreins geheilt werden konnte. Die Nachfahren des ersten Moosmannes wussten nur ihren geheiligten Schatz nicht zu schätzen. Sicherlich trug auch das Dünnbier, das der Wombling nicht kannte und nicht gewöhnt war, zu seiner lässigen Haltung bei. Es war nämlich längst nicht so harmlos, wie es hieß und schmeckte.


  Die Zwerge hatten es anscheinend literweise mitgebracht und sprachen ihm auch fleißig zu, ohne dass sich eine nennenswerte Wirkung bei ihnen zeigte. Lumiggl hatte es ihnen gleich getan. Bei ihm aber blieb es nicht ohne Auswirkung.


  Als Wigguld später am Abend noch einmal auf das Thema Gerstenkorn zurückkam, winkte der Wombling nur großzügig ab.


  „Macht nix!“, lallte er. „Wir ham jeder ne eing-ene Meinun un ... un so.“


  Wigguld lachte schallend: „Beim großen Gerstenkorn! Ihr trinkt bei euch daheim wohl kein Bier?“


  Lumiggl schüttelte den Kopf, ließ das dann aber gleich wieder, weil ihm schwindelig wurde.


  „Schschon, aber sss mir su schwwer“, erklärte er. „Ich mag liever Holununer – ups – wein!“


  Sprach's, kippte um und fing an zu schnarchen.


  Mitten in der Nacht schreckte er auf. Sein Kopf fühlte sich ganz normal an, wenn er ihn von außen betastete. Innen aber schien er mächtig angeschwollen zu sein und das Gehirn badete offenbar gerade in Nebel. Aber irgendetwas hatte ihn geweckt. Da war es wieder: ein Zirpen, oder war es eher ein Pfeifen? Normalerweise sind die Instinkte von Naturwesen ja sehr ausgeprägt und ein unbekanntes Geräusch bedeutet für einen ordentlichen Instinkt immer „Gefahr im Anmarsch!“ Genau das hatte er bei Lumiggl auch getan, aber der war noch so betrunken, dass die Signale seines Instinkts viel zu spät bei ihm ankamen. Das Geräusch hatte auch die Zwerge geweckt und sie griffen sofort zu ihren Waffen, während Lumiggl ihnen nur mit mäßiger Neugier zuschaute.


  „Schaut, es sind nur Fledermäuse!“, rief da ein Zwerg.


  Die anderen entspannten sich wieder. In diesem Moment kamen alle Fledermäuse im Sturzflug auf die Männer zu. Es sah beinahe so aus, als ob sie die Zwerge anfallen wollten! Lächerlich, schließlich wusste jeder, dass Fledermäuse sich von Insekten ernährten und niemals etwas angriffen, das größer war, als sie selbst!


  Aber diese Fledermäuse hatten davon offenbar noch nichts gehört. Mit hektischen Flügelschlägen schossen sie auf die Zwerge herab, umkreisten sie und versuchten, sie zusammenzutreiben, wobei sie mit ungewöhnlich langen, spitzen Zähnen immer wieder nach ihren Gesichtern schnappten.


  Verblüfft rissen die Zwerge instinktiv die Arme schützend empor, wobei sie die Waffen fallen ließen.


  Lumiggl schaute zu, wie die Männer eingekreist und zusammengedrängt wurden. Auch Tiedel war unter ihnen. In Lumiggls Kopf tauchte der Gedanke auf, dass er beim Abschied versprochen hatte, auf den Jungen aufzupassen.


  „Blöde Maus – lass ihn ´n Ruh!“, polterte er also, während er sich mühte, auf die Beine zu kommen. Da er still dagesessen hatte, hatten ihn die Fledermäuse bisher übersehen. Jetzt scherte eine aus, um ihn anzugreifen. Lumiggl stolperte ungeschickt vorwärts und wäre fast ins immer noch brennende Lagerfeuer gefallen. Als er versuchte, wieder sein Gleichgewicht zu finden, griff er nach einem der dicken Äste, die das Feuer speisten und als die Maus dann auf ihn zuschoss, wollte er eigentlich bloß seinen Kopf schützen – der Reflex funktionierte noch – ließ den Ast dabei aber nicht los – der Reflex funktionierte nicht mehr. So riss er den Ast mit hoch und rammte das brennende Ende der Fledermaus dabei in den Bauch. Die kreischte auf und brachte sich schleunigst in Sicherheit. Andere Fledermäuse wandten sich jetzt dem Wombling zu, der sich mit dem brennenden Ast im Kreise drehte und wild um sich schlug. Das gab den Zwergen Gelegenheit, ihre Waffen zu erreichen und auf die Fledermäuse los zu gehen, die schließlich die Flucht ergriffen.


  „Was war das denn?“ Wigguld ließ sich erschöpft auf eine Wurzel sinken. „So was hab ich ja noch nie gesehen.“


  „Jetzt spielen schon die Fledermäuse verrückt“, schüttelte einer der Zwerge den Kopf.


  „Ja, bloß gut, dass wir sie in die Flucht schlagen konnten“, stimmte ein anderer zu.


  „Vielleicht waren sie krank?“, mutmaßte ein Dritter.


  „Aber wie gibt's denn so was? Alle auf einmal?“


  „Eine Seuche?“


  „Von einer Krankheit, von der man solche Zähne kriegt, hab ich noch nie gehört“, erklärte ein anderer. „Und ich teile mein Winterquartier schließlich mit ein paar von ihnen. Bevor sie in Winterschlaf fallen, unterhalten wir uns immer ein bisschen über dies und jenes ...“


  „Wie konnte es überhaupt passieren, dass sie unbemerkt so weit kamen?“ Wigguld funkelte die beiden Zwerge an, die zur Wache eingeteilt gewesen waren. Die beiden senkten beschämt den Kopf.


  „Ich muss kurz eingenickt sein“, murmelte der eine.


  „Ich war, äh, wohl ein wenig abgelenkt“, meinte der andere. „Wer rechnet denn auch mit so was!“


  „In Zukunft rechnet ihr besser mit allem“, wies Wigguld sie an. Er wollte noch etwas sagen, wurde aber von Lumiggl abgelenkt, der ihn auf die Schulter tippte.


  „War da nicht eine Fledermaus?“ wollte der Wombling wissen. Er war sich tatsächlich nicht sicher, ob er nicht nur geträumt hatte.


  „Du hast uns allen das Leben gerettet!“ Wigguld ließ die zwei betretenen Wachen stehen und umarmte Lumiggl herzlich.


  „Hab ich?“, staunte der.


  „Aber ja! Du warst großartig!“ Tiedel war begeistert. „Ohne dein heldenhaftes Eingreifen wären wir alle Opfer dieser Biester geworden!“


  „Ach!“ Lumiggl brütete ein Weilchen über dieser Aussage. „Na gut, dann kann ich ja weiterschlafen“, sagte er dann.


  Und schon rollte er sich zusammen, um nur wenige Sekunden danach friedlich zu schnarchen. Wigguld musste sich ein Grinsen verkneifen, als er sah, wie verdattert Tiedel den schlafenden Wombling anstarrte. Als sein Sohn ihn fragend ansah, behauptete er schnell: „Dieser Lumiggl ist eben bescheiden. Vielleicht macht er so was öfter und es ist nichts besonderes für ihn.“


  „Möglich.“ Tiedel schien nicht überzeugt, aber seine Augen begannen schon wieder zu leuchten. „Jedenfalls ist er ein Held. Und ich darf ihn auf seinen Abenteuern begleiten!“


  „Also, ich weiß nicht. Deine Mutter würde das nie erlauben.“ Wigguld zögerte, als er den entsetzten Ausdruck im Gesicht seines Sohnes sah. Schließlich gab er sich einen Ruck: „Schon gut, wenn Andrak das gut findet, ist es das bestimmt auch.“


  „Er wird eine Ballade über mich schreiben“, erzählte Tiedel stolz und zeigte auf den schlafenden Lumiggl. „Er kennt all die alten Lieder.“


  „Ja, das hab ich gemerkt“, Wigguld schmunzelte. „Na, da kannst du wirklich stolz sein. Aber jetzt ist es Zeit zum Schlafen. Schließlich hast du morgen eine große Aufgabe vor dir.“


  Wigguld gab dem Jungen einen Klaps und der trollte sich auch brav zu seinem Schlafplatz.


  Am nächsten Morgen erwachte Lumiggl mit einem gehörigen Brummschädel. Das Licht erschien ihm viel zu hell und alle Zwerge waren viel zu laut. An die vergangene Nacht konnte er sich nur sehr undeutlich erinnern. Sie hatten Geschichten erzählt und gesungen und er hatte von Fledermäusen geträumt.


  Als Tiedel sich neben ihn setzte und ihm einen guten Morgen wünschte, stöhnte er auf und hielt sich die Ohren zu.


  „Na, wohl das Dünnbier nicht gewöhnt?“ Wigguld trat mit einem breiten Grinsen zu ihm.


  „Bitte! Nicht so laut!“ Der Wombling verzog schmerzhaft das Gesicht.


  „Mach dir nichts draus, jeder muss das beim ersten Mal mitmachen. Danach weiß man dann, wann man aufhören sollte.“


  „Aber dass du dich trotzdem noch so heldenhaft geschlagen hast ...“ begann Tiedel.


  „Ich habe was?“ Lumiggl horchte auf.


  „Na, wie du die Fledermäuse angegriffen hast!“


  „Ich?“


  „Lass gut sein“, ging Wigguld grinsend dazwischen. „Wir erzählen dir alles beim Frühstück.“


  Der Zwergenführer, der sich schon gedacht hatte, was der Wombling für einen ausgewachsenen Kater haben würde, zwang ihn (Lumiggl – der Kater bekam nur indirekt davon ab), einen bitter schmeckenden Saft zu trinken. Lumiggl wurde davon erst einmal so schlecht, dass er glaubte, nun wirklich und sofort sterben zu müssen. Aber gerade als er dachte, jetzt sei es endgültig soweit, gab sein Magen Ruhe und sein Kopf klärte sich. Der Wombling schaffte es sogar, einen Gemüsefladen zu essen.


  Dabei ließ er sich von Tiedel ausführlich über seinen mutigen Kampf und seine unglaublichen Tapferkeit berichten. Lumiggl staunte nur, vor allem über sich selbst.


  „Weißt du denn gar nichts mehr davon?“, maulte der Junge schließlich.


  „Also eigentlich ...“


  „Für ihn ist das wahrscheinlich gar nichts besonderes, das macht er öfter“, mischte sich Wigguld ein. „Tiedel, bist du so gut und holst mir die grüne Flasche aus meinem Rucksack da hinten?“


  Gehorsam stand der Junge auf, um seinem Vater die Flasche zu holen.


  „Hab ich das wirklich alles gemacht?“, fragte Lumiggl ungläubig, als Tiedel außer Hörweite war.


  „Es war nicht ganz so tollkühn“, winkte Wigguld ab. „Aber der Junge ist natürlich ganz hin und weg – du bist jetzt sein Held!“


  „Oh nein!“


  „Halb so schlimm. Aber du solltest ihn nicht unbedingt merken lassen, dass du nur betrunken so mutig bist – zumindest hoffe ich das. Denn obwohl alles gut ausging und wir dir sehr dankbar sind, war es doch ziemlich leichtsinnig.“


  „War es wohl. Aber normalerweise bin ich auch eher der Meinung, dass Vorsicht nichts Schlechtes ist.“


  „Gut. Ich hätte sonst Bedenken, den Jungen mit dir weiter gehen zu lassen. Aber versuch besser nicht, das Tiedel so deutlich zu sagen.“


  „Verstehe“, behauptete der Wombling und rieb sich den Kopf. „Ich werde dran denken.“


  „Ich konnte die Flasche nicht finden“, meldete sich Tiedel zurück.


  „Komisch, wo hab ich sie dann nur gelassen ...“ Wigguld schien zu grübeln und zuckte schließlich die Achseln. „Ach, was soll's, wird schon wieder auftauchen.“


  Nach dem Frühstück packten alle wieder ihre Sachen zusammen und Lumiggl trat zu Wigguld, um sich zu verabschieden.


  „Bist du sicher, dass du zu den Feen willst?“, fragte der Zwerg.


  „Aber ja! Sie werden uns sicher helfen!“


  „Gut, wenn du meinst. Aber weißt du denn, worauf du dich da einlässt?“


  „Natürlich“, Lumiggl war beleidigt. Nur weil er letzte Nacht betrunken gewesen war, hieß das noch lange nicht, dass er ein Volltrottel war.


  „Gut, gut, ich hab ja nur gefragt“, beschwichtigte Wigguld. Es war ihm sowieso lieber, wenn er nichts weiter dazu sagen musste – der Wald wimmelte schließlich vor Insekten und man konnte ja nie wissen (28).


  Tiedel und Lumiggl nahmen also Abschied von den Zwergen und marschierten weiter in Richtung auf das Feental. Lumiggl war in Hochstimmung. Bald schon würde er vor den Feen stehen und ihnen sein Anliegen vortragen. Nur noch eine kleine Weile.


  Es dauerte aber dann doch noch Stunden, bis sie sich einen Pfad durch das weglose Dickicht, das hier wuchs, auf die andere Seite des Berges gebahnt hatten. Wenn es jemals einen Weg gegeben hatte, dann war er schon seit Urzeiten überwuchert. Lumiggl wunderte sich zwar, aber das Vorwärtskommen war so schweißtreibend, dass er nicht länger darüber nachdachte.


  Als sich dann endlich die Bäume lichteten, blickten sie hinab auf ein liebliches Tal (29). Staunend stand Lumiggl da und vergaß völlig, welch dringender Auftrag ihn hierher führte.


  „Wie wunderschön!“ rief er aus. „Ach Tiedel, und du kannst das ständig sehen! Du wohnst ja ganz in der Nähe und nicht so weit weg, wie ich normalerweise. Bestimmt kommst du oft hierher.“


  „Och“, Tiedel wurde verlegen. „Weißt du, so toll ist das auf die Dauer auch nicht.“


  Aber Lumiggl hörte eigentlich gar nicht richtig zu. Er stolperte vorwärts, wollte hinein in diese Schönheit und alles aus der Nähe sehen. Tiedel folgte ihm viel gemächlicher. Er schien es gar nicht mehr so eilig zu haben und von der Begeisterung für dieses Abenteuer war in diesem Moment nicht mehr viel übrig.


  Der Weg führte in langen Serpentinen nach unten. Lumiggl hatte es so eilig, dass er anfing zu laufen. Zweimal wäre er in seinem Übereifer fast abgestürzt, denn der Weg war ziemlich steinig. Nur Tiedels Geistesgegenwart und raschen Griff war es zu verdanken, dass er sich jedes Mal nur die Haut abschürfte. Das störte ihn aber gar nicht weiter. Zu einer Rast um zu Essen musste der Zwergenjunge den Wombling regelrecht zwingen, indem er drohte, sofort umzukehren.


  „Reiß dich zusammen, das Tal fliegt nicht weg“, schimpfte der Junge.


  „Ach, aber es ist so schön!“


  „Na, dann genieß die schöne Aussicht.“


  "Oh nein, ich will es nicht nur anschauen, sondern hinein, mitten hinein!“


  Tiedel sah Lumiggl scharf an. Vielleicht war da ja irgend etwas in der Luft, das Lumiggl nicht vertrug. Fest stand, dass er ohne Führung längst die Abkürzung über den nächsten Felsen genommen hätte, nur um sich stattdessen das Genick zu brechen. Von wegen großer Held! Aber vielleicht waren die Geschichten ja doch wahr, die von allerlei Täuschungen erzählten, von verführerischen Trugbildern und Blendwerk, und von allerlei Fallen und Sperren, die den Weg ins Tal der Feen erschwerten. Das würde auch zu dem unberechenbaren Weg passen, der einem ganz hinterhältig Steine unter die Füße zu schieben schien. Vielleicht stimmte das andere also auch (30).


  Jedenfalls erwies sich der Weg hinunter ins Tal als doppelt so lang, als der Weg hinauf auf den Berg. Der Pfad verlief nicht einfach gerade nach unten, sondern bildete immer mal wieder extra Kurven oder wurden von Felsen versperrt, über die man erst mal drüber klettern musste. Tiedel schätzte, wenn sich das Terrain nicht besserte, würde für den Abstieg der ganze Tag drauf gehen. Und tatsächlich ging gerade die Sonne unter, als die beiden Wanderer unten ankamen. Die Vögel und Insekten verstummten, die Blüten schlossen ihre Kelche und behielten ihren Duft für sich und Lumiggl kam langsam wieder zu sich. Er fand das Tal immer noch schön, aber die Eile verstand er nicht mehr.


  „Morgen werden wir beide das alles aus der Nähe betrachten“, frohlockte er trotzdem.


  Doch Tiedel druckste nur verlegen herum. Lumiggl fragte ihn, was denn los sei. Erst gab der Junge keine Antwort, dann rückte er doch heraus mit der Sprache: „Du wirst allein gehen müssen.“


  „Aber warum denn das?“, staunte Lumiggl. „Bist du denn gar nicht neugierig?“


  „Eigentlich eher nicht“, Tiedel wand sich vor Verlegenheit. „Weißt du, die Feen und ich – also eigentlich die Feen und wir alle – zumindest wir Jungen – wir verstehen uns nicht allzu gut. Und hier beginnt doch das Feenland und die Feen sind rachsüchtig – nein, das heißt ...“ verbesserte er sich eifrig, als ein Hirschkäfer, der gerade vorbei krabbelte plötzlich verharrte und sich dem Zwergenjungen zuwandte. „Sie sind schon im Recht! Und wie sie das sind! Doch, doch, bestimmt!“ Der Käfer nahm seine Krabbelei wieder auf und Tiedel seufzte erleichtert. „Also, wir haben es vielleicht ab und zu an gebührendem Respekt fehlen lassen – eigentlich öfter – und ...“ hilflos brach er ab.


  Lumiggl sah ihn an und wartete. Schließlich sagte Tiedel einfach: „Es könnte was Schlimmes passieren, wenn ich in diesen Garten gehe.“


  „Wie meinst du das?“


  „Sie könnten es mir heimzahlen wollen. Das schlechte Benehmen, meine ich.“


  „Du hast dich einer Fee gegenüber schlecht benommen?“


  Lumiggl war überrascht. Wie konnte jemand eine Fee schlecht behandeln? Er hatte noch nie eine gesehen, stellte sie sich aber anmutig und sanft vor, freundlich, gütig und wunderschön. Einem solchen Inbegriff weiblicher Vollendung und Grazie gegenüber musste man sich doch einfach von seiner besten Seite zeigen! Das sagte er Tiedel natürlich auch, aber der schüttelte nur den Kopf: „Das ist es nicht.“


  „Nicht? Wo ist dann das Problem?“


  „Es liegt ja nicht dran, dass wir uns mit Absicht daneben benehmen.“ Tiedel seufzte. „Aber die Feen sind auch sauer, wenn man’s aus Versehen macht (31).“


  „Was?“


  „Sich schlecht benehmen.“


  „Das versteh ich nicht.“


  „Na gut, ich erzähl dir mal, wie das bei mir war. Also, es war im Winter. Es hatte viel geschneit und da haben wir eine Schneeballschlacht gemacht, die anderen Jungs und ich. Es ging hoch her und wir waren am gewinnen, meine Mannschaft und ich, meine ich. Da ist die Eisfee gerade dann vorbeigeflogen, als der Kampf besonders hart war. Die Eisfee, wenn sie schnell fliegt, sieht aus wie eine Wolke aus Eiskristallen, weißt du? Und es schneite gerade kleine Flocken, aber die in rauen Mengen. Wir waren gerade dabei, dem Gegner den Rest zu geben und den Sieg zu erringen – und ich war immerhin ihr bester Werfer und dementsprechend war ich auch schwer beschäftigt.


  Da hör ich plötzlich einen Schrei und die Eisfee landet. Ich schwöre, ich hab sie bis dahin überhaupt nicht bemerkt. Als sie sozusagen sichtbar wurde, haben wir alle gleich gesehen, warum sie geschrieen hat. Sie stand da, die Kleider ganz in Weiß und Silber und überall an ihr blitzte und flirrte es von den vielen Kristallen, die auf ihren Rock gestickt waren und ihre Augen blitzten – und auf ihrer Nase, einer besonders spitzen Nase, das kannst du mir glauben, da steckte einer meiner Schneebälle drauf.


  Ich schwöre, wenn ich gewollt hätte, ich hätte diese Nase niemals getroffen! In hundert Würfen nicht einer, garantiert! Aber durch so einen dummen Zufall ...


  Die Fee kochte regelrecht vor Wut. Es war so schlimm, dass der Schnee unter ihren Füßen schmolz und sich in einer Pfütze sammelte. Der Saum von ihrem Kleid wurde ganz nass. Da war es dann ganz aus! Natürlich hab ich mich gleich entschuldigt mit allem drum und dran, aber sie hat so frostig geschaut, das mir gleich kalt und bange wurde Und die Pfütze ist auch gleich wieder zugefroren. Sie hat sich wortlos den Schneeball von der Nase gewischt und mich lange angestarrt. Dann flog sie wieder fort – nachdem sie ihr Kleid aus dem Eis gerissen hatte, es war nämlich festgefroren. Das hat die Laune der Fee auch nicht gerade gehoben.


  Seit damals trifft keiner meiner Schneebälle mehr. Überhaupt wurde ich der schlechteste Werfer weit und breit. Ich kann noch soviel üben. Das wär eigentlich schon schlimm genug, aber als ich den Sommer danach einer anderen Fee über den Weg lief und die mich mit den Worten ‚Bist du nicht der Junge mit dem Schneeball?' begrüßte und mich finster musterte, da wusste ich, dass mir alle Feen spinnefeind waren und mir niemals verzeihen würden.


  Einem Freund von mir geht’s übrigens ähnlich. Der konnte sich's Lachen nicht verkneifen, als die Eisfee beim Abflug an ihrem festgefrorenen Saum zerrte. Aber ist das ein Trost?“


  Lumiggl hatte dem jungen Zwerg aufmerksam zugehört und fragte sich nun, ob er seine Meinung von den gütigen Feen nicht ein wenig ändern sollte. Anders als Floritzl hielt er sich nicht erst lange mit der Frage auf, warum man ihn nicht schon früher gewarnt hatte. Er kam gar nicht erst auf so eine Idee. Vielmehr beschäftigte ihn, wie er denn jetzt weiterkommen sollte, ohne seinen Führer.


  „Och, es heißt, das wäre ganz einfach“, meinte Tiedel. „Da soll morgen ein Weg zu deinen Füßen sein und dem folgst du einfach!“


  „Woher will der Weg denn wissen, wo meine Füße sind?“


  „Weiß ich auch nicht. Ist halt so ne Legende. Aber es dürfte nicht schwer sein, den Berg entlang zu laufen, bis wir auf einen Weg stoßen. Außerdem kannst du dich ja immer nach der Kuppel richten. Das ist das Feenschloss. Und da willst du schließlich hin.“


  „Na gut“, Lumiggl war irgendwie nicht überzeugt. Dafür hatte es einfach schon zu viele Hindernisse gegeben. Aber jetzt wieder umzukehren, kam für ihn auch nicht in Frage und das mit der Kuppel war schon richtig. Hoffentlich war sie auch noch zu sehen, wenn er erst einmal unter den Bäumen war.


  Lumiggl lag in dieser Nacht noch lange wach und starrte zu den Sternen empor, bis er endlich einschlief.


  


  ***


  


  Der Tag war angefüllt mit Arbeit und schneller, als Floritzl gedacht hatte, wurde es wieder Nacht. Man aß gemeinsam zu Abend, dann teilte Tschertel die Wachen ein. Floritzl, ganz erfüllt von seiner neuen Aufgabe und Bedeutung – er war schließlich das Überraschungselement! – meldete sich sofort freiwillig. Zusammen mit zwei Zwergen und zwei Moosmännern übernahm er die erste Schicht.


  Tschertel, der Wilde, hatte erklärt, er wolle in dieser ersten Nacht bei seinen Männern bleiben und so suchte sich die damit sechsköpfige Gruppe einen Platz, wo sie zum einen ein Feuer anzünden konnte, das von draußen nicht zu sehen war und zum anderen der Höhleneingang im Blick blieb.


  „Kommt, lasst uns ein paar Runden Schlökkel spielen.“


  „Oja, die beste Art eine lange Nacht rumzukriegen!“


  Floritzl schaute verdutzt von einem Moosmann zum anderen Zwerg.


  „Was ist denn das, Schlökkel?“, fragte schließlich vorsichtig.


  „Kennst Schlökkel nicht?“ Tschertel starrte den Elf an, als sei er ein Gespenst. „Was spielt ihr?“


  Dazu wäre Floritzl eine Menge eingefallen, aber Tschertel wartete seine Antwort gar nicht ab.


  „Schlökkel: Spiel für ECHTE Männer!“, verkündete er stattdessen. „Ganz einfach.“


  Er klopfte Floritzl freundschaftlich auf die Schulter.


  „Ja“, schaltete sich der Zwerge ein, „das Spiel ist wirklich leicht zu begreifen – nur ein paar Sonderregelungen.“ Er zog eifrig ein paar Karten aus der Tasche, als hätte er nur auf die Gelegenheit gewartet. „Ich zeig's dir. Neunundvierzig Karten mit vier Farben: Welle, Flamme, Tanne und Granit. Welle sticht Flamme, Flamme sticht Tanne und Granit sticht alles. Die höchsten Karten sind die Drachen, gefolgt von Zauberinnen und Riesen. Die restlichen Karten zählen nach dem Wert, der drauf steht, von zehn abwärts bis vier. Die neunundvierzigste Karte ist ein Joker.“


  Floritzl nickte eifrig. Er hatte den Eindruck, dass dieses Spiel wirklich kinderleicht war.


  „Jeder hat sieben Karten. Ist also maximal für sieben Leute. Aber zu sechst ist es besser. Dann allerdings ohne Joker. Der mit den meisten Stichen gewinnt. Die höchste Karte schlechthin ist der Granitdrache ...“


  „Nicht, wenn der Geber zwei Zauberinnen ohne Granit hat und das mit einem lauten SOLO verkündet“, mischte sich der andere Zwerg mit solcher Heftigkeit ein, dass seine bemerkenswert lange Nase vor Erregung zitterte.


  „Aber das gilt doch nur an Dienstagen“, widersprach der Moosmann mit der grauen Lederkappe. „Heute ist Donnerstag.“


  „Aber der Elf sollte es doch genau lernen.“, gab der andere Moosmann, ein eher rundlicher Typ, zu bedenken.


  „Außerdem gilt das auch, wenn der Wind von Westen weht“, beharrte der Langnasige.


  „Hier Höhle. Kein Wind“, wehrte Tschertel ab.


  „War nur theoretisch gemeint“, verteidigte sich Zwerg Langnase.


  „Aber wenn der Geber mit dem Rücken zum Höhlenausgang sitzt und mindestens drei Riesen und einen Drachen auf der Hand hat (32) ...“


  „Das gilt aber nur für Höhlen mit zwei Ausgängen. Diese Höhle hat nur einen Ausgang.“


  „Hat sie nicht!“, rief der rundliche Moosmann triumphierend. „Wir haben ganz hinten in dem Gang da noch einen Ausgang nach oben. Eine Leiter führt hinauf.“


  „Also, ob man das als Ausgang im Sinne der Definition sehen kann?“ Der erste Zwerg wiegte zweifelnd den Kopf.


  „Könnte ich euch nicht stattdessen ein Lied spielen?“ Floritzls Vorschlag fand keinerlei Beachtung.


  „Wie auch immer, heute scheint ja ohnehin kein Vollmond“, wollte Zwerg Nase die Spielerläuterung wieder aufnehmen.


  „Was hat denn der Vollmond damit zu tun?“, fragten die anderen wie aus einem Mund – das heißt alle außer Floritzl, der unglücklich auf seinem Stein saß und sich wünschte, er hätte seine Dominosteine dabei – wenn sie ihn schon nicht Flöte spielen lassen wollten – um sie in Reihen aufzustellen und dann 'schwups' den ersten umzustoßen und zuzusehen, wie alle anderen folgten. Er wusste zwar, dass man damit auch anders spielen konnte, irgendwas mit den aufgemalten Punkten oder so. Aber das war ihm immer zu kompliziert gewesen.


  Der erste Zwerg, der rechts von ihm saß, gestikulierte so wild, dass er den Elf aus seinen Träumereien riss.


  „Das ist doch ganz klar!“, ereiferte sich der Zwerg. „Die Regelung mit den drei Riesen gilt nur bei Vollmond. Dann sticht auch die Flammenzauberin den Granitdrachen.“


  „Aber das hat doch nichts mit der Sonderregelung für den Geber zu tun, in einer Höhle mit nur einem Ausgang!“


  „Wir haben zwei Ausgänge.“


  „Möglicherweise.“


  „Aber es ist doch ohnehin Donnerstag.“


  „Das wäre alles aufgehoben, wenn die Wellen-Zehn ins Feuer fallen würde.“


  „Soll ich jetzt etwa das halbe Kartenspiel ins Feuer werfen?“


  „Nein, ich meinte ja nur, wenn die Wellen-Zehn ...“


  „Nur, wenn die Tannenzauberin gerade eine Stich gemacht hatte.“


  „Das kommt doch fast nie vor.“


  „Stimmt, aber nur dann zählt, dass die Wellen-Zehn ins Feuer fällt oder nicht!“


  „Also, dann muss ich nicht das ganze Kartenspiel verbrennen?“


  „Vom ganzen war nie die Rede!“


  „Na gut, aber wenn die Tannenzauberin einen Stich ...“


  „Tanne ist doch die niedrigste Farbe!“


  „In Schaltjahren nicht.“


  „Haben wir ein Schaltjahr?“


  Floritzl bemerkte plötzlich, dass alle ihn fragend ansahen.


  „Ich, äh, nein?“, stotterte er erschrocken.


  Den anderen fünf Wachen schien das zu genügen. Sie diskutierten hitzig weiter.


  Floritzl schlich sich leise weg und trat an den Ausgang der Höhle. Lange blickte er zu den Sternen empor.


  „Das ist alles deine Schuld, Lumiggl. Du mit deinen verrückten Ideen“, klagte er schließlich leise.


  Und er meinte fast, Lumiggls Antwort zu hören: „Wieso ich? Wer hatte denn die blöde Idee mit den Blumen? Ohne die wären wir gar nicht hier.“


  „Alles nur, weil du auf Freiersfüssen trotteln musstest“, maulte Floritzl weiter und Lumiggls Antwort wäre wohl gewesen: „Alles nur, weil du mit Obst um dich wirfst.“


  „Du kannst eben keinen Spaß verstehen.“


  „Du kannst keinen machen.“


  Plötzlich schrak Floritzl auf. Etwas hatte gerade den Mond verdunkelt und es war sicher keine Wolke, denn der Himmel war sternklar. Ein Vogel? Zu klein. Ein Drache? Ein blauer oder grüner – oder doch ein roter? Floritzl wurde unruhig. Vielleicht lagen sie schon auf der Lauer!


  Er stolperte in die Höhle zurück um den anderen zu berichten, was er gesehen hatte. Die Wirkung war anders als erwartet.


  „Das muss ein blauer Drache gewesen sein – mein Flammenriese sticht deine Tannenzauberin.“


  „Nein, du sitzt rechts von mir!“


  „Aber ...“


  „Die fliegen Nachts nicht.“


  „Wer?“


  „Die blauen Drachen.“


  „Dann war's ein grüner.“


  „Die fliegen nachts erst recht nicht – Tannenzauberin hin oder her, ich hab den Granitriesen!“


  „Vielleicht war's eine Wolke.“


  „Vielleicht war's ein blauer Drache.“


  „Dieser Stich gehört mir.“


  „Gut, gut.“ Floritzl platzte der Kragen. „Streitet euch noch ein paar Stunden, anstatt nachzusehen und sicher zu sein! Womöglich versammeln sich die roten Drachen schon da draußen um über uns herzufallen. Rote Drachen – keine blauen, keine grünen. Rote Drachen – noch nie davon gehört? Das sind die, die uns bedrohen! Die, die vielleicht jeden Moment angreifen. Aber ihr seid ja nur die Wachen dieser Höhle, oder? Euch kann's ja egal sein. Hauptsache, ihr könnt Karten spielen. Wenn's nach euch geht, könnten wir gleich aufgeben! Geh ich eben allein.“


  Stolz stapfte er davon. Die fünf Männer sahen ihm verdutzt nach.


  „Aber es ist Nacht!“, rief der Moosmann mit der grauen Kappe.


  Der Elf wandte sich noch einmal um: „Na und? ICH fliege Nachts.“


  Kaum hatte er die Höhle verlassen, erschien ihm die Idee schon nicht mehr so gut. Er kannte die Gegend schließlich so gut wie gar nicht. Und bei Nacht sah alles ganz anders aus. Wohin er eigentlich fliegen sollte, wusste er auch nicht. Aber Umkehren kam nicht in Frage, nicht nach diesem Auftritt und Abgang. Nach kurzem Zögern flog er einfach in die Richtung, von der er glaubte, dass der Schatten sie genommen hatte. Dabei geriet er in einen leichten aber stetigen Abwind. Anfangs hatte er damit einige Probleme, denn in der Ebene gab es solche Winde nicht, aber schnell bekam er heraus, wie er die Flügel stellen musste, um ganz von allein sanft dahinzusegeln, ohne einen einzigen Flügelschlag. Dadurch schaffte er in wenigen Minuten eine größere Strecke als jemals zuvor. Bald hatten sich auch seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und er suchte die Gegend unter sich nach irgend etwas Ungewöhnlichem ab. Da war eine Bewegung, nein zwei! Vor Schreck begann Floritzl hektisch zu flattern: Unter ihm waren zwei Drachen – zweifellos rote und sie waren nicht allein!


  Der Elf zwang sich mühsam zur Ruhe. Er musste landen und dann konnte er sie vielleicht von einem Versteck aus belauschen und den anderen von ihren Plänen berichten. Er flog also einen Bogen, um nicht entdeckt zu werden und landete ein Stück weit entfernt in einem Gebüsch. Vorsichtig schlich er sich näher an die Gruppe heran, erst im Schutz der Büsche, dann durch das hohe, ungemähte Gras. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Er hoffte inständig, dass weder die Drachen, noch diese Menschen besonders gut bei Nacht sahen. Er konnte zwei Drachen und vier Menschen erkennen. Aber solche Menschen hatte er noch nie gesehen. Jeder trug einen schwarzen Umhang mit hochgestelltem Kragen und hatte zwei spitze Eckzähne, die über die Unterlippe hinausragten und weiß im Dunkel glitzerten.


  Jetzt konnte der Elf auch verstehen, was sie sagten. Er hielt den Atem an und lauschte.


  „... Tharsya uns gehören“, hatte gerade der eine Drache geendet.


  „Jaja, aber vergiss unsere Abmachung nicht“, forderte einer der Menschen. „Das Blut der Wesen gehört uns!“


  „Natürlich“, antwortete der Drache gelangweilt.


  „Was sollen wir mit Tharsya, wenn niemand mehr darin lebt, den wir beherrschen können?“, mischte sich jedoch der andere ein. „Da hätten wir gleich auf Farasque bleiben können.“


  Dieser zweite Drache war kleiner und wirkte sehr viel jünger als sein Artgenosse. Er wurde dementsprechend zurechtgewiesen: „Schweig, überlass das den Erwachsenen.“


  „Ich hab Hunger“, klagte einer der Menschen. „Warum darf ich mir nicht an einem der Wesen saugen? Fällt doch gar nicht auf, wir haben schließlich noch ein paar.“


  „Glaubst du, die anderen werden uns auch nur ein Sterbenswörtchen verraten, wenn sie sehen, was du tust? Am Ende verzweifeln sie allesamt und lösen sich auf! Willst du das, Dracurt?“, brauste der erste, offenbar der Anführer auf. „Unser hübscher Plan wäre dann nur noch ein schöner Traum!“


  „Dann fangen wir eben andere. Da ist doch nichts dabei“, maulte ein junger Mensch, augenscheinlich weiblichen Geschlechts.


  „Ach ja, etwa so wie bei dem Zwergendorf?“


  „Die Idee mit den Netzen war doch nicht schlecht!“


  „Und so erfolgreich.“ Die Stimme des Anführers troff vor Sarkasmus. „Nicht einen Zwerg habt ihr gefangen.“


  „Es war zu eng dort.“


  „Und ihr hattet keine Erlaubnis!“


  „Aber wenn es geklappt hätte ...“


  „Ja, wenn. Aber es hat nicht geklappt. Stattdessen habt ihr sie aufgeschreckt. Wir können nur hoffen, dass ihnen niemand glaubt, wenn sie erzählen, dass sie rote Drachen gesehen haben. Zum Glück haben wir diese Moosleute erwischt“, fuhr er dann ruhiger fort. „Über kurz oder lang werden sie uns sagen, wo ihr Dorf liegt.“


  „Ich kapier immer noch nicht, was an diesem einen Dorf so wichtig sein soll!“


  Der Anführer warf die Hände hoch und bedachte das Menschenmädchen mit einem Blick voller Resignation. Doch dann straffte er die Schultern.


  „Also, noch einmal, extra für dich, Dracarla“, erklärte er betont geduldig. „Wir müssen als erstes dieses Dorf in unsere Gewalt bringen, in dem sie diese Gerstenkornhülle aufbewahren. Dieses Ding gilt überall in Tharsya als heilig und wenn es in unserem Besitz ist, gibt uns das etwas Unantastbares. Sie werden dann wie gelähmt sein und es besteht dann auch nicht die Gefahr, dass sie sich auflösen – was ich sowieso für ein Gerücht halte. Vielmehr werden sie sich uns willenlos ergeben. Und wir machen das bei Vollmond, damit es etwas Feierliches und Geheimnisvolles an sich hat und weil, ihr wisst schon ...“


  „Sehr schlau eingefädelt“, musste Dracarla zugeben.


  „Ja genau“, pflichtete ihr Dracurt bei. „Man muss ja nicht gleich merken, dass ...“


  Der Anführer-Mensch warf ihm einen so vernichtenden Blick zu, dass er den Kopf einzog und augenblicklich verstummte.


  „Keine Angst“, mischte sich da der ältere Drache ein. „Glaubt ihr etwa, es wäre ein Geheimnis, dass Sonnenlicht euch zu Staub zerfallen lässt? Oder dass ihr zwar unempfindlich gegen jede Art von Metall seid, aber einfache Holzpflöcke euch töten können, wenn man sie euch ins Herz stößt.“ Er musterte die Menschen der Reihe nach triumphierend, bevor er fortfuhr: „Fließendes Wasser mögt ihr, glaube ich, auch nicht und ...“


  „Jaja, schon gut, auch wir sind verwundbar“, unterbrach ihn der Anführer ärgerlich. „Das tut jetzt nichts zur Sache – oder willst du damit etwas Bestimmtes andeuten?“


  „Ich doch nicht“, behauptete der Drache entrüstet. „Wir haben ein Abkommen und solange sich beide Seiten daran halten ...“


  „Ich verstehe trotzdem nicht, warum wir dieses komische Dorf nicht schon vorher erobern statt auf den Vollmond zu warten“, versuchte es Dracarla noch einmal.


  „Weil uns das Warten auf Vollmond noch etwas Zeit gibt, die Gegend zu erkunden – bzw. unsere Gefangenen zu, äh, befragen. Schließlich sagt diese Drachenlegende nicht allzu exakt, wo die Höhle mit dem das Dorf drin genau liegt“, erklärte der Anführer mit einem Seitenblick auf die Drachen.


  „Damals war sie noch nicht bewohnt und niemandem bekannt“, warf der zweite der Drachen würdevoll ein. „Seid doch froh, dass wir von diesem Troll, den wir gefangen haben, überhaupt erfahren haben, dass das Dorf mit den Nachfahren des Ersten Moosmannes jetzt dort ist!“


  „Schon gut“, winkte der Menschenanführer ab. „Jedenfalls werden wir das Dorf bei Vollmond unterwerfen und die anderen Tharsii werden sich ohne Weiteres ergeben. Dann werden wir sie zu unseren Sklaven machen und haben so immer genug Blut.“


  „Wir werden sie züchten, hätscheln und umsorgen!“, schwärmte der vierte Mensch, des bis jetzt geschwiegen hatte.


  „Genau! Wir werden nicht alle auf einmal aussaugen“, wandte sich der Anführer beschwichtigend an die Drachen. „Was hätten wir davon? Eine einzige Mahlzeit, mehr nicht. Aber wenn wir sie züchten, sind wir für immer versorgt. Und es werden genug übrig bleiben, die ganz euch gehören.“


  „Hoffentlich“, grummelte der Drache, der bis jetzt das Wort geführt hatte. „Hoffentlich.“


  „Glauben denn alle an dieses komische Gerstenkorn?“ mischte sich Dracarla ein.


  „Die Zweibeiner schon“, versicherte der ältere Drache. „Ob natürlich die Vierbeiner, oder die Schlangen ...“


  „Die sind uninteressant“, winkte der Anführer ab. „Deren Blut vertragen wir ohnehin nicht.“


  „Wieso kann ich nicht an einem von denen saugen, die wir gefangen haben?“, quengelte Dracurt weiter. „Ich könnte ihn doch wegbringen und nur ein bisschen saugen, so dass er noch am Leben bleibt!“


  „Weil ich dem, den sie Derringel nennen, versprochen habe, dass wir alle wohlbehalten laufen lassen, wenn er uns die genaue Lage der Höhle verrät“, beschied ihn der Anführer. „Er zaudert noch, aber er wird bald reden, um seine Haut und die seiner Kameraden zu retten. Bis dahin müssen wir so tun, als würden wir unser Wort halten.“


  „Ganz schön dumm, diese Moosleute, wenn sie euch das glauben“, fügte der ältere Drache hinzu.


  „Dumm genug für unsere Zwecke.“


  „Ihr Blutschmauser seid schon ein komisches Volk.“ Der Drache schüttelte den Kopf. „Wir waren noch nie so hinterhältig.“


  „Deshalb konnten sie euch ja auch nach Farasque verbannen und ihr musstet warten, bis wir euch befreiten.“


  „Und hätten wir euch nicht huckepack als blinde Passagiere hier eingeschleust, hättet ihr bis in alle Ewigkeit an den Grenzen Tharsyas herumlungern können. Wir haben euch praktisch eingeschleppt wie Hunde ihre Flöhe.“


  „Wen nennst du hier einen Floh!“, brauste Dracurt auf.


  „Hör auf zu sticheln“, ging der Ältere dazwischen. „Wir brauchen einander. Ihr brauchtet uns, um von Farasque zu fliehen und wir wären ohne euch nie hier herein gekommen. Deshalb haben wir einen Pakt geschlossen.“ Er wandte sich den Drachen zu und hob drohend die Hand. „Ich rate euch gut, ihn auch zu halten!“


  Mit diesen Worten wandte sich der Blutschmauser um und ließ die Drachen hochmütig stehen.


  Floritzls Gedanken überschlugen sich. Derringel in der Hand der Drachen und dieser Menschen, die gar keine Menschen waren, sondern Blutschmauser, was auch immer das sein sollte. Halt, gab es da nicht so eine Gruselgeschichte? Floritzls wünschte sich, Lumiggl mit seinem Gedächtnis für solche Sachen wäre da. Er hätte sicher mehr gewusst. Floritzl hatte zwar die wohligen Schauer genossen, die diese Erzählungen hervorriefen, aber mehr auch nicht. Und jetzt schien eine wahr geworden zu sein. Derringel und seine Leute in der Gewalt von Blutschmausern. Sie wussten doch, wo die Höhle war und wie man hineinkam. Was sollte er tun? Er musste die anderen warnen, ja genau. Wenigstens war noch ein bisschen Zeit bis Vollmond. Oder? Wann genau war eigentlich Vollmond?


  Plötzlich sog der weibliche Blutschmauser prüfend die Luft ein.


  „Ich rieche etwas“, verkündete sie. „Da ist etwas – eins von diesen kleinen Wesen!“


  Oh verflixt, die meinte bestimmt ihn! Floritzl kroch vorsichtig rückwärts. Was er gehört hatte, dürfte genügen, um die anderen zu überzeugen, dass 'Schlökkel' im Moment ihr kleinstes Problem war.


  Der Elf wollte sich ins Gebüsch retten. Dort, so rechnete er sich aus, wäre er weniger leicht zu entdecken. Er hatte die Büsche auch schon fast erreicht, als eine Stimme über ihm sagte: „Ja, wen haben wir denn hier?“


  Erschrocken schaute Floritzl nach oben und starrte direkt in die riesigen, in Rot- und Goldtönen irisierenden Augen eines Drachen (33).


  Floritzl, als echter Elf schwirrte panisch los. Der Drache, der erwartet hatte, dass sein Opfer völlig wehrlos auf ihn wartete, sah verblüfft, wie dieses Opfer mit heftigem Geflatter nach oben schoss. Der Drache hatte keine Erfahrung geflügelten Naturgeistern und brauchte einen Moment, bis er sich wieder gefangen hatte und begann, nach Floritzl zu haschen. Die Erde bebte unter den Schritten des riesigen Tieres, das dem Elf folgte. Floritzl schlug Haken und flog Zickzack. Er versuchte es mit jedem Trick, den er von ein paar befreundeten Hasen gelernt hatte. Aber anscheinend hatte der Drache Erfahrung mit Hasen, jedenfalls blieb er dem Elf auf den Fersen. Und er kam näher.


  Mit dem Mut der Verzweiflung wandte sich Floritzl um, zog den Kopf ein und setzte zum Sturzflug an. Knapp über dem Boden bremste er ab und schoss nach einer engen Kurve vorwärts, direkt zwischen den Beinen des Drachen hindurch und steil nach oben. Der Drache bückte sich und fasste zwischen seinen Beinen hindurch, natürlich vergeblich. Bis er ächzend wieder hochkam, war der Elf schon ein Stückchen weg. Triumphierend warf er einen Blick zurück. Dann blickte er wieder nach vorn – und erstarrte fast im Flug: Vor ihm standen der andere Drache und die drei Blutschmauser. Floritzl wich nach links aus und der zweite Drache versuchte ihm den Weg abzuschneiden. Der erste Drache hatte sich inzwischen auch wieder umgewandt, und kam von der anderen Seite daher. Die Blutschmauser näherten sich von hinten. Jetzt half nur noch höher fliegen. Floritzl nahm alle Kraft zusammen und flatterte steil nach oben. Ein Hieb des ersten Drachen verfehlte ihn nur knapp. Aber der Luftzug brachte Floritzl ins Trudeln. Er drehte sich mehrmals um seine eigene Achse und stürzte in einen Dornbusch, auf den die Drachen sofort losgingen. Während sie den Busch mit den Wurzeln ausrissen und zerfetzten, kroch Floritzl unter ihnen davon. Er überlegte einen Moment, ob er nicht im Gras weiterlaufen sollte, entschied sich aber dagegen, als er die Pranken der Drachen sah und die Füße der Blutschmauser, die aufgeregt herumstapften. Zu gefährlich. Der Elf flog also wieder auf und versuchte in einem engen Bogen zu entwischen.


  Aber Dracurt hatte ihn entdeckt und griff nach ihm. In diesem Moment glitt ein Schatten über die beiden hin und packte den Elf, um ihn unerreichbar über die Baumwipfel des Waldes davon zu tragen. Der junge Drache setzte zum Start an, um die Verfolgung aufzunehmen. Der andere aber winkte ab. Er hielt es vielleicht nicht der Mühe wert, obwohl die Blutschmauser vereint auf ihn einschimpften.


  Währenddessen flog Floritzls Retter immer weiter. Seine Verfolger blieben immer weiter zurück und er atmete erleichtert auf. Dann blickte er nach oben, um zu erkennen, wer ihm da im letzten Moment geholfen hatte. Es war eine Eule. Sicher hatten die Moosleute sie ihm nachgesandt.


  „Danke“, sagte Floritzl und meinte es aus vollstem Herzen. Doch die Eule achtete nicht auf ihn. Sie schien auch nicht in Richtung der Höhle zu fliegen.


  „Hey du!“, schrie Floritzl zu ihr hinauf, aber sie reagierte gar nicht. Er versuchte es noch mal, noch lauter: „Hallo? Danke für die Hilfe – aber du kannst mich jetzt wieder runterlassen!“


  Diesmal bequemte sich der Vogel zu einer Antwort: „Nein.“


  „Aber wir haben sie abgehängt!“


  Keine Antwort.


  „Aber wo willst du denn hin mit mir?“


  „Suche ein Fleckchen für ein Picknick.“


  „Picknick?“ Floritzl kam plötzlich ein übler Verdacht. „Wie-wieso Picknick? Was willst du denn picknicken?“


  „Dich“, erklärte die Eule gleichmütig.


  „Aber das geht nicht!“ Floritzl strampelte, was die Eule aber völlig gleichgültig hinnahm. „Das kannst du nicht machen! Ich bin ein Elf!“


  „Noch nie von einem Elf gehört“, kam die ruhige Antwort von oben. Nach einer langen Pause folgte die Frage: „Giftig?“


  „Ob ich giftig bin? Nein.“ Floritzl biss sich auf die Zunge. Verflixt, das hätte er nicht sagen sollen! Wieso übermannte die Ehrlichkeit seinen Verstand immer in den ungeeignetsten Momenten? Er versuchte zu retten, was noch zu retten war: „Jedenfalls nicht sehr! Ich bin ein Naturgeist und schmecke scheußlich.“


  „Noch nie von einem fliegenden Naturgeist gehört“, antwortete die Eule bedächtig und flog in ruhigem Flügelschlag weiter.


  „Aber wir Elfen gehören zu den Naturgeistern! Und du kannst doch keinen Naturgeist fressen!“


  „Noch nie von Elfen gehört“, beharrte die Eule.


  „Wir Elfen wohnen ja auch eigentlich nicht hier, sondern am Fluss. Ich bin nur auf Besuch hier. Soll sich denn rumsprechen, dass hier harmlose Gäste aufgefressen werden?“


  Der Vogel würdigte ihn keiner Antwort.


  „Na gut, Fremdenverkehr ist dir vielleicht egal. Aber wie steht es mit der Rettung von Tharsya?“


  Die Eule reagierte nicht.


  „Hey! Ich muss die Welt retten! Ich beschwöre dich beim großen Gerstenkorn!“


  „Gibt's nicht.“


  „Was gibt’s nicht?“


  „Gerstenkorn.“


  „Ach? Du glaubst also nicht daran?“


  „Bin Freidenker.“


  „Na ja, nun gut. Aber unser aller Leben – Freiheit – äh, Bequemlichkeit steht auf dem Spiel! Ich muss die anderen warnen!“


  Keine Reaktion.


  „Hast du denn die roten Drachen nicht gesehen?“


  „Nein.“


  Floritzl sah ein, dass er so nicht weiterkam. Er strampelte und zappelte, aber ohne Erfolg. Am Ende biss er die Eule so fest er konnte in die Kralle – da ließ der Raubvogel los. Sei es, dass Floritzl eine empfindliche Stelle getroffen hatte, sei es, dass die Eule zu genervt von ihrem geschwätzigen Futter war. Jedenfalls öffnete sich die Kralle und Floritzl fiel. Und fiel. Er war so verdutzt, dass er den Sturz erst im letzten Moment durch energisches Flügelschlagen abfing. Und um ein Haar hätte er sich dabei schon wieder die Flügel ramponiert.


  Allzu sanft war die Landung trotzdem nicht. Floritzl kämpfte sich mühsam aus dem Brombeergestrüpp, in das er abgestürzt war und stolperte auf einen Pfad, der von irgendwo aus dem Wald kam und auf der anderen Seite wieder im Dunkel zwischen den Bäumen verschwand. Als der Schreck nachließ, machte sich der Schmerz bemerkbar. Floritzl sah an sich herab. Knie und Ellenbogen waren aufgeschürft, die Brombeerranken hatten seine Kleider zerrissen und ihm die Haut zerkratzt. Sein ganzer Körper fühlte sich an wie ein einziger blauer Fleck. Floritzl tastete an sich herum, ob etwas gebrochen war, da berührten seine Finger seinen Gürtel: Seine Flöte, seine geliebte Flöte – sie war zerbrochen! Das war das größte Unglück überhaupt. Dagegen war die Tatsache, dass er nicht einmal wusste, wo er war, zu einer Lappalie. Auch wenn keiner seine Musik hören wollte, er hatte sie immer über alles geliebt. Der Elf kauerte sich traurig auf den nächsten Stein, legte den Kopf auf die Knie und weinte bitterlich.


  „Jetzt ist alles aus“, jammerte er. „Ich kann nicht einmal mehr Musik machen – und die anderen warnen kann ich auch nicht, weil ich nicht mal weiß, in welcher Richtung die Höhle liegt. Sonst wäre ja vielleicht noch alles gut geworden. Wenigstens hätten diese Blutschmauser sie nicht überraschen können und meine Musik hätte sicher allen Mut gemacht. Wo soll ich jetzt bloß hin? Und was soll ich jetzt machen?“


  Neben dem Elf raschelte es im Gebüsch. Er kümmerte sich nicht darum. Das Geräusch wurde lauter, etwas schien kurz davor, aus dem Dickicht zu brechen. Der Elf schaute in die Richtung, aus der es kommen musste. Aber er war völlig unbeeindruckt. Schlimmer konnte es nicht mehr werden. Wahrscheinlich könnte er jetzt, wenn er seine Hände hob, durch sie hindurchsehen. Wie in seinem Traum. Er war sicher schon dabei, sich aufzulösen. Was spielte es da noch für eine Rolle, welches Ungetüm da gleich über ihn herfiel? Die Zweige teilten sich und etwas kam hervor und trat auf den Elf zu. Floritzl spürte, das da etwas wie ein Berg neben ihm aufragte.


  „Komm, bring dich heim“, bot Tschertel, der Wilde an.


  Der Elf hob den Kopf. Das erwartete Ungetüm war niemand anders, als der Bergwombling. Und anscheinend konnte er Floritzl sehen. Er löste sich also doch noch nicht auf. Komisch. Aber selbst ein Wombling mit Tschertels Erfahrung konnte eine kaputte Flöte nicht ersetzen.


  „Ach meine Flöte“, seufzte Floritzl, schniefte, schnäuzte sich dann aber in ein Haselnussblatt und rappelte sich auf.


  „Wo kommst du eigentlich her?“, fragte er, aber ohne große Neugier. Hätte Tschertel ihm jetzt geantwortet, er wäre nur ein Trugbild, hätte es der Elf auch geglaubt, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Aber Tschertel war höchstpersönlich anwesend und das nicht etwa zufällig.


  „Fand, du hättest Recht – hatte außerdem schlechtes Blatt. Fast nur Tannen und zwei kleine Granit. Wollte halt gesellig sein. Aber Bergwomblinge sind Einzelgänger. Wie Aita. Hält sich abseits. Habe die anderen abfällig reden hören. Lessa vor allem. Wollte nicht auch, tja ...“ Er wedelte hilflos mit den Armen.


  Floritzl ging durch den Kopf, dass Tschertel für seine Begriffe enorm viel geredet hatte.


  „Also, du bist mir dann gefolgt“, sagte er jedoch nur. „Aber wie hast du mich gefunden?“


  „Auf Fichte gestiegen und gewartet.“


  „Was, auf die?“ Floritzl verrenkte sich fast den Hals im fruchtlosen Bemühen, den Gipfel zu sehen. Der Nadelbaum war eindeutig hoch, sehr hoch.


  „Bin Bergwombling“, Tschertel warf sich in die Brust.


  „Gibt es in den Bergen so hohe Bäume?“


  „Bergwombling klettert gut, egal wo.“


  „Ach so. Das ist natürlich praktisch.“


  „Besonders, weil du hier runtergefallen.“


  „Oh ja“, Floritzl verzog schmerzlich das Gesicht. „Ja, das sehe ich auch so.“


  Verstohlen rieb sich der Elf die Seite, auf die er in erster Linie gefallen war.


  „Und? Habe dich mit Eule fliegen sehen.“


  „Nett ausgedrückt, Tschertel. Aber eigentlich ist die Eule mit mir geflogen.“ Floritzl erzählte in knappen Worten, was er erlebt hatte.


  „Schöner Schlamassel“, Tschertel schüttelte den Kopf. „Müssen sofort zurück!“ Zweifelnd betrachtete er den mitgenommenen Elf. „Aber du zu langsam.“


  „Bei Tageslicht unternehmen sie nichts“, beschied Floritzl ihn. „Und es wird schon wieder hell. Also haben wir ein bisschen Zeit“, er wiederholte, was der Drache über die Wechselwirkung Sonne – Blutschmauser erzählt hatte. Bei der Gelegenheit erwähnte er auch die Sache mit den Holzpflöcken.


  Danach guckte der Bergwombling schon wieder viel fröhlicher in die Welt.


  „Gute Nachrichten!“, rief er begeistert und marschierte voller Elan in Richtung Drachenhöhle los. Floritzl humpelte mühsam hinterher. An den Gebrauch seiner Flügel wagte er gar nicht erst zu denken. Natürlich hätte er zu Fuß mit dem wackeren Wombling noch nicht mal mithalten können, wenn er unverletzt und munter gewesen wäre. Dann hätte er aber auch fliegen können. Aber lädiert wie er war, blieb er immer weiter zurück. Schließlich bemerkte das Tschertel, der Wilde. Er lief zu Floritzl zurück und lud ihn sich, ohne ein Wort zu sagen, einfach auf den Rücken. Der zierliche Elf war für ihn ein Klacks. Floritzl schrie auf, als er so flott und ohne Vorwarnung hochgehievt wurde. Aber schließlich fand er eine erträgliche Stellung und sagte einfach nur: „Danke.“


  Tschertel strahlte über das ganze Gesicht: „Bin zwar Einzelgänger. Aber mit dir wär es ein Weilchen auszuhalten.“


  Während Tschertel den Elf über Stock und Stein sanft wie ein Baby Richtung Höhle trug, dachte dieser darüber nach, dass das für einen Bergwombling ein verdammt großes Kompliment war, auf das man stolz sein konnte.


  Eine malerische Morgenröte kündigte derweil den Sonnenaufgang an.


  


  Kapitel 11


  Lumiggl trifft einen Weg und macht seine ersten Erfahrungen mit den Launen von Feen. Floritzl macht dafür nähere Bekanntschaft mit Gerstlern und einem Gnom


  Lumiggl erwachte gutgelaunt, streckte sich genüsslich und – sprang erschrocken einen Schritt zurück. Zu seinen Füßen lag ein ordentlich mit hellem Sand bestreuter Weg. Und der war gestern noch nicht da gewesen. Ein leichtes Zittern ging durch den Weg, der einige Sandkörner kreiseln ließ. dann kroch auch der Weg einen Schritt, aus seiner Sicht natürlich vorwärts auf Lumiggl zu. Lumiggl trat probeweise einen Schritt zur Seite. Der Weg machte, wieder nach einem zitternden Zögern, ebenfalls eine Richtungswechsel, bis er wieder genau vor Lumiggls Füßen begann.


  „Hilfe“, wisperte Lumiggl, damit der Weg ihn nicht hörte. Er versuchte, sich zu Tiedel zu drehen und gleichzeitig den Weg im Auge zu behalten, der jetzt reglos und unschuldig vor ihm lag.


  Lumiggl Herumgehopse hatte nun auch Tiedel geweckt. Er setzte sich auf, rieb sich die Augen und starrte auf den Weg. „Ich verstehe, so ist das also gemeint“, murmelte er.


  „Wie ist was gemeint?“


  „Das hätte ich nicht erwartet.“


  „Was hättest du nicht erwartet?“


  „Dass das so wörtlich gemeint ist.“


  „Was denn?“ Lumiggl wurde ärgerlich.


  „Könntest du mich vielleicht mal aufklären? Ich bin nämlich fremd hier“, verlangte er.


  „Also, ich hab dir doch gestern erzählt, dass, wenn man erst mal alle Hindernisse überwunden hat, man zu seinen Füßen den Weg ins Schloss findet“, erklärte Tiedel.


  „Hast du die Hindernisse auch erwähnt?“


  „Ich glaub schon.“


  „Ich glaub nicht.“


  „Ist doch egal.“ Jetzt war es an Tiedel, ungeduldig zu werden. „Wir sind jetzt jedenfalls hier und da ist der Weg.“


  „Aber wenn es der falsche ist“, gab Lumiggl zu bedenken. „Warum beginnt er zum Beispiel nicht zu deinen Füßen?“


  „Ich geh doch gar nicht mit!“


  „Aber woher weiß der Weg das?“


  Tiedel kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  „Keine Ahnung“, gab er schließlich zu. „Er weiß es eben. Und du wirst ihm wohl folgen müssen.“


  „Warum?“


  „Hast du ne bessere Idee?“


  „Nein.“


  Lumiggl trat einen Schritt näher zu Tiedel. Der Weg kam mit. Nachdenklich schaute der Wombling ihn sich an: Er sah aus wie ein normaler Weg, gepflegt und eine einzige Einladung für einen fröhlichen Wanderer.


  „Mir scheint, ich hab gar keine andere Wahl“, sagte Lumiggl schließlich. „Ich werde ihn ja doch nicht mehr los. Er folgt mir wie ein Hündchen.“


  „Ich glaube, es ist ein gutes Zeichen“, versicherte Tiedel ihm. „Sieht aus, als würden die Feen dich sehen wollen. Vielleicht warten sie schon auf dich.“


  „Um was zu tun?“


  „Tja“, Tiedel zögerte. Doch dann erhellte sich seine Miene. „Du hattest ja noch gar keine Gelegenheit sie zu beleidigen – äh, ich meine“, der Zwergenjunge sah sich ängstlich um. Dann riss er sich zusammen und wiederholte: „Es ist ein gutes Zeichen. Ganz sicher.“


  Lumiggl sah ihn zweifelnd an. Dann betrachtete er wieder misstrauisch den Weg, der sich nicht rührte, aber trotzdem so wirkte, als ob er langsam ungeduldig würde. Plötzlich schien dem Wombling das Tal in all seiner Schönheit gar nicht mehr einladend. Am liebsten wäre er wieder umgekehrt. Warum hatte man ihn auch nicht gewarnt? Aber wenn er ehrlich war, konnte er sich schon an die ein oder andere Andeutung erinnern, die er als unwichtig abgetan hatte. Er hatte geglaubt, nur weil er ein paar Sagen auswendig kannte, wusste er es besser. Das hatte er nun davon. Aber er konnte ja immer noch umkehren.


  „Lumiggl? Du wirst die Feen doch überzeugen?“


  Die Panik in Tiedels Stimme ließ den Wombling aufhorchen. Anscheinend spürte der Junge, dass er in seinem Entschluss schwankte.


  „Lumiggl – meine Eltern und unser Dorf und die Höhle und all die anderen! Der Rote Drache gestern, wenn er nun die Höhle schon entdeckt hat ...“


  Tiedel schien den Tränen nahe. Lumiggl lief zu ihm – gefolgt vom Weg – und nahm ihn in den Arm.


  „Natürlich werde ich die Feen überzeugen“, versicherte er. „Es wird alles wieder gut. Wir werden alle retten.“


  Entschlossen setzte Lumiggl seinen Fuß auf den Weg und machte einen ersten Schritt darauf. Als er wieder zu Tiedel zurück ging, begleitete ihn der helle Sand unter seinen Füßen. Lumiggl hatte den Weg betreten, jetzt musste er ihn auch gehen. Der Weg selbst schien eifrig bemüht, ihn nicht mehr wegzulassen. Lumiggl seufzte und reichte Tiedel zum Abschied die Hand: „Also dann, bis bald.“


  „Bis bald. Und viel Glück“, antwortete Tiedel mit einem Kloß im Hals. Aber seine Augen strahlten. Er bewunderte diesen Wombling, seinen Helden.


  Lumiggl war ganz gerührt und gleichzeitig sehr verlegen, denn so fühlte er sich gar nicht. Er wäre immer noch lieber davongelaufen. Aber stattdessen umarmte er den Jungen, lächelte ihm aufmunternd zu und begann dann, den Weg entlang zu gehen. Nach einigen Schritten wandte er sich noch einmal um und winkte. Aber als er das wenige Schritte später noch einmal tun wollte, hatte der Weg wohl unbemerkt eine Kurve gemacht, denn Tiedel war bereits hinter Holunderbüschen verschwunden.


  Der Wombling marschierte zügig voran. Nach und nach entfaltete die zauberhafte Umgebung wieder ihren Reiz und nahm ihn erneut gefangen. Bald war er so damit beschäftigt, all die Blumen und anderen Pflanzen, von denen er viele zum ersten mal sah, zu beschauen, so dass er alle Vorsicht vergaß. Staunend sah er Holunderbüsche, die ihre großen, milchweißen Blütenteller gleich neben reifen, tiefschwarzen Früchten zur Schau stellten und eine wahre Wolke an süßem Duft verströmten. Schneeglöckchen blühten einträchtig neben Herbstzeitlosen, Kamillen entfaltete ihre Blüten umgeben von Hyazinthen.


  Wie Lumiggl so begeistert auf dem Weg dahin ging, entdeckte er neben einem Weißdorn eine Blume, wie er sie noch nie in seinem Leben gesehen hatte: Sie hatte einen riesigen Blütenkelch in strahlendstem, goldgeäderten Weiß und wiegte sich einladend wie in einem Windhauch, als wolle sie Lumiggl zu sich rufen. Hingerissen ging der Wombling darauf zu. Der Weg wollte das nicht zulassen, passte sich seinen Schritten an, versuchte jedoch ständig, den Wombling zur Ausgangsrichtung zurück zu lenken, so dass er eine immer steiler werdende Kurve beschrieb. Kleine Sandwellen entstanden unter Lumiggls Schuhsohlen als der Weg ihn drängte, gleich weiterzugehen. Doch der Wombling stapfte ungehalten auf, woraufhin die Wellen verebbten und der Weg still liegen blieb, immer noch einen Schritt von der verführerischen Blume entfernt. Also trat der Wombling ins Gras, beugte sich über die Blüte und sog tief ihren Duft ein. Es war ein schwerer, süßer Geruch und er schloss die Augen, um ihn zu genießen.


  Als er die Augen wieder öffnete, war die Blume verschwunden und er selbst umgeben von Weißdornschösslingen, die atemberaubend schnell in die Höhe wuchsen und sich mit Zweigen, eines Dornbusches verflochten. Noch ehe der Wombling eine Hand heben konnte, um sich zu befreien, war er bereits völlig davon eingeschlossen. Vor dem Käfig lag der Weg und Lumiggl hätte schwören können, dass er unglücklich aussah.


  Während er sich ratlos umschaute, um vielleicht doch noch einen Durchschlupf zu entdecken, regte sich etwas vor seinem Gefängnis. Ein junges Mädchen, der Größe nach ein Menschenkind, schaute neugierig zu ihm hinein.


  „Ach bitte, könnt Ihr mir vielleicht helfen?“, wandte sich Lumiggl höflich an sie. Es scheint, als sei mir ein kleines Missgeschick widerfahren.“


  „Missgeschick, bah“, kicherte das Mädchen. „Du wolltest meine Blume pflücken, da hab ich dich eingepfercht.“


  Lumiggl war sprachlos. Das Mädchen vor ihm war zierlich und schmal. Seine Haut war so weiß, dass sie fast durchsichtig wirkte. Sein Kleid, an der linken Schulter von einer goldenen Spange gehalten und um die Taille mit eine Goldschnur gerafft, fiel in fließenden Falten über ein zartgrünes ärmelloses Unterkleid bis zu den Fesseln. Es war von einem Weiß wie frisch gefallener Schnee, an den Rändern eingefasst mit feiner Stickerei in Hellgrün und Gold. An den Ohrläppchen ihrer runden Ohren hingen filigrane Goldringe. Ihr glattes, langes Haar war vom hellsten Blond, das Lumiggl je gesehen hatte (34). Dieses ganz und gar entzückende Wesen also hatte ihn eingefangen und schien auch noch Spaß daran zu haben, denn es lachte ganz vergnügt.


  „Wer seid Ihr“, fragte Lumiggl schließlich. Ein Menschenkind war sie nicht, soviel war inzwischen klar.


  „Ich bin ein Weißes Fräulein“, beschied ihn das Mädchen. „Wir sind die Feen des Weißdorns. Und du wolltest meine Blume abpflücken – und damit also mich, denn eigentlich war ich es, die diese Gestalt angenommen hatte.“


  „Aber das konnte ich doch nicht ahnen“, protestierte Lumiggl. „Außerdem wollte ich nur dran riechen. Ich hätte die Blume niemals auch nur angefasst!“


  „Das ändert gar nichts!“


  „Wieso nicht? Ich wollte doch nur dran riechen!“


  „Faule Ausrede.“


  Das war zuviel. Fee hin, Fee her. Das hier war einfach nur albern und ungerecht!


  „Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe“, rief Lumiggl aufgebracht. „Wer gibt euch Feen das Recht, so einfach aus einer Laune heraus jemanden einzusperren?“


  „Wie kannst du es wagen!“ brauste die Fee auf, aber Lumiggl war noch nicht fertig: „Macht es so großen Spaß, kleine Wesen in die Irre zu führen, zu quälen und zu verspotten? Oder hast du Angst vor Widerworten? Erträgst es wohl nicht, wenn jemand nicht gleich vor dir kuscht, was?“


  Die Fee starrte den Wombling mit offenem Mund an. Noch nie hatte jemand so mit ihr geredet. Aber Lumiggl wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. Er war jetzt so richtig in Fahrt: „Ich komme von sehr weit her. Bei mir zu Hause erzählt man sich von eurer Schönheit, euer Tugend, eurer Huld. Huld – das ich nicht lache! Man spricht von eurer Weisheit, eurer Freundlichkeit, eurem milden Wesen. Freundlichkeit – hah. Mildes Wesen – guter Witz! Ihr geltet als Vorbild eines jeden Mädchens, als Wunschbild jeden Mannes. Aber du, also du bist wirklich das Letzte, das sich ein Mann erträumen würde und wenn alle Feen so sind wie du ...“


  „Schweig!“ donnerte da das Weiße Fräulein. „Ich werde dich für deine Unverschämtheit in eine Kröte verwandeln!“


  „Mir recht.“ Lumiggl zuckte die Achseln. „Dann kann mir wenigstens egal sein, was bald geschieht."


  „Wieso, was wird denn bald geschehen?“


  „Egal. Komm – hab deinen Spaß. Dann geht mich das alles nichts mehr an.“ Lumiggl breitete die Arme aus und setzte ein zufriedenes Gesicht auf.


  „Was kann das schon groß sein“, winkte die Fee ab, klang aber nicht gerade überzeugend.


  „Nichts Besonderes, hast Recht. Kümmere dich gar nicht drum. Außerdem darf ich gar nicht darüber reden. Es ist ein Geheimnis.“


  Die Neugier der Fee war nun endgültig geweckt, ach was, entbrannt.


  „Ein Geheimnis, von dem ich nichts weiß?“, forschte sie nach.


  „Sei froh, dass du es nicht weißt.“


  „Sag mir doch, was es ist. Worum geht es? Was wird geschehen?“, säuselte sie.


  Lumiggl schüttelte nur den Kopf.


  „Sag mir dein Geheimnis, raus damit“, forderte sie.


  „Nein.“


  „Sofort!“


  „Nein!“


  „Ich verwandle dich in eine Kröte!“


  „Das hast du doch ohnehin vor.“


  Das Weiße Fräulein zuckte zusammen. Ihre schlimmste Drohung zeigte keine Wirkung. Was sollte sie jetzt tun?


  „Sagst du's mir, wenn ich dich nicht in eine Kröte verwandle?“, wollte sie endlich wissen.


  „Heißt das, du lässt mich frei?“ Lumiggl sah sie misstrauisch an.


  „Natürlich nicht. Aber ich könnte dich in etwas anderes verwandeln.“


  „Ach! Sieh mal an“, meinte Lumiggl sarkastisch. „In etwas anderes, wie schön! In was denn?“


  „In einen leuchtenden Schmetterling! Alle würden dich um deine Schönheit beneiden“, die Fee lächelte ermunternd.


  „Nö, das ist nichts für mich.“ Lumiggl setzte sich auf den Boden und verschränkte die Arme. „Dann schon lieber Kröte. Ich mag's gern feucht.“


  Die Fee raufte sich das schöne Blondhaar. Sie trampelte wütend mit den Füssen und funkelte Lumiggl durch die Dornenzweige an.


  Inzwischen hatte sich der Weg von hinten angeschlichen, soweit man das bei einem Weg sagen kann. Er stieß das Fräulein immer wieder unsanft gegen die Fersen und schnellte dann wieder ein Stückchen zurück. Dem Fräulein aber war es egal, sie wollte einfach nur noch wissen, was Lumiggl ihr da verschwieg. Sie musste, sonst würde sie noch vor Neugier platzen!


  „Und wenn ich dich nicht verwandle, sondern dich rauslasse?“, bot sie schließlich an.


  „Top!“ Lumiggl sprang auf die Beine. Mehr durfte er nicht verlangen. Es war ohnehin nicht sicher, ob sie, wenn sie erst wusste, was er zu berichten hatte, ihn nicht gleich wieder einsperrte.


  Die Fee richtete sich nun auf und hob beide Hände. Sie murmelte leise ein paar Worte und schon begannen die Zweige sich zu regen. Sie lösten sich voneinander und bogen sich zur Seite, so dass sich vor Lumiggl ein Spalt auftat, breit genug, ihn durchzulassen. Sofort sprang der Wombling hinaus. Kaum war er draußen, machte der Weg einen regelrechten Satz, um wieder unter Lumiggls Füße zu gelangen. Lumiggl atmete auf. Irgendwie hatte er das Gefühl in Sicherheit zu sein, solange er auf diesem zuvorkommenden Weg blieb.


  „Weg, reiß dich zusammen“, schalt die Fee. „Keine Angst, ich sperre ihn nicht wieder ein!“


  Dann wandte sie sich an den Wombling: „Rede!


  Lumiggl erzählte ihr also von den roten Drachen, von den eigenartigen Menschen, die sie begleiteten, von der Flucht, der Übermacht – sogar von den wild gewordenen Fledermäusen. Als er geendet hatte, war das weiße Fräulein nachdenklich.


  „ja, ich glaube, ich habe so einen Drachen fliegen sehen“, meinte sie. „Ich dachte noch, wie schön das Abendrot so einen gewöhnliche Drachen machen kann.“


  Sie musterte Lumiggl und schenkte ihm schließlich ein bezauberndes Lächeln.


  „Und jetzt kommst du zu uns und bittest uns um unsere Magie, damit wir die Welt retten?“, erkundigte sie sich.


  „Zumindest habe ich vor, euch um Hilfe zu bitten.“


  „Du bist ja ganz schön mutig, mein Kleiner. Du gefällst mir. Komm, gehen wir zum Palast.“


  „Ihr kommt mit mir?“ Lumiggl wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte. Wer wusste schon, ob diese Fee nicht unterwegs wieder eine ihrer Anwandlungen bekam.


  „Nur ein Stück, damit du an meinen Schwestern und den Hollerweiblein (35) gut vorbeikommst. Durch den Eichenhain musst du dann allein. Ich verstehe mich nicht so gut mit den Dryaden – die sind so hochnäsig. Glauben, sie wären was besonderes, bloß, weil sie ein bisschen älter sind.“ Sie rümpfte das niedliche Näschen und Lumiggl biss sich auf die Zunge, damit ihm nicht entschlüpfte, dass er sie bereits für ziemlich hochnäsig hielt. In seinem Dorf erzählte man sich eigentlich nur Nettes über die Dryaden, obwohl kaum einer sie je zu Gesicht bekommen hatte. Aber was besagte das schon, man erzählte sich bei ihm zu Hause ja auch, dass alle Feen nett wären!


  Die Fee ging ein Stück voran, wobei sie den Weg nicht betrat. Nach einigen Schritten wandte sie sich um.


  „Du tust übrigens gut daran, immer auf den Weg zu achten“; sagte sie.


  Zu einer genaueren Erklärung ließ sie sich nicht herab. Aber Lumiggl nahm sich fest vor, den Weg nie, niemals, unter keinen Umständen, auf keinen Fall, noch mal zu verlassen. Der Weg hatte versucht ihn zu warnen und zum Weitergehen zu drängen und hätte er auf ihn gehört, wäre das ganze Unglück gar nicht geschehen. Und irgendwie schien er auf dem Weg sicher zu sein, wovor auch immer.


  Seite an Seite schritten das Weiße Fräulein und der Wombling dahin, er auf dem Weg, sie daneben im Gras. Aus vielen Weißdornbüschen blickten ihnen andere Fräuleins entgegen. Manche guckten nur neugierig, oder gar erstaunt, manche schnippisch, andere grüßten – davon einige sogar freundlich. Sie begegneten auch einigen Hollerweibchen, die Lumiggl sehr sympathisch fand, wie sie so über das ganze Gesicht lachten, als er vorbeiging. Aber nach seinen jüngsten Erfahrungen mit den Launen von Feen, blieb er lieber vorsichtig.


  


  ***


  


  Floritzl war zum Glück nicht ernsthaft verletzt. Das fanden die Moosfrauen schnell heraus, die ihn in der Drachenhöhle verarzteten. Während sie all die blauen Flecken, Risse, Kratzer, Schrammen, Prellungen und Schürfwunden behandelten, Trat Wigguld, der mit seinen Leuten nur wenige Minuten vor ihm in der Höhle eingetroffen war, zu Floritzl und stellte sich vor, denn er wollte unbedingt Lumiggls Freund kennen lernen. Als der Elf schließlich von oben bis unten mit Salbe eingerieben, mit heilenden Pflastern beklebt und in Verbände gehüllt worden war, als die letzte Tinktur über ihn geträufelt und ihm verschiedene Säfte eingeflößt worden waren, fand der Zwerg Gelegenheit, von seinem Treffen mit Lumiggl zu berichten.


  Floritzl staunte nicht schlecht, als er vom heldenhaften Kampf seines Freundes gegen die Fledermäuse hörte. Wigguld erwähnte dabei mit keinem Wort das Dünnbier. Zum einen aus Respekt vor Lumiggl, zum anderen, weil Floritzls Überraschung ihn gar zu sehr amüsierte. Noch während der Zwerg erzählte, kam Bordeker dazu und hörte ihm aufmerksam zu.


  „Fledermäuse also?“, fragte er nach, als Wigguld geendet hatte. „Mit großen, spitzen Zähnen?“


  „Ja, genau.“


  „Nur Fledermäuse, sonst nichts?“


  „Nur Fledermäuse, keine Drachen und keine Menschen, äh, wie nennt ihr sie? Ach ja, Blutschmauser. Nein, auch keine Blutschmauser.“


  „Und ich habe keine Fledermäuse gesehen“, erklärte Floritzl, als ihn Bordeker fragend ansah.


  „Trotzdem“, murmelte das Dorfoberhaupt. „Trotzdem. Das wäre ein verdammt komischer Zufall. Und dann auch noch beide mit spitzen Zähnen bewehrt.“


  „Wir werden auf jeden Fall wachsam sein“, bestimmte Andrak, der sich auch dazu gesellt hatte.


  Er sah geradezu fröhlich aus, was in Anbetracht der Lage, in der sie sich befanden, zumindest etwas ungewöhnlich erschien.


  „Du siehst so vergnügt aus“, wandte sich Bordeker sichtlich irritiert an ihn. „Was amüsiert dich denn so?“


  Andrak schüttelte den Kopf und sah einen Moment lang sehr beschämt aus.


  „Floritzl hat uns den entscheidenden Vorteil verschafft“, meinte er schließlich. „Wir wissen jetzt, dass sie den Angriff auf unsere Höhle planen und die anderen damit für's Erste in Ruhe lassen. Und wir wissen jetzt auch, wo man sie treffen kann!“


  „Wenigstens einer von uns ist sich da sicher.“ Bordeker zuckte die Achseln. „Wie auch immer, Kampfgeist kann ja nie schaden. Ihr entschuldigt mich, der Wächter signalisiert da etwas, das ich nicht verstehe ...“ mit gewichtiger Miene schritt der Moosmann davon.


  „Also, ich finde, es sieht schon viel besser aus“, nahm Andrak den Faden wieder auf. „Wir waren ja so ahnungslos und jetzt ...“


  Ein Tumult, der am Höhleneingang unterbrach seine Überlegungen. Erstaunt wandte der Drache den Kopf und alle anderen mit ihm.


  Natürlich wollte auch Floritzl sehen, was da los war, aber da er lag, verrenkte er sich umsonst den Kopf. Andrak, der allzeit höfliche, bemerkte seine missliche Lage und setzte ihn sich kurz entschlossen in die Pranke. Jetzt konnte der Elf, gemütlich über den anderen schwebend alles in Augenschein nehmen. Was er sah, verblüffte ihn nicht wenig: In die Höhle marschierten, in ordentlichen Zweierreihen, einige Moosleute und ein paar Zwerge und zwei Erdmännchen, ein bunter Haufen also – aber völlig weiß! Und zwar nicht nur ihre Kleidung, auch ihre Haut und ihr Haar waren weiß. Floritzl kannte Albinos – Hasen und Katzen, die schneeweiß waren, aber immer roten Augen hatten. Aber die Augen dieser Leute waren ganz normal. Gänzlich verwirrt war der Elf aber, als er Andrak hörte: „Oh nein! Die Gerstler. Das hat uns gerade noch gefehlt!“


  „Wer sind die Gerstler?“, wollte Floritzl wissen, während Andrak ihn sanft wieder auf seinem Lager absetzte. Die Menge hatte sich inzwischen wieder verzogen und die Gerstler standen, von allen anderen geflissentlich ignoriert, allein am Eingang und blickten wild um sich.


  „Es sind Fanatiker“, teilte Andrak dem Elf mit.


  „Warum sind sie so weiß?“


  „Sie wälzen sich in Gerstenmehl, jeden Morgen. Sie sind der Meinung, dass man das Mehl des heiligen Urkorns nicht essen darf. Man soll ihm vielmehr Verehrung zukommen lassen, indem man es immer am Körper mit sich trägt.“


  „Am Körper? Ist das nicht furchtbar unpraktisch?“


  „Vor allem ist es ziemlich unhygienisch“, erklärte Wigguld.


  „, sie verwenden ja nur reines, sauberes Mehl“, gab Andrak zu bedenken.


  „Schuld an all dem ist Fortigern“, mischte sich ein Gnom (36) ein. „Er hat die 'Lehre des Gerstenkorns' erfunden und nach der leben jetzt seine Anhänger.“


  Der Gnom stellte sich als Gaumus vor. Er war genau der, wir erinnern uns, der mit seiner wüsten Rennmaus in die Höhle geprescht war, als wäre das Tier mit ihm durchgegangen – nur um die Maus dann knapp vor Bordeker abzubremsen und dem erschrockenen Dorfoberhaupt das Eintreffen seiner Gruppe anzukündigen. Bordeker trug Gaumus das immer noch nach. Er fand, seine Würde hätte gelitten. Floritzl bewunderte die Gleichmut, die Gaumus angesichts Bordekers Sticheleien bewahrte. Von den Frauen beim Gemüseschneiden hatte der elf außerdem erfahren, dass der Gnom sogar einige Jahre in der Menschenwelt gelebt hatte. Dafür wirkte er erstaunlich normal. Floritzl fand ihn jedenfalls höchst interessant. Begeistert griff er deshalb jetzt die Gelegenheit beim Schopf.


  „Und wer ist dieser Fortigern?“, erkundigte er sich eifrig.


  „Ach, das war einer von denen, die mit mir in diesem Wald bei den Menschen gewohnt haben“, berichtete Gaumus bereitwillig. „Ist schon Jahre her. Aber aus dieser Zeit hat er seine komischen Ideen, hat ihn wohl fasziniert, was die Menschen da so trieben.“


  „Erzähl!“, forderte der Elf eifrig.


  Auch Andrak wollte die Geschichte hören. Die Gerstler hatten sich inzwischen im Kreis auf den Boden setzten, die Arme erhoben, die Augen geschlossen intonierten im Chor immer wieder ein langgezogenes „Kooorn“.


  Begleitet von diesem Monotonen Hintergrundgeräusch begann Gaumus seine Geschichte: „Vor vielen Jahren, da hatten wir mal die Idee, ein wenig Erfahrung bei den Menschen zu sammeln, ein paar Gnome, zwei oder drei Zwerge und ich. Und dann kam auch noch dieser Moosmann dazu. Das war Fortigern. Er war ziemlich ernst und wortkarg. Eigentlich wunderten wir uns alle, warum er überhaupt unsere Gesellschaft suchte, aber weil er unbedingt mit wollte, nahmen wir ihn eben mit.


  Die nächsten Monate haben wir dann in einem Wald neben einem Menschendorf gelebt, bis diese Männer in unseren Wald kamen. Natürlich waren auch schon vorher Männer und Frauen und Kinder gekommen, zum Holz sammeln, Beeren pflücken, Pilze suchen und so. Diese Männer aber kamen und malten Kreuze auf die Stämme unserer schönsten Bäume. Wir haben sie heimlich beobachtet und uns sehr gewundert. Aber dann gingen sie wieder weg und wir hielten es für eine ihrer menschlichen Verrücktheit, ihr entschuldigt den Ausdruck, aber solche Spinnereien hatten wir schon viele erlebt. Einmal ist zum Beispiel ein abgerissener Mönch gekommen und hat in einen hohlen Baum eine Figur gestellt und einige Tage später kam er mit einer Gruppe Leutchen wieder vorbei und tat so, als habe er das Ding jetzt erst entdeckt und alles sprach von einem Heiligenbild und einem Wunder. Fortigern hat das sehr beeindruckt. Aber ich schweife ab.


  Also, wir haben uns nicht viel dabei gedacht, da kamen ein paar Tage später andere Männer, diesmal mit so gezähnten Eisenbändern, Sägen nannten sie die, und gingen damit auf unsere Bäume los! Das konnten wir doch nicht zulassen, schon gar nicht, weil Eisen im Spiel war und einem unserer Zwerge schon ganz schlecht wurde. Er reagierte besonders empfindlich auf dieses verwünschte Zeug. Also haben wir sie vertrieben und dann etliche Nächte lang einen wahren Höllenspektakel veranstaltet und bald traute sich keiner mehr herein. Die Bäume blieben also stehen.


  Nach einigen Wochen – vielleicht waren es auch Monate, mit der Zeitrechnung in der Menschenwelt bin ich nie zurecht gekommen – begann dann eine andere Art von Spinnerei ...


  Ich weiß noch, dass es in erster Linie bei Vollmond passierte, warum auch immer. Da waren ein paar junge Mädchen, die begannen immer in langen Kleider aus ganz leichtem Stoff auf der Wiese am Waldrand zu tanzen. Sie waren nicht aus dem Dorf, die Leute dort kannten wir alle. Anscheinend kamen sie von weither extra angereist. Und dann gab’s noch eine Gruppe Frauen, die sich immer traf um irgendwelches Grünzeug zu pflücken und von 'Kräutersammeln im Zyklus des Mondes‘ oder so flüsterte. Zwei Männer sind auch mal durch den Wald gelaufen und der eine hat dem anderen erzählt, er sei geschützt durch das geheime Wissen der gegensätzlichen Bachblüten – dabei gab es in unserem Wald überhaupt keinen Bach. Sie haben dann Eichenlaub gesammelt – zumindest hielten sie es für Eichenblätter. Viel Ahnung von Bäumen hatten sie jedenfalls nicht.


  Wie auch immer, allerlei Schabernack wurde von den Menschen getrieben und wir amüsierten uns alle königlich – bis auf Fortigern. Der wurde immer ganz aufgeregt, wenn wieder so eine Spinnergruppe eintraf und schlich sich an sie heran und war danach tagelang zu nichts zu gebrauchen. Und eines Tages war er dann weg. Wir haben ihn überall gesucht, aber umsonst. Zugegebenermaßen haben wir ihn nicht sehr vermisst, er war nicht gerade das, was man gesellig nennt ...


  Als es uns schließlich doch langweilig wurde und wir nach Tharsya heimgingen, hörten wir, dass Fortigern schon lange vor uns zurückgekehrt war und eine neue Lehre verkündete. Eben diese Lehre vom Gerstenkorn. Er hatte auch schon einige Anhänger gefunden und veranstaltete mit Ihnen allerlei Tamtam – ihr wisst schon, Rituale und so – die, wie er behauptete, den einzig richtigen Weg darstellten, um das Gerstenkorn zu verehren und dadurch den Weg zu innerer Freiheit und völliger Losgelöstheit vom lethargischen Sein zu finden.“


  „Klingt beeindruckend“, kommentierte Floritzl die Geschichte. „Bei welchem Drachen hatte denn dieser Fortigern Fremdwörterunterricht?“


  „Klingt gefährlich“, sorgte sich Andrak. „Wer sich auf so etwas einlässt, verliert eher die persönliche Freiheit, statt neue zu finden – als ob mehr als Selbstbestimmung überhaupt möglich wäre!“


  „Kaum“, gab Gaumus zu. „Aber es gehört auch zur Selbstbestimmung, sie zu verleugnen und sich lächerlich zu machen.“


  „Da hast du wohl recht. Und solange sie sonst keinen Schaden anrichten ...“


  „Jedenfalls scheinen sie recht glücklich dabei zu sein.“ Floritzl lugte an Andrak vorbei auf die Gruppe, die jetzt im Kreis eng beieinander stand, sich an den Händen hielt und verzückt auf einen einzelnen Mann, der in der Mitte stand, blickte. „Ist das da in der Mitte Fortigern? Warum sagst du nicht 'Hallo' zu ihm?“


  „Schwer zu sagen, ob er es ist, bei all dem Mehl. Sehen alle irgendwie gleich aus. Ich könnte nicht mal mit Sicherheit sagen, wer von denen ein Zwerg und wer ein Moosmann ist – oder wer Männlein und wer Weiblein. Außerdem werde ich mich hüten, Fortigern noch einmal anzusprechen.“


  „Wieso?“


  „Na ja.“ Gaumus kratzte sich am Ohr. „Als wir zurückkamen und von ihm hörten, waren wir natürlich neugierig und besuchten ihn. Darüber war er gar nicht erfreut. Er hat uns verkündet, er würde jetzt über den chthonischen Dingen stehen und daher könne er sich nicht mehr mit irdischen Bekanntschaften befassen. Vielleicht sagte er auch, er könne sich an seine irdischen Bindungen nicht mehr erinnern, das weiß ich nicht mehr so genau.“


  „Er muss definitiv Fremdwörterunterricht bei einem Drachen gehabt haben.“


  „Wahrscheinlich hatte dieser Fortigern Angst, ihr würdet ausplaudern, dass er seine 'Lehre' nur den Menschen abgeschaut hat“, vermutete Andrak.


  „Gut möglich“, nickte Gaumus. „Jedenfalls scheinen sie harmlos zu sein und haben noch nie einer Fliege was zuleide getan.“


  „Gut zu wissen. Es wäre nicht höflich, sie wieder wegzuschicken. Aber wir müssen aufpassen, dass sie nicht unsere Vorbereitungen stören oder aus Dummheit und Fanatismus zu einer Gefahr werden.“


  „Och, ich glaube nicht, dass sie das sind. Am besten lässt man sie in Ruhe. Soviel ich weiß missionieren sie auch nicht besonders viel. Sie sagen, die Erleuchtung, welcher Weg der rechte ist, kommt entweder von allein, oder man ist noch nicht reif dafür.“


  „In Ruhe lassen ist, glaube ich, kein Problem“, stellte Floritzl fest. „Die anderen gehen ihnen ohnehin aus dem Weg.“


  „Liegt vielleicht am Mehl“, mutmaßte Wigguld. „Die stauben ja bei jeder Bewegung.“


  Der Mann in der Mitte des Kreises, vermutlich Fortigern, hob einen Beutel hoch über seinen Kopf, schwang ihn hin und her und stimmte dazu einen unverständlichen Singsang an. Plötzlich verstummte er und ließ gleichzeitig den Beutel fallen. Der platzte beim Aufprall auf den Boden und schüttete in alle Richtungen Mehl aus. Die Gerstler standen in einer dichten Mehlwolke, was sie aber zu freuen schien.


  „Warum auch nicht“, dachte sich Floritzl. „Sie waren ja schon von oben bis unten voller Mehl, da kam es auf ein bisschen mehr auch nicht an.“


  Die Reaktion der Gerstler aber, nachdem sich der Mehlstaub verzogen hatte, erstaunte den Elf dann aber doch. Sie beugten sich mit allen Zeichen der Erregung nach vorne, deuteten mit den Fingern auf den Fleck aus verschüttetem Mehl am Boden und diskutierten eifrig miteinander.


  „Mist, ich kann nichts hören“, murmelte Floritzl


  „Was ist denn los?“, fragte Aita, die gerade mit ihrem Baby im Arm vorbeikam.


  „Ich möchte wissen, was die da reden“, gestand der Elf.


  „Na, wenn’s weiter nichts ist ...“ die Womblinga zwinkerte Floritzl zu. „Für einen Helden wie dich lausche ich doch gerne mal (37)!“


  „Lauschen ist ja eigentlich nicht höflich“, meinte Andrak, aber nur ganz leise. Ein Blick in sein Gesicht verriet, dass er genauso neugierig war, wie die anderen auch.


  Aita spitzte also die Ohren und schon bald grinste sie übers ganze Gesicht: „Sie deuten den Fleck.“


  „Sie tun was?“


  „Sie lesen aus dem Mehl die Zukunft.“


  „Wie soll denn das gehen?“ Floritzl warf sicherheitshalber einen Blick auf Gaumus und den Drachen. Aber die sahen so ratlos aus, wie er sich fühlte. Es lag also nicht an ihm, dass er nicht verstand, was Aita meinte.


  Aitas Grinsen wurde immer breiter.


  „Wenn ich sie richtig verstanden habe, kann man aus der Form des Flecks und der Höhe des Haufens Rückschlüsse auf die Zukunft ziehen“, ließ sie sich schließlich zu einer Erklärung herab. Sie diskutieren jetzt, ob der Fleck eher der Form einer Sumpfdotterblume ähnelt, oder doch mehr der gemeinen Nieswurz ... ja, die Anhänger, die behaupten, es sei die Form eines Kleeblattes sind jedenfalls hoffnungslos in der Minderheit ... das ist ja interessant, da meint einer, es sei ein einfaches Gänseblümchen.“


  „Ja, und was soll das?“, unterbrach Gaumus jetzt ungeduldig.


  „Weiß ich doch nicht, lass mich eben weiter zuhören. Sollten sie es irgendwann erwähnen, erfährst du es als erster.“


  Aita horchte also wieder und die anderen warteten atemlos auf ihren Bericht.


  Die Gerstler diskutierten noch eine ganze Weile. Sie wurden kurz unterbrochen, als ein Schwarm Spatzen vorbei geflattert kam und in Luftlinie Andrak ansteuerte – also knapp über die Gerstler hinweg, was erneut Mehl aufwirbelte.


  Als der Schwarm auf dem Drachen landete, seufzte der hörbar, ging dann aber mit den Vögeln zu Seite, um ungestört ihre Nachricht abzuhören.


  Schließlich schienen sich die Gerstler geeinigt zu haben, denn sie stimmten einen Gesang an und begannen, sich wie irr und natürlich Mehlstaub verbreitend im Kreis zu drehen, solange, bis der Schwindel sie aus dem Gleichgewicht brachte und sie taumelnd zu Boden sanken – falls sie nicht vorher mit irgend etwas oder jemand zusammenprallten. Etliche Höhlenbewohner bekamen so ihr Mehl ab.


  Aita schien das Gehörte noch ein wenig zu überdenken, dann wandte sie sich an Gaumus und Floritzl: „Also, es war ein Gänseblümchen. Und das sagte ihnen über die Zukunft der Gemeinschaft, so nennen sie sich selbst, dass ...“


  „Werden wir gewinnen?“, unterbrach ihn Floritzl.


  „Häh?“


  „Na, die Zukunft, der Kampf gegen die roten Drachen!“


  „Ach das.“ Aita winkte großmütig ab. „Mit solch banalem Zeugs gibt sich die Gemeinschaft nicht ab ... nein, das Gänseblümchen sagt, dass sie noch einen langen Weg vor sich haben.“


  „Langen Weg? Wohin?“, kam es von oben. Andrak war zurück.


  „Na, zu der heiligen Hülle des heiligen, großen Gerstenkorns, im geschnitzten Heiligenschein, äh, heiligen Schrein. Den suchen sie nämlich, ich meine, die suchen sie, ich meine Gerstenspreu, äh, die Hülle. Wahrscheinlich soll die sie von allem erlösen, oder so.“


  „Ach, und der Weg dahin ist noch weit?“ Andrak kicherte in sich hinein.


  Wenn ein Drache lacht, ist das ein Ereignis. Womblinga, Zwerg, Elf und Gnom sahen sich verdutzt an. Aber noch bevor Andrak eine Erklärung geben konnte, kam Bordeker angelaufen.


  „Dieses weiße Volk muss hier weg!“, schnaufte er. „Sie stauben alles ein!“


  „Wir könnten sie mit Wasser einsprühen, dann klebt es besser“, schlug Gaumus vor, doch Bordeker tat, als sei der Gnom gar nicht da.


  „Wir können ihnen den Schutz der Höhle nicht verwehren“, ließ sich Andrak vernehmen. „Aber ich gebe dir Recht, wir sollten ein Plätzchen für sie finden, an dem, äh, es weniger ausmacht, dass sie alles vollmehlen.“


  „Sie könnten die Seitenhöhle nehmen, in der unsere Leute Schießübungen gemacht haben. Inzwischen treffen die meisten ja schon ganz gut“, sinnierte Bordeker. „Jedenfalls ist da genug Platz für alle und sie können soviel Mehl verstreuen, wie sie wollen.“


  Der Moosmann wandte sich zum Gehen, um entsprechende Anweisungen zu geben, drehte sich dann aber noch mal um. „Was wollten denn die Spatzen?“ fragte er den Drachen.


  „Shendor lässt ausrichten, dass morgen um Mitternacht alle hierher kommen werden und hat mich an den Feuerstein erinnert.“


  „Ah ja, der Feuerstein“, nickte Bordeker. „Wir müssen einen Vorrat für dich anlegen – gewisse Leute, die ja so furchtbar stark tun, könnten sich dabei durchaus einmal nützlich machen!“


  Bordeker sah betont an Gaumus vorbei, aber es war klar, wen er mit 'gewisse Leute' meinte.


  Der Gnom lachte bloß: „Na, dann werden gewisse Leute mal Steine schleppen gehen! Bis später.“


  Er winkte in die Runde und strebte dann fröhlich dem Ausgang zu.


  „Warte, ich helf dir!“, rief Wigguld und folgte ihm.


  „Wozu braucht ihr Feuerstein?“, fragte Floritzl.


  „Du bist nicht gerade höflich zu Gaumus“, wandte Andrak sich an Bordeker. „Du weißt genau, er wollte nur ein bisschen angeben, als er so herein galoppierte.“


  „Ja vielleicht.“ Das Dorfoberhaupt wand sich unter dem Blick des Drachen. „Aber, äh, sehr überlegt war es auch nicht!“


  „Nein, aber das ist kein Verbrechen.“


  „Wozu braucht ihr Feuerstein?“, fragte Floritzl.


  „Du hast ihn lang genug deswegen schikaniert“, fuhr Andrak unerbittlich fort.


  „Ja, vielleicht.“ Bordeker war sichtlich verlegen. Da gewahrte er eine Moosfrau, die sich lautstark vor einem Gerstler darüber ausließ, dass ihr Korb mit Gemüse nun voller Mehl sei. Der Gerstler, vielleicht war es auch eine Sie, versuchte salbungsvolle Worte zur Verteidigung zu sagen, kam aber nicht so recht dazu.


  „Hah! Als erstes muss ich mich mal um diese weißen Gestalten kümmern“, rief Bordeker und stürzte davon. Andrak seufzte.


  „Dürfte ich jetzt endlich erfahren, was mit dem Feuerstein ist?“ Floritzl wurde langsam ärgerlich.


  „Wie? Ach so, ja, entschuldige. Wenn wir Drachen Feuerstein fressen, können wir Feuer spucken. Wir haben gute Zähne, wir kriegen selbst Steinbrocken klein.“


  „Liegen die nicht ein wenig schwer im Magen?“


  „Zugegeben, wir kriegen Blähungen davon.“ der weiße Drache zögerte ein wenig, dann fuhr er fort: „Das sind dann die Feuerstöße. Ich meine, äh, bei uns kommen die Gase sozusagen nicht, äh, hinten heraus, sondern vorne. Und mit ein bisschen Übung kann man das regulieren, so dass das immer zum richtigen Zeitpunkt geschieht.“


  „Du meinst; ihr fur ...“ Ein strenger Blick des Drachen ließ Aita, die ebenfalls zugehört hatte, verstummen.


  „Verzeihung“, sagte sie lahm.


  „Schon gut.“ Andrak war schon wieder versöhnt. Doch dann entschuldigte er sich, er habe noch Dringendes zu erledigen und verließ den Elf und die Womblinga.


  „Ach ja, weswegen ich eigentlich gekommen bin ...“ wandte sich Aita an Floritzl. „Könntest du mal halten?“


  Der Elf blinzelte. Er konnte nichts an ihr entdecken, das er hätte halten können. Außer ...


  „Oh nein, nicht das Baby!“ Abwehrend hob er beide Arme.


  „Oh doch. Du bist im Moment zu nichts zu gebrauchen und ich kann eine Menge helfen, nur das Baby hindert!“ Aita legte ihm das Kind einfach in die Arme und lief zum Höhlenausgang, wo bereits fieberhaft ein Wall aufgeschichtet wurde.


  Unglücklich blieb Floritzl mit dem Baby zurück. Bordeker führte inzwischen die Gerstler an ihm vorbei zu den Nebenhöhle, aber der Elf nahm es kaum wahr. 'Zu nichts zu gebrauchen' hatte diese Womblinga gesagt. Dabei ging es ihm schon viel besser. Die Heilmittel der Moosleute wirkten wahre Wunder. Eigentlich tat es gar nicht weh, aufzustehen und auch das Laufen machte keine Beschwerden, da müsste sich doch etwas nützliches finden lassen, das er tun konnte. Andererseits war es auch sehr angenehm, sich umsorgen zu lassen. Floritzl seufzte. Es war ja völlig überflüssig, darüber nachzudenken, ob und wenn ja, wie er helfen könnte – er hatte ja jetzt ein Baby am Hals.


  Betrübt stand er auf bewegte seinen einschlafenden Arm. Sofort begann das Kind aus vollem Hals zu brüllen. Der Elf erschrak zutiefst. Wie konnte etwas so kleines ganz ohne Grund so laut sein? Er versuchte es mit allem, was er bei Elfenmüttern gesehen hatte: hin und her wiegen, Po klopfen, freundliche Laute von sich geben, über die Schulter legen und sanft auf den Rücken trommeln, 'Eiapopeia' singen, zärtlich, aber bestimmt schütteln – nein, das war ganz falsch, das Gebrüll schwoll lediglich um eine Oktave an, also nicht schütteln. Floritzls Verzweiflung wuchs. Vielleicht half es, wenn er das Baby auf den Kopf stellte? Bevor Floritzl das ausprobieren konnte, stürzte eine Zwergenfrau herbei, um ihm das Kind zu entreißen. Sie murmelte allerlei Dinge, von denen Floritzl nur ein abschätziges 'Männer' mitbekam. Soviel also zum Kinderhüten – und auch zu seiner Rolle als Held des Tages, die Zwergin schien jedenfalls nicht beeindruckt. Floritzl zuckte die Achseln und schlenderte zu den Barrikadenbauern. Dort war unter anderem auch Tschertel am Wursteln. Im Moment stand er allerdings nur herum, denn Aita hatte sich vor ihm aufgebaut. Eine Hand in die Seite gestemmt, fuchtelte sie mit der anderen Hand vor dem Gesicht des Womblings.


  „So kann das ja gar nicht halten – noch nie was von Statik gehört?“, ereiferte sie sich gerade, als Floritzl dazu kam. „Wer hat das denn so geplant?“


  „Gar nicht geplant, nur gebaut“ warf Tschertel seltsam kleinlaut ein.


  Floritzl war verblüfft. Tschertel mit dem Beinamen 'der Wilde', Tschertel der wilde Bergwombling, der Inbegriff eines einsamen Kämpfers wand sich verlegen unter den Blicken von Aita, die ihm nur bis zur Schulter reichte.


  „Das hab ich mir doch fast gedacht“, verkündete sie nun. „Nur gut, dass ich da bin.“


  „Stimmt“, pflichtete ihr Tschertel mit einer solchen Inbrunst bei, dass sie ihn erstaunt ansah. Sein strahlendes Lächeln erstarb und er wandte sich sichtlich nervös den Steinen zu seinen Füßen zu.


  „Du glaubst doch nicht etwa, du könntest uns in Sachen Bergbau noch was beibringen?“, kam da eine ärgerliche Stimme von hinten. Da stand Wigguld, der das Feuersteinholen aufgegeben hatte, nachdem ihm die Brocken immer von irgendwelchen Moosmännern aus den Händen gerissen worden waren, die unbedingt 'ihrem' Drachen etwas Gutes tun wollten. Nun sah der Zwerg die Womblinga herausfordernd an.


  „Ihr mögt ja gut im Tunnelgraben sein, aber hier ...“ begann Aita, aber Wigguld unterbrach sie: „Wir sind Meister im Bergbau und das soll ja wohl ein Berg werden, was wir da bauen, damit der Eingang versperrt wird, oder etwa nicht?“


  „Nun ja, schon ...“ gab sie zu.


  „Also, dann wäre das ja wohl geklärt.“ Zufrieden ließ Wigguld die Womblinga stehen und wandte sich seinen Zwergen zu, die eifrig Steine aufeinander schichteten. Aita sah ihm ratlos nach.


  „Ich könnte schwören, er hat irgendwo nicht richtig nachgedacht“, murmelte sie.


  „Ja“, beeilte Tschertel sich, ihr zuzustimmen. „So nicht mit Damen!“


  Sprach's, eilte Wigguld nach, packte ihn an der Schulter und riss ihn zurück.


  Natürlich ließ der Zwergenanführer nicht so mit sich umgehen und es war klar, was folgte: Tschertel und Wigguld begannen eine wilde Rauferei, die anderen Zwerge wollten ihrem Oberhaupt selbstverständlich zu Hilfe kommen und die männliche Jugend der Moosleute, die sich Tschertel zu ihrem Idol erkoren hatte, ergriff für ihn Partei. Die Väter dieser Jungs kamen dazu, um die Streithähne zu trennen, bekamen selber Hiebe und machten dann selber mit, nur um sich zu wehren, versteht sich.


  Aita stand fassungslos am Rand der Massenschlägerei und wunderte sich. Floritzl tat es ihr nach. Und über allem schwebte das „Kooorn“ der Gerstler, die in ihrer Nische im Kreis saßen und wieder meditierten.


  


  Kapitel 12


  Lumiggl erlebt das Wunder einer ausgeglichenen Fee, während in Andraks Höhle ein Irrtum geklärt wird, wie er selbst dem besten Propheten passieren kann


  Auf dem Weg zum Eichenhain erfuhr Lumiggl über die Dryaden, dass sie nicht nur ein gutes Stück älter waren als alle anderen Feen, sondern auch um einiges mächtiger (38).


  „Jede Dryade hält sich für etwas Besonderes“, erklärte das Weiße Fräulein abfällig.


  Lumiggl biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. Fast wäre ihm entschlüpft, dass die Weißen Fräulein dem wohl in Nichts nachstünden. Statt dessen nickte er bloß. Das Weiße Fräulein deutete das als Zustimmung und schenkte ihm ein erfreutes Lächeln.


  „Die Dryaden sind da nicht zu überbieten“, fuhr sie fort.


  Wieder nickte Lumiggl verständnisinnig, obwohl er keine Ahnung hatte, worüber sich die Fee eigentlich so aufregte.


  „Meiner Meinung nach haben die Dryaden nur deshalb soviel Macht, weil die Menschen ihre Bäume als heilig ansehen oder so was, und das hat dann irgendwie abgefärbt, oder so.“


  Lumiggl wagte nicht, um eine genaue Erklärung des ,oder so', 'irgendwie' oder 'oder so was' zu bitten. Die Gefahr, wieder in einen Busch gesperrt zu werden, schien ihm dann doch zu groß. Er beschränkte sich also auch weiterhin darauf, zu nicken und sich im Stillen Gedanken zu machen.


  „Aber wenn es darauf ankommt, verbinden wir Weißen Fräulein eben unsere Kraft“, riss ihn die Weißdornfee triumphierend aus seinen Überlegungen.


  „Das geht?“, staunte Lumiggl.


  „Jawohl“, bekräftigte das Fräulein ganz stolz.


  „Gibt es nie Streit über Ziel und Zweck?“


  „Nein, wir wollen immer dasselbe.“


  „Wie schafft ihr das – durch Gedankenverkettung?“


  „Durch Selbstsucht.“


  Lumiggl sah das Weiße Fräulein zweifelnd von der Seite an. Natürlich konnte das funktionieren. Wenn jede Weißdornfee der anderen im Charakter ähnelte, waren wahrscheinlich auch die Wünsche die gleichen und wenn dann jede nur an ihre eigenen Wünsche dachte, dachten praktisch alle an dasselbe. Aber was geschah, wenn mal eine aus der Art schlug?


  Der Wombling wurde aus seinen Überlegungen gerissen, denn sie hatten den Rand des Eichenhains erreicht.


  „So, jetzt musst du mit dem Weg wieder allein gehen“, meinte das Fräulein und blieb stehen. „Diesen Hain betrete ich niemals nie nicht.“


  Sie zögerte einen Moment und beugte sich dann zu Lumiggl hinab um ihn leicht auf die Wange zu küssen.


  „War nett, mit dir zu plaudern“, sagte sie herzlich. „Ich schätze einen Gedankenaustausch mit Tiefgang.“


  Der Wombling nickte verblüfft. Eigentlich war ihm der Austausch sehr einseitig erschienen. Aber er war klug genug, das nicht laut zu sagen.


  „Alles Gute“, wünschte die Fee noch.


  Lumiggl verabschiedete sich mit einer vollendeten Verbeugung. Es gab schließlich keinen Grund, die Fee im letzten Moment noch zu verärgern. Als sie sich umwandte, um zu ihrem Weißdorn zurückzukehren, winkte er ihr sogar nach, bis er sie aus den Augen verlor. Dann drehte er sich um, blickte ein Weilchen nachdenklich auf die scheinbar uralten Bäume vor sich und dann auf den Weg, auf dem er stand.


  „In Ordnung“, sagte er zu ihm, „du führst.“


  Der Hain war dicht mit Eichen bestanden. Trotzdem war es nicht dunkel unter den Baumkronen, denn aus jedem Stamm schien ein eigenes Licht zu dringen. Lumiggl ging in einem angenehmen Halbschatten. Um ihn herum wuselten Eichhörnchen zwischen den Ästen, Amseln und Finken sangen. Nur das Klopfen eines Spechts fehlte. Die Dryaden hatten es wohl nicht gerne, wenn man Löcher in ihre Bäume pickte. Oder aber es traute sich einfach kein Ungeziefer in die Nähe von Feen und jeder Specht wäre verhungert.


  Lumiggl schritt auf dem Weg dahin, der sich aufgeräumt fröhlich zwischen den Bäumen hindurch schlängelte. Da machte der Weg vor Lumiggl einen besonders eleganten Bogen, um genau zu Füßen einer ausgesucht ehrwürdigen Eiche zu verlaufen. Diese Eiche stand so kerzengerade da, als wäre sie allein auf der Welt, mit einer dichten ausladenden Krone und sattgrünen Blättern. Auf dem untersten Ast, der extra zu diesem Zweck in bequemer Sitzform gewachsen schien (39), saß eine Frau. Sie war ganz in die Grün- und Brauntöne der Eiche gekleidet, so dass Lumiggl sie im ersten Moment fast übersehen hätte. Auch ihr langes, lockiges Haar hatte diesen Braunton, ja selbst ihre Augen. Sie trug Pluderhosen aus grüner Seide und darüber einen braunen Samtrock, der vorne auseinander fiel und ein grünes Futter zeigte. Ihre schlanke Figur wurde noch betont durch ein Samtmieder, unter dem sie eine langärmelige Bluse trug aus dem gleichen Stoff wie die Hose. Ihr Haar war mit Eichenlaub bekränzt und am Arm trug sie einen mit allerlei Moos ausgepolsterten Weidenkorb, in dem friedlich ein Baby schlummerte. Sie schien nicht mehr in ihrer Frühlingsjugend zu sein, wie etwa das Weiße Fräulein, sondern in der Reife des Sommers. Alles an ihr strahlte Würde und Gelassenheit aus. Ihre Haltung war die einer Königin, ihr Lächeln das einer Mutter.


  Die Dryade betrachtete den Wombling ruhig, während er näher kam. Er starrte seinerseits zu ihr hinauf, besann sich dann aber schnell eines Besseren und machte eine tiefe Verbeugung, als er den Baum, auf dem sie saß, erreicht hatte.


  „Willkommen“, begrüßte sie ihn. „Wer bist du und was führt dich in diesen Hain? Womblinge von deiner Art trifft man hier selten.“


  Noch während sie sprach, glitt sie anmutig zu ihm hinab, den Korb mit dem Baby immer noch am Arm, setzte sich auf das Moos, das rings um die Eiche wuchs und lud Lumiggl mit einer Handbewegung ein, sich neben sie zu setzen. Gehorsam nahm dieser Platz und erzählte wieder einmal seine Geschichte von den roten Drachen und seiner suche nach dem großen Zauberer. Die Dryade unterbrach ihn kein einziges Mal. Je mehr Lumiggl erzählte, um so ernster wurde ihre Miene.


  „Du bist ein mutiger Wombling“, sagte sie, als Lumiggl geendet hatte und prompt wurde er feuerrot. Doch die Dryade schien es nicht zu bemerken. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet und sie murmelte mehr zu sich selbst: „Ach, es ist lange her, dass Yorick uns besuchte.“


  „Wer?“


  Die Eichenfee zuckte regelrecht zusammen.


  „Nichts, nichts“, versicherte sie. „Ich war nur in Gedanken. Komm, wir gehen zum Palast und schauen in den großen Spiegel. Vielleicht kann er uns zeigen, wo sich der Zauberer aufhält.“


  Als sie nach dem Korb griff, erwachte das Baby. Große, braune Augen blickten den Wombling an und dann lachte das kleine Ding, dass Lumiggl ganz warm ums Herz wurde. Im Stillen wunderte er sich jedoch. Wer war der Vater? Ob er die Dryade fragen sollte? Sie schien ja recht nett und geduldig zu sein. Aber andererseits wollte Lumiggl vor der Dryade nicht wie ein Trottel dastehen. Im Grunde war ja auch gar nicht so wichtig, sagte er sich, darum kann ich mich auch noch kümmern, wenn ich den Zauberer gefunden habe. Eines wusste er jetzt wenigstens: Den Zauberer gab es wirklich. Das war doch immerhin schon mal eine gute Nachricht!


  Weg schien entzückt, dass eine Eichenfee ihren Fuß auf ihn setzte. Er machte allerlei närrische Schleifen und Kurven, um sich dann aber einige Meter vor ihnen zu stecken und schnurgerade zu verlaufen, ohne die leiseste Unebenheit. So kamen sie gut voran. Die Dryade plauderte freundlich mit Lumiggl und zeigte lebhaftes Interesse an seinem Leben – und an seiner Liebe zu Milvola, von der er natürlich sofort erzählte. Den Wombling wunderte das sehr.


  „Ihr seid so ganz anders als die anderen Feen!“, platzte er schließlich heraus.


  „So?“


  „Die anderen, also, die interessieren sich gar nicht für einen. Und man muss so aufpassen, was man sagt.“ Lumiggl zögerte. Vielleicht hatte er bisher nur durch Zufall nichts Falsches gesagt und jetzt würde die Dryade böse.


  Aber die Dryade lachte laut auf und Lumiggl war sehr erleichtert.


  „Ach, das mag daran liegen, dass ich um vieles älter bin, als sie!“


  „Seid Ihr das? So seht Ihr gar nicht aus!“


  „Vielen Dank“, die Fee lachte noch immer. „Aber es stimmt. Uns Dryaden gibt es schon seit tausenden von Jahren. Mein Baum und ich allein dürften mindestens dreimal so alt sein, wie du. Die anderen Feen sind erst einige hundert Jahre alt und weil Feen sehr lange leben, brauchen sie auch länger, um erwachsen zu werden. So gesehen sind sie noch halbe Kinder.“


  Lumiggl nickte und versuchte, sehr weise auszusehen. Aus Womblingsicht war er selbst noch ein junger Hüpfer, aber das wollte er um keinen Preis zugeben. Und all diesen Feen gegenüber fühlte er sich plötzlich viel erfahrener und beschloss, Nachsicht zu üben und großzügig zu sein – zumindest bis wieder eine der feenhaften 'Jugendsünden' ihn direkt heimsuchte.


  Die Dryade und Lumiggl spazierten schon eine ganze Weile dahin, als sich der Eichenwald vor ihnen öffnete und sie auf eine Lichtung traten, in deren Mitte ein Schloss stand. Es gleißte im Sonnenlicht, als stünde es in Flammen, nur noch heller. Lumiggl schloss geblendet die Augen, aber selbst durch seine Lider hindurch meinte er diese unerträgliche Helle zu sehen. Die Fee bemerkte es und strich ihm mit der Hand sanft über Stirn und Augen: „So, jetzt wird es besser gehen.“


  Vorsichtig blinzelte Lumiggl in Richtung Schloss. Es strahlte immer noch in hellem Glanz, aber der Anblick schmerzte nicht mehr in den Augen und die Gefahr, zu erblinden, war gebannt. Nun vermochte der Wombling auch Einzelheiten zu erkennen. Der Palast war tatsächlich ganz aus Kristall gebaut, der so raffiniert geschliffen war, dass man durch die Reflexionen nicht ins Innere sehen konnte. Das Gebäude selbst sah recht wunderlich aus. Es gab eine kunterbunte Ansammlung von Erkern, Türmchen, Nischen und Bögen. Anscheinend waren viele Baumeister am Werk gewesen (sämtliche Feen) und hatten sich nicht einigen können (wen wundert’s). Das Durcheinander fiel aber nicht so sehr auf, da eine riesige Kuppel über dem Mittelstück des Gebäudes das Bild beherrschte und alles andere in den Hintergrund treten ließ.


  „Komm“, sagte die Dryade und nahm den staunenden Wombling bei der Hand.


  


  ***


  


  Floritzl war zornig. Da drohte ein Angriff, wahrscheinlich ging nächste Woche die Welt unter – zumindest die Art von Welt, wie er sie liebte – und sie würden alle sterben oder versklavt und da hatten diese Querköpfe nichts anderes zu tun, als sich zu prügeln! Und über allem schwebte das nervtötende „Koooorn“ der Gerstler, es war nicht zum aushalten. So flatterte der Elf auf den Wall um gut gesehen zu werden und brüllte: „Ruhe!“


  Keiner schenkte ihm Beachtung. Auch als er einen Stein aufhob, den Wall hinabkullern ließ und damit eine kleine Steinlawine auslöste, nahm keiner Notiz von ihm.


  Ratlos schaute Floritzl auf die Rauferei unter sich. Dann fiel ihm etwas ein: Andrak musste brüllen! Den würde bestimmt keiner überhören. Und da kam er auch schon, um nachzusehen, was da los sei und Bordeker mit ihm. Der Elf flatterte zu ihnen.


  Andrak zeigte Verständnis für die Raufbolde: „Sie sind nervös und ängstlich, auch wenn sie versuchen, es nicht zu zeigen. Natürlich macht sie das gereizt!“


  „Heißt das, du willst sie sich prügeln lassen, bis sich alle gegenseitig umgebracht haben?“


  „Aber nein, Floritzl, natürlich nicht. Nur würde es nichts besser machen, wenn man sie anbrüllt. Außerdem bringen sie sich sicher nicht um. Das tun sie nie. Die kleinste Ablenkung und sie sind wieder friedlich!“


  „Schön, ganz wunderbar! und wo willst du die hernehmen?“


  „Du könntest ein Lied für sie spielen!“, schlug der Drache vor.


  Floritzl war sprachlos. Seit er hier war, hatte er spielen wollen, aber keiner wollte zuhören. Jetzt endlich! Der Elf strahlte und griff an seinen Gürtel. Erst da fiel ihm wieder ein, dass seine geliebte Flöte ja zu Bruch gegangen war.


  Enttäuscht ließ er den Kopf hängen: „Geht ja gar nicht, hab kein Instrument mehr.“


  Bordeker und Andrak schwiegen verlegen. Besonders Andrak sah sehr betroffen aus. Wahrscheinlich war es ihm sehr peinlich, dass er nicht nur nichts bemerkt hatte, sondern auch noch alles noch schlimmer gemacht hatte. Dabei hatte er es doch eigentlich gut gemeint.


  Auch Bordeker tat der Elf sehr leid, wie er so die Flügel hängen ließ und einem Häufchen Elend ähnelte.


  Doch da hellte sich die Miene des Moosmannes wieder auf: „Ich hab eine Idee! Komm mit!“


  Andrak sah Bordeker erstaunt an, war aber zu höflich, zu fragen, wohin er mit dem Elf wollte. So schaute er den beiden nur aufmerksam nach, als Bordeker Floritzl mit sich fort zog.


  Bordeker hielt sich am Rand der Rauferei und wich geschickt aus, wenn mal jemand besonders weit zu einem Schwinger ausholte und lotste den Elf unbeschadet zu seinem eigenen Haus.


  „Meine Jüngste hat sich mal eingebildet, sie müsse unbedingt Flöte lernen“, erzählte er unterwegs. „Sie dachte, sie könne damit Einhörner anlocken. Hat aber nicht geklappt.“


  „Jaja“, Floritzl nickte weise. „Diese Viecher sind gar nicht so musikalisch, wie man immer glaubt ...“, dann dämmerte ihm erst, was Bordeker da gesagt hatte. „Eine Flöte? Du meinst, eine richtige Flöte? Aus Holz, mit 12 Löchern?“


  „Was denn sonst? Natürlich aus Holz und mit Löchern – allerdings hab ich sie nie gezählt.“


  „Schon gut, entschuldige. Und wo ist sie jetzt? Habt ihr sie gut behandelt?“


  „Ich denke, sie hat sie, als sie das Üben über hatte, in die große Kiste geworfen. Das macht sie immer mit Sachen, die sie über hat.“


  „Geworfen!“


  „Sie wird schon in Ordnung sein. He du, lass uns doch mal vorbei!“


  Sie schoben sich an einem Gerstler vorbei, der am Haus stand und neugierig um die Ecke lugte, um der Schlägerei zuzusehen. Dabei vermieden die beiden sorgfältig, ihn zu berühren.


  „So, da ist die Truhe. Irgendwo da drin muss die Flöte sein.“ Bordeker wies auf einen großen Holzbehälter, der kunstvoll mit Gerstenähren beschnitzt war. Jeder Halm, jede Grane waren deutlich zu erkennen. Aber der Moosmann hatte gar keinen Blick für diese Kunst. Er zerrte die Truhe ohne viel Federlesens zur Hüttentür hinaus.


  „Draußen haben wir besseres Licht“, meinte er. „Das Ding scheint ja randvoll zu sein.“


  Also sah ihm Floritzl voller Ungeduld zu. Hoffentlich war die Flöte noch da und hoffentlich war es wirklich eine Flöte, nicht nur so ein Kinderspielzeug, mit dem man ein paar quäkende Töne erzeugen konnte und sonst nichts. Irgendwo in seinem Hinterkopf wunderte er sich außerdem noch über dieses prunkvolle Möbelstück, das der Moosmann da hinter sich hinaus schleifte. Alles andere in Bordekers Hütte war eher zweckmäßig als schön gestaltet; der Esstisch war viereckig und gerade, mit einer blitzsauberen Platte, aber völlig unverziert. Dasselbe galt für die Bänke und auch für alle anderen Möbel.


  „Ist diese Truhe ein Erbstück?“, fragte Floritzl schließlich höflich.


  „So etwas in der Art.“


  Gut, das war geklärt und er konnte sich wieder voll auf die Flöte konzentrieren.


  Als Bordeker den Deckel aufklappte, quoll ihm bereits allerlei Krimskrams entgegen.


  „Wie ich schon sagte, meine Jüngste schmeißt immer einfach alles rein“, entschuldigte sich der Moosmann ein wenig verlegen.


  „Macht nichts, lass uns suchen!“ Floritzl begann voller Eifer, alles herauszuräumen. Nur bei länglichen Gegenständen hielt er kurz inne um sich zu vergewissern, dass es auch bestimmt keine Flöte war. Bordeker kniete sich an die andere Seite der Kiste und half ihm.


  Die Kiste barg ein Sammelsurium verschiedenster Dinge. Bunte Tücher und Stoffreste lagen zusammengeknüllt zwischen kleinen Püppchen, Murmeln und mehr oder weniger hübschen Steinen. Ein verbeulter, kleiner Kupfertopf kam zum Vorschein, gefolgt von einer Tabakspfeife.


  „Ach, dahin ist sie also verschwunden!“, freute sich Bordeker. „Ich hab sie schon überall gesucht!“ Strahlend nahm er die Pfeife an sich. „Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wohin ich den Tabaksbeutel verräumt habe, nachdem ich die Pfeife nicht mehr finden konnte.“


  Das Problem mit der Prügelei schien sich inzwischen allmählich selbst zu erledigen. Jede Kraft neigt nun mal dazu, sich irgendwann zu erschöpfen (40).


  Floritzl kümmerte sich nicht weiter darum. Irgendwo da drin lag möglicherweise sein neues Instrument. Was machte es schon, ob andere sich die Köpfe einschlugen, oder es wieder ließen?


  „Da ist sie!“ Bordeker hielt ihm triumphierend etwas unter die Nase.


  Floritzl legte das längliche Etwas, das er gerade genauer anschauen wollte, zur Seite und griff nach dem Ding in Bordekers ausgestreckter Hand.


  „Eine Flöte, tatsächlich! Sie ist viel dunkler als alle, die ich kenne. Nein, scheint keinen Kratzer zu haben. Bemerkenswertes Holz. Fühlt sich gut an. Liegt gut in der Hand. Sogar das Mundstück ist in Ordnung. Normalerweise spucken Anfänger nämlich gern. Bis sie die richtige Atemtechnik drauf haben, ist das Mundstück meistens schon total aufgeweicht. Oder eingetrocknet und gerissen. Saubere Löcher, 12 Stück. Soll ich?“


  „Was?“ Bordeker hatte nichts von Floritzls Gebrabbel begriffen.


  Aber Floritzl redete ja ohnehin eigentlich nicht mit ihm. Jetzt setzte er die Flöte an die Lippen und blies hinein. Was heraus kam, klang nicht gerade erfreulich, aber der Elf ließ sich nicht verdrießen. Er murmelte etwas von „Muss eingespielt werden“ und machte sich daran, die Tonleiter rauf und runter zu spielen, immer wieder. Nach jedem Mal klangen die Töne ein wenig sicherer und schon bald hörten sie sich makellos an.


  Floritzl strahlte übers ganze Gesicht.


  „Danke“, hauchte er.


  „Ach, nicht doch.“ Bordeker grinste verlegen. „Gern geschehen.“


  Die Tonübungen hatten nun auch die ausdauerndsten Raufer herbeigelockt. Einige applaudierten jetzt sogar ein bisschen. Erstaunlicherweise hatte sich keiner ernsthaft verletzt. Eine kleine Prügelei unter Freunden eben.


  „Was ist das denn?“ Der Gerstler, der schon die ganze Zeit herumgestanden hatte, hob das Ding auf, das Floritzl weggelegt hatte, als Bordeker ihm die Flöte reichte.


  „Das ist die Gerstenhülse“, murmelte Bordeker abwesend und erhob sich.


  „Die WAS?“


  Bordeker wandte sich dem Gerstler zu, der ihn entsetzt anstarrte. Jetzt erst schien ihm zu dämmern, was er da gesagt hatte. Ein Weilchen suchte er sichtlich nach einer passenden Antwort, aber schließlich zuckte er die Achseln: „Die Gerstenhülse.“


  „DIE Gerstenhülse?“


  „Jedenfalls gilt sie als die, äh, also DIE.“


  „DIE Gerstenhülse aus dem Schrein ... DEM Schrein da?“


  „Aber ja doch! Verdammt noch mal, was soll die Fragerei?“


  „Die heilige Hülse des Gerstenkorns?“, mischte sich Floritzl jetzt auch ein und starrte mit plötzlicher Ehrfurcht auf das verstaubte Ding, das er eben noch achtlos zur Seite gelegt hatte. „Aber, aber dann seid ihr ja ...“


  „Ja, die Nachkommen der ersten Moosmannes.“ Bordeker machte eine ärgerliche Handbewegung. „Schon, gut, jetzt wisst ihr es, na und?“


  „Aber der Schrein ist voll von – Dingen!“ Der Gerstler war fassungslos und entsetzt. „Und dann – warum steht er in deiner Hütte, nicht in einem Tempel, wo er verehrt werden kann!“


  „Nun mach aber mal halblang! Das Ding ist eine Holzkiste und es ist viel Platz drin.“ Bordeker zuckte die Achseln. „Und was soll das Gefasel von einem Tempel – das ist doch kein überirdisches Wesen! Wir sind es schon lange leid, als etwas Besonderes zu gelten. Und dieser Schrein, wenn du die Truhe unbedingt so nennen willst, hat noch kein einziges Wunder vollbracht. Sein einziger Nutzen ist, dass viel reinpasst.“


  Der Gerstler starrte den Moosmann an, als sei ihm plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. Um sie herum hatten sich inzwischen auch viele andere versammelt – mit und ohne blaue Flecken. Lediglich die restlichen Gerstler fehlten, sie sangen immer noch ihr „Kooorn“ in ihrer Nische und wahrscheinlich hatte sich dieser eine nur weggeschlichen.


  „Aber, die Hülse!“ Der Gerstler hielt sie Bordeker entgegen. Dabei hielt er sie mit beiden Händen empor, als wäre sie zerbrechlicher als das dünnste Glas.


  „Was ist mit ihr? Meinst du, die roten Drachen lösen sich in Rauch auf, wenn du mit ihr nach ihnen wirfst?“


  „Sie ist heilig.“


  „Ach so. Du bist nicht aus dieser Gegend, oder?“


  Diese Frage verwirrte den Gerstler.


  „Wir kommen alle von weither“, erklärte er dann mit Würde. „Aber ich sehe nicht, was das mit der Heiligkeit der Gersten ...“


  „Du weißt es tatsächlich nicht. Das liegt eben daran, dass du hier fremd bist“, Bordeker ließ nicht locker. Doch der Gerstler ließ sich auf nichts ein.


  „Ich werde unserem großen Meister davon berichten“, entschied er und hastete davon. Achselzuckend begann Bordeker alles wieder in die Truhe zu räumen. Floritzl betrachtete seine neue Flöte und kratzte sich am Kopf. Jetzt war es wohl nicht mehr nötig, ein Lied zu spielen. Die Rauferei war ja vorbei. Bordeker bemerkte seinen Blick und lächelte: „Du kriegst schon noch deine Gelegenheit, uns aufzuspielen. Jedenfalls solltest du sie behalten. Wäre doch schade, wenn sie in einer Kiste verstaubt.“


  „Aber das kann ich doch nicht annehmen!“


  „Sei nicht albern.“ Der Moosmann machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ein Ding weniger, das rumliegt. Du tust mir einen Gefallen!“


  „Na dann, danke.“


  „Aber gerne doch.“


  Bordeker schien gar nicht zu ermessen, wie wertvoll dieses Instrument war. An den Lippen eines talentierten Elfs, so wie Floritzl, wurde sie ein unbezahlbares Kunstwerk – aber woher sollte der Moosmann das auch wissen. In dieser Gegend gab es ja keine Elfen.


  Plötzlich stürmten die Gerstler aufgebracht heran. Floritzl steckte sofort seine Flöte weg, damit ihr nichts geschehen konnte.


  „Ungläubige! Was soll das heißen? Ihr wagt es, Euch für die Nachkommen des ersten Moosmannes auszugeben?“ Eine besonders bemehlte Erscheinung, vermutlich der Anführer der Gerstler, fuchtelte wild mit den Armen und funkelte jeden zornig an, vor allem aber Bordeker.


  „Wir geben uns nicht dafür aus. Wir sind es“, erklärte Bordeker.


  „Lästerung, Frevel!“


  „Wieso?“


  „Es kann nicht sein! Wir sind ausgezogen, den heiligen Schrein zu suchen.“ Seine Obermehligkeit breitete theatralisch die Arme aus.


  „Ja, hier ist er.“


  „Lügner!“


  Die versammelte Menge drängelte sich näher heran. Hier wurde einem wirklich was geboten – erst eine Schlägerei, jetzt das. Der eine oder andere war ganz persönlich betroffen von der Anschuldigungen, die dieser hergelaufene Mehlsack ausstieß und redeten wild durcheinander. „So ein Quatsch, natürlich sind wir die Nachkommen!“ „Das ist der echte Schrein. Mit dem bin ich groß geworden.“ „Jeder hier in der Gegend weiß, dass Bordeker die Wahrheit sagt.“


  So und ähnlich grummelten sie. Selbst der besonders bemehlte Gerstler musste spüren, dass die Stimmung sich gegen ihn richtete. Er verstummte, und blickte um sich.


  „Meister, er sieht auch wirklich genauso aus, wie in den Legenden beschrieben.“


  Die Stimme in seinem Rücken ließ den wandelnden Mehlhaufen regelrecht in die Höhe fahren. Andere Gerstler stimmten dem ersten Sprecher zu. Das ließ schließlich auch ihren mehligen Führer verstummen. Erst schaute er ein wenig ratlos in die Runde, dann stellte er sich hin, hob die Augen zur Decke und die Arme empor, als empfange er eine geheime Botschaft – vielleicht hörte er ja auch wirklich eine innere Stimme, wer weiß das schon? Jedenfalls stand er ein Weilchen starr und regungslos da.


  Gerade, als Floritzl das Gefühl hatte, er müsse ihn unbedingt anstupsen, rief er: „Mir wurde Erleuchtung zuteil! Ja, er ist es! Ja, es ist der heilige Schrein! Wir wurden gesandt, ihn mitzunehmen – hinfort von diesen Leuten, die ihn nicht zu schätzen wissen und ihr heiliges Erbe mit Füßen treten, wofür die Drachen über sie kommen werden.“


  „Moment mal!“ Das ging Bordeker denn doch zu weit.


  „Aber Meister, sagtet Ihr nicht, das Orakel habe gezeigt, dass noch ein langer Weg vor uns liege?“


  „Das war symbolisch gemeint, mein Sohn.“


  „Hallo Fortigern.“ Gaumus hatte sich durch die Menge gedrängt und strahlte die besonders bemehlte Person vor sich an. „Du bist es doch, oder? Man erkennt dich gar nicht – so voller Mehl. Hast du das auch von den Menschen?“


  „Von den Menschen?“


  „Wieso Menschen?“


  „Sagtet Ihr nicht, jahrelange strengste Meditation ohne Zusichnahme von Speisen und nur Abends einem Schluck Quellwasser habe Euch die Erleuchtung beschert, wie die Gerstenhülse wahrhaftig und recht zu verehren sei?“


  „Quatsch, das ganze Brimborium hat er von den Menschen“, versicherte Gaumus.


  „Von den Menschen, igitt!“


  „Und das Orakel hat auch nicht gestimmt!“


  „Und ich wasche mich seit Wochen nicht mehr und wälze mich in Mehl, dabei habe ich so eine empfindliche Haut und alles juckt schon ...“


  „So ein Scharlatan!“


  „Bestimmt hat Seine Mehligkeit dafür eine Erklärung.“


  „Dass ich nicht lache.“


  „Jünger!“ Fortigern hob beschwörend die Arme. „Ja, ich war bei den Menschen. Die Offenbarung nimmt oft wundersame Wege. Und wir sind hier, um den Schrein zu erobern und ihn den Ungläubigen zu entreißen und um die Gerstenhülse hinaus zu tragen und die Welt vor den Drachen zu retten. Und diese verworfenen Moosleute hier ...“


  „Jetzt reicht es aber“, Andrak beugte sich über den Gerstlerführer. „Du bist ein Hetzer und Verleumder. Du wiegelst das Volk auf. Und vor allem ...“ Der Drache musste in seiner Entrüstung tief Luft holen. „Du bist unhöflich.“


  Während Fortigern erschrocken in ein Auge des Drachen starrte, fuhr dieser fort: „Ja, unhöflich. Und lass dir gesagt sein: die Leute hier haben längst erkannt, dass es falsch ist, tote Sachen anzubeten. Man muss das große Prinzip des Lebens und der Natur im Herzen tragen. Der Schrein bedeutet nichts, die Gerstenhülse auch nicht. Du kannst sie haben, wenn dich das glücklich macht. Nimm sie und geh deiner Wege. Für Unruhestifter wie dich ist hier kein Platz. Wer dir folgen will, soll es tun, die anderen sind hier willkommen ...“ Andrak überschaute die Gruppe weißer Gestalten. „Aber ich empfehle euch dringend, euch erst mal zu waschen.“


  Auf seine Worte folgte Stille. Nur langsam erhob sich leises Gemurmel. Fortigern blickte sich nach seinen Anhängern um. Als er sie alle unentschlossen dastehen sah, griff er mit großer Geste nach der Truhe, schlug den Deckel zurück und kippte sie aus: „Hinaus mit solchem Tand aus heiligem Gefäß! Solche Entweihung ist ... wo ist die Gerstenhülse?“


  „Eben war sie noch drin.“


  „Ich hab sie!“ Der Gerstler, der den ganzen Tumult ausgelöst hatte, trat schüchtern vor. „Ich meine, ich hatte sie ...“ in den Händen hielt er einige Fasern und Brösel. Vor lauter Aufregung hatte er daran herum gezupft. Die uralte, brüchige Hülse hatte das sehr übel genommen.


  „Du Unglücklicher! Was hast du getan?“, donnerte Fortigern, recht froh, den allgemeinen Unmut von sich auf einen Sündenbock ablenken zu können.


  „Mach dir nichts draus.“ Bordeker klopfte dem armen Gerstler freundschaftlich auf die Schulter. „Weißt du, es gibt da eine Geschichte von meinem Ururgroßvater, nach der er mal so betrunken war, dass er die erste Hülse zum Feuermachen benutzte und ...“


  „Frevel!“ Fortigern entriss dem Gerstler die Reste der Hülse, schleuderte sie – ziemlich respektlos, da er sie doch für eine Reliquie hielt – in die Truhe und klappte den Deckel zu.


  „Wer kommt mit mir?“, rief er dann. Auffordernd sah er sich um, aber nur zwei seiner Anhänger fühlten sich angesprochen. Sie traten vor und hoben die Truhe an. Stumm folgten sie Fortigern, der mit hocherhobenem Kopf aus der Höhle marschierte.


  Die anderen alle sahen ihnen stumm nach. Schließlich brach eine jetzt wohl ehemalige Gerstlerin das Schweigen: „Kann man hier irgendwo baden?“


  Damit war der Bann gebrochen. Mit unverhohlenem Stolz führte Lessa die Gerstler in die 'Waschräume', wie sie die kleine Nebenhöhle nannte, wo aus einer Wand ein kleiner Wasserfall plätscherte.


  „Wir haben einen Teil des Wasserfalls von draußen hierher umgeleitet“, erklärte sie. „So müssen wir kein Wasser schleppen.“


  Die Ex-Gerstler waren klug genug, den Einfall angemessen zu bewundern.


  Lessa verließ sie mit dem Versprechen, ihnen gleich Handtücher zu schicken. Betont lässig schlenderte sie zu Tschertel, Floritzl, Gaumus und ihrem Mann zurück, die die Ereignisse eifrig diskutierten.


  „Zufrieden?“, fragte sie ihren Mann freundlich.


  „Aber ja!“, dröhnte Bordeker. Dann kam ihm an der Freundlichkeit seiner Frau etwas komisch vor. „Ich meine, äh, was hab ich falsch gemacht?“


  „Hier war eine Schlägerei, als ich mit den Frauen draußen war, um nach Essbarem zu suchen?“ Lessa lächelte noch immer.


  „Nun ja, wir ... also so direkt eine Schlägerei würde ich das nicht nennen.“


  „Ach nein?“


  „Es war mehr ein Unfall“, warf Tschertel ein.


  „Ein Unfall?“


  „Wigguld hatte einen Unfall. Sozusagen“


  „Ach ja? Wo?“


  „An meiner Hand – er stieß dagegen ...“


  „Und zufällig hattest du gerade eine Faust gemacht?“


  „Jetzt, wo du's sagst ...“


  „Ah ja, und die anderen Beteiligten?“


  „Die haben das wohl missverstanden.“ Tschertel machte ein Geste, als wolle er sagen 'Du weißt doch, wie das zugeht'. Lessa nickte. Oh ja, das wusste sie. Sie wandte sich an Bordeker: „Und du, was hast du getan, um den Frieden wieder herzustellen?“


  „Na, wir haben doch die Flöte gesucht!“


  „Die Flöte ...“


  „Ja, damit Floritzl drauf spielt!“


  „Ich kann das gut!“, versicherte Floritzl im Brustton der Überzeugung. „Meine Musik macht alle glücklich.“


  „Aha“, Lessa nickte noch immer, während sie einen nach dem anderen musterte.


  „Und schau mal, ich hab meine Pfeife wieder gefunden! Du weißt doch sicher noch, wie lang ich sie gesucht habe ...“


  „Oh ja, das weiß ich noch. Leider hattest du jetzt Erfolg.“


  „Äh? Ja als, wie auch immer – weißt du zufällig, wo mein Tabaksbeutel liegt?“


  Lessa warf ihrem Mann einen beredten Blick zu, sagte aber kein Wort. Bordeker wurde immer unbehaglicher zumute. Er trat von einem Fuß auf den anderen und hielt die Hände krampfhaft hinter dem Rücken verschränkt, wo er nervös seine Pfeife drehte.


  Schließlich ließ Lessa sich zu ein paar Worten herab: „Es kam wohl nicht in Frage, dazwischen zu gehen?“


  „Aber Lessa!“


  „Dafür waren es zu viele!“


  „Während die Flöte ...“


  „Es war der einzige Weg, wirklich!“


  „Ja, schon gut.“ Die Moosfrau winkte ab und ließ die Vier stehen. Sie hörten sie noch 'Männer' seufzen, dann war es vorbei. Alle atmeten auf.


  Am Höhleneingang hatte man inzwischen die Arbeit wieder aufgenommen. Als sich die Nacht über die Höhle senkte, war der Eingang schon ein gutes Stück kleiner geworden.


  Tschertel hatte bereits Wachen eingeteilt, darunter jeweils ein Wombling. Deren Kampferfahrung war am größten und ihr Gehör am feinsten und meistens auch einen Troll – von denen sich bemerkenswert viele eingestellt hatten. Trolle haben sehr gute Augen und sind es gewöhnt, stunden- oder sogar tagelang unbeweglich auf einem Platz zu verharren und nichts zu tun, außer Atmen und Schauen. Also ideal zum Wachestehen. Außerdem spielten sie kein Schlökkel – die Erfahrung hatte ja gezeigt, dass diese Art der Ablenkung zu, nun, zu ablenkend war. Wenn ein Troll zu etwas 'nein' sagte, wagte kaum jemand, etwas anderes zu sagen. So unterblieb das Kartenspiel ganz und man sang stattdessen Lieder, bis Andrak höflich aber bestimmt anmerkte, dass man das Singen bestimmt auch von draußen hören konnte. Deshalb verlegte man sich darauf, sich mit leiser Stimme gegenseitig Rätsel aufzugeben oder Geschichten zu erzählen, keine zu spannenden, aber lebhaft genug, um darüber wach zu bleiben (41).


  Floritzl war diesmal nicht mit eingeteilt und suchte sich einen Schlafplatz in der Nähe Andraks. Die vorhandenen Betten waren alle schon besetzt. Der Drache schien, den Kopf auf den Pranken, bereits zu schlummern. Floritzl aber fand keinen Schlaf. Unruhig wälzte er sich von einer Seite zur anderen.


  „Kannst du nicht schlafen?“ flüsterte jemand neben ihm.


  Erschrocken sah er sich um. Der weiße Drache hatte eines seiner Augen halb geöffnet und beobachtete ihn.


  „Tut mir leid. Hab ich dich geweckt?“


  „Macht nichts. Ich bin auch etwas unruhig. Aber hab keine Angst, alles wird gut.“


  „Ach, erzähl mir nichts. Im Grunde haben wir doch gar keine Chance!“


  „Es gibt immer eine Chance“, widersprach Andrak ruhig. „Man muss sie nur entdecken. Wenn dein Freund den Zauberer findet ...“


  „Viel wahrscheinlicher finden die Drachen ihn – ich darf gar nicht daran denken ...“


  „Dann tu es auch nicht, du kannst es schließlich nicht wissen. Und wenn er ihn findet ...“


  „Aber daran glaubt hier doch keiner!“


  „Ist das ein Grund, dass es nicht trotzdem geschehen kann?“


  Darauf wusste der Elf keine Antwort.


  „Dein Freund hat etwas an sich, das ihm die Herzen aller empfindsamen Wesen zuwendet, das habe ich gleich gespürt“, behauptete Andrak. „Ich glaube, du unterschätzt ihn. Und wenn er auch vielleicht nicht bis zum großen Zauberer vordringen kann, so kann er doch möglicherweise die Feen umstimmen. Damit wäre schon viel gewonnen.“


  Floritzl schwieg. Nie hatte er in Lumiggl etwas anderes gesehen, als einen liebenswerten, aber trägen und unentschlossenen Kerl. Aber es stimmte schon, dass jeder ihn mochte. Genau wie ihn, Floritzl, auch. Allerdings, wenn er ehrlich war ... Darüber wollte er ganz entschieden nicht weiter nachdenken. Es gab auch so schon genug Probleme, da musste er sich nicht auch noch selbst runter zu ziehen (42). Also entschuldigte er sich bei Andrak und erhob sich, um zu der Wachgruppe auf dem Kamm der Barrikade zu flattern. dort ließ er sich neben dem Wombling nieder und nickte den beiden Zwergen und dem Moosmann, die auch dort waren, kurz zu. Dem ebenfalls anwesenden Troll zuzunicken war sinnlos. Er schien geistig gar nicht richtig da zu sein, so, wie er reglos in die Nacht starrte. Auch die anderen schauten hinaus.


  Plötzlich gab der Troll ein Geräusch von sich, als ob zwei Steine übereinander schleiften.


  „Hast du etwas gesehen?“, flüsterte der Moosmann.


  Ein Knarren von Seiten des Trolls war die Antwort.


  „Wo denn?“ fragte der Wombling, der sich mit Trollen auskannte.


  Der Troll erwachte aus seiner Erstarrung und wies mit dem Arm nach rechts in die Dunkelheit.


  „Stimmt, da bewegt sich etwas“, riefen die Zwerge gleichzeitig.


  Da sah Floritzl es auch und der Wombling anscheinend auch, denn er schrie: „Alarm!“


  


  Kapitel 13


  in dem es von Feen nur so wimmelt. Außerdem gibt es einen Exkurs über Gute Feen und Kaninchen – und einen Angriff


  Um das Schloss herum sah Lumiggl Beete mit einer Fülle von Rosen in allen Farben und Arten, Moosröschen neben Buschrosen, langstielige Zuchtrosen hinter kleinwüchsigen wilden, eingefasst von Heckenrosen oder über Bögen wuchernden Kletterrosen – weiße neben gelben und alle Rosa von Rosa und Rot. Dazwischen prangten weiße Blüten, die rosa geädert waren und gelbe mit rotem Rand. Über allem schwebte ihr Duft, der so schwer war, dass man die Luft hätte schneiden können. Lumiggl wurde davon ganz schwindelig und schon bald schmerzte ihn sein Kopf. Auch die Dryade schien nicht begeistert von dieser Unmenge Rosen und beschleunigte ihre Schritte. Lumiggl musste laufen, um ihr folgen zu können.


  Selbst Weg, auf dem sie noch immer gingen, strebte pfeilgerade vorwärts. Lumiggl wunderte sich darüber, ein Sandweg hatte doch gar keine Nase zum Schnuppern, oder? Aber was war bei diesem Weg schon wie bei anderen Wegen. Doch der Wombling hatte keine Zeit, lange darüber nachzugrübeln. Sie hatten das Tor ins Schloss erreicht. Lautlos schwang es vor der Eichenfee auf und gab den Weg frei in einen großen Saal. Kaum setzte Lumiggl den Fuß auf die Schwelle, lief ein Schauer durch den Sand des Weges und der Wombling meinte ein leises Seufzen zu hören. Aber da schloss sich die Tür auch schon hinter ihm. Der Saal, der nun vor ihm lag, war der ungewöhnlichste, den er je gesehen hatte (43). Er stand in einer sonnendurchfluteten Halle, deren Außenwand aus einem einzigen Fenster bestand. Vor allen Wänden und wahllos mitten im Raum standen allerlei Sessel, Stühle, Fauteuils, Sofas, Ottomanen, Schemel, Diwane, Kanapees und was es sonst noch alles gab, um mehr oder weniger bequem darauf zu sitzen. Es sah aus, als habe sich jemand nicht entscheiden können und deshalb von jedem Modell eines Sitzes ein Stück gekauft, ohne Rücksicht darauf, ob das ganze hinterher zusammenpasste, oder nicht (44).


  Auf der anderen Seite des Zimmers befand sich eine weitere Tür, auf die die Dryade zuging. Lumiggl beeilte sich, ihr zu folgen. Wieder schwang die Tür von selbst auf, sie schritten einen Gang entlang und gelangten schließlich in ein kreisrundes Vestibül, von einer Kuppel überspannt. Zehn Türen gingen von diesem Ort ab. Die Mitte des Raumes bildete ein ebenfalls völlig runder Teich, der eingefasst war in einen Rahmen aus Gold. Das Wasser war so blau, wie manchmal der Himmel im Sommer, kurz vor Sonnenuntergang. Noch nie hatte Lumiggl so tiefblaues Wasser gesehen. Die Oberfläche des Teiches lag vollkommen still und glatt wie ein Spiegel. Nur ab und zu ließ sich tief unten eine Bewegung erkennen, schimmerte etwas golden herauf. In diesem Teich schien es sogar Fische zu geben.


  Natürlich wollte Lumiggl wissen, was es mit dem Teich auf sich hatte. Man findet schließlich nicht an jeder Ecke einen, der in Gold gefasst ist und von einer Kristallkuppel überspannt wird. Wahrscheinlich fand man auch recht selten einen wirklich kreisrunden Teich. Die Dryade lächelte und erzählte dann von einer unterirdischen, magischen Quelle, die diesen Teich speiste. Diese Quelle wäre älter als die Zeit und die mächtigste, die in Tharsya vorkomme. Deshalb wäre der Teich auch in Gold gefasst, denn nur Gold widerstehe der Berührung mit so starker, reiner Magie.


  „Sei also vorsichtig und falle um Himmels Willen nicht hinein“, endete die Fee. „Hüte dich auch, die Oberfläche zu berühren, so harmlos sie auch scheinen mag. Keine von uns Feen ist stark genug, die Magie des Teiches beherrschen. Ich bin noch nicht einmal sicher, ob der große Zauberer es vollständig könnte, obwohl er es war, der den Teich erschuf, bevor er sich zurückzog. Aber wir können das Wasser um Hilfe bitten und es hat sich uns noch nie verweigert. Ich glaube, der Teich mag Gesellschaft.“


  Lumiggl schaute argwöhnisch auf die Wasseroberfläche und wich sicherheitshalber einen Schritt zurück. Ein Teich, den man wie ein lebendiges Wesen behandelte, war ihm schon unheimlich genug. Und dann noch die Gefahr, die in der Berührung mit dem Wasser lauerte! Womöglich sprang demnächst ein Fisch in die Höhe, um ihn heimtückisch nass zu spritzen. Der Wombling achtete also sorgfältig darauf, einen genügend Abstand zum Teich zu halten und schielte nur noch aus den Augenwinkeln ins Wasser.


  Die Dryade trat derweil an den Rand und breitete die Arme darüber aus. Langsam legte sie den Kopf zurück und stimmte einen für Lumiggl völlig unverständlichen Singsang an.


  Erst geschah gar nichts, dann begannen vom Mittelpunkt des Teiches aus ringförmige Wellen zum Rand zu laufen, so als würde jemand kleine Kiesel ins Wasser werfen. Dann schienen die Kiesel größer zu werden, denn das Wasser in der Mitte schäumte auf – ohne die Fee oder gar Lumiggl zu treffen – die Ringe wurden höher und liefen schneller, es schwappte regelrecht ans Ufer. Und damit war noch nicht Schluss. Bis das Wasser brodelte. Dann wechselte es die Farbe bis hin zu einem leuchtenden Gelb.


  Lumiggl wich so weit zurück, wie er nur konnte. Ein gelber Teich! Also wirklich.


  Endlich stieg ein Lichtstrahl aus dem Wasser empor, hinauf zur Kristallkuppel, welche ihn brach und als leuchtenden Regenbogen nach allen Seiten des Tals schickte.


  „Jetzt wissen die anderen Feen, dass sie in den Palast kommen sollen“, erklärte die Dryade. „Aber komm, du bist sicher hungrig. Wir können genauso gut beim Essen auf sie warten.“


  Und tatsächlich, Lumiggls Magen begann wie auf Kommando zu knurren. Der Wombling hatte ja auch seit dem Morgen nichts mehr gegessen. Die Dryade lachte, nahm wieder den Korb mit dem Baby zur Hand, den sie in sicherem Abstand abgestellt hatte und führte den Wombling durch eine andere Tür, in eine andere Ecke des Schlosses. Hier handelte es sich zweifellos um den Speisesaal, denn entlang der Wand zog sich ein Buffet von gewaltigen Ausmaßen hin, mit allerlei Essen – mal wohlvertraut, mal unbekannt und exotisch. Links und rechts neben dem meterlangen Tisch, der sich unter der Last all dieser Leckereien bog, standen die unterschiedlichsten Getränke aufgereiht. Und alles sah aus, als wäre es durch Zauberhand gerade erst frisch hingestellt worden. Moment mal, vermutlich war es das wirklich! Schließlich war dies hier ein Feenschloss.


  „Greif ruhig zu!“ ermunterte die Dryade den Wombling.


  „Sollten wir nicht lieber auf die anderen warten – für die ist das doch extra aufgebaut worden!“


  „Aber nein, das steht immer hier.“


  Aha, es war also wirklich Zauberei im Spiel! Lumiggl nickte weise. Das hatte er sich also richtig gedacht. Sehr zufrieden mit sich nahm er sich einen Teller von einem der Stapel, die wie kleine Säulen in der Nähe des Buffets standen und bediente sich ausgiebig.


  Die Dryade hatte inzwischen ihr Baby in eine wie zufällig bereitstehende Wiege gelegt und holte sich jetzt selbst eine Kleinigkeit zu essen. Wirklich nur eine Kleinigkeit, vor allem im Vergleich zu der Menge, die Lumiggl auf seinem Teller stapelte. Eine Weile sah sie dem Wombling zu, wie er versuchte, eine exotische Frucht, die aussah wie ein Apfel, der versucht, eine Tomate zu sein, auch noch auf dem Teller unter zu bringen.


  „Keine Angst, das Buffet verschwindet nicht.“


  „Was?“ Lumiggl erschrak richtig, so vertieft war er in seine Essensschichtung gewesen.


  „Das Buffet bleibt immer hier stehen und es wird niemals leer. Du kannst dir also jederzeit einen Nachschlag holen“, lächelte die Dryade.


  Lumiggl blickte auf seinen überhäuften Teller und wurde mal wieder rot. Was musste die Fee denn jetzt von seinen Manieren halten! Womöglich dachte sie, bei ihm zu Hause würden alle noch gemeinsam aus einem Erdloch essen, oder so. Nein, wie peinlich. Wenn er doch im Boden versinken könnte – oder wenigstens der Teller.


  Aber die Fee lud ihn freundlich mit einer Handbewegung ein, Platz zu nehmen und reichte ihm eine Gabel. Über die Riesenportion auf seinem Teller verlor sie kein Wort und der Wombling war ihr dankbar dafür.


  Letztendlich erwies sich die Portion gar nicht als so groß. Lumiggl verputzte alles, als hätte er seit Wochen nur von Wurzeln und Beeren gelebt. Und alles schmeckte sehr gut – bei manchem wusste er nicht, wonach, aber auf jeden Fall köstlich. Während er mit Hingabe kaute, trafen die ersten Feen ein. Auch sie bedienten sich vom Buffet, das schon wieder völlig unberührt aussah, aber die meisten eher lustlos und eine rümpfte sogar die Nase. Lumiggl sah das mit Verwunderung. Anscheinend bekam es den Feen nicht, täglich so verwöhnt zu werden. Sie wussten es überhaupt nicht zu schätzen. So gesehen war er sogar ein bisschen froh über sein Missgeschick mit dem überhäuften Teller. Da hatte der unsichtbare Koch, falls es denn einen gab, sehen können, dass wenigstens ein Gast sein Essen schätzte (45).


  Als etwa ein Dutzend Feen angekommen war, bemerkte Lumiggl eine, die völlig unordentlich und zerzaust aussah. Die Dryade, die sich neben Lumiggl Platz genommen hatte, folgte seinem Blick.


  „Sieht so aus, als hätte die Gute Fee einen bösen Tag gehabt“, flüsterte sie.


  „Die wer?“


  „Die Gute Fee – na, sie soll das am Besten selbst erzählen. Wie ich sie kenne, brennt sie bereits darauf“, die Dryade zwinkerte Lumiggl zu und hob dann die Stimme: „Gute Fee – was ist dir denn zugestoßen?“


  Die Angesprochene holte tief Luft: „Ach, wenn du wüsstest ...“


  Merkwürdigerweise hatten plötzlich alle Feen am anderen Ende des Buffets zu tun. Aber die als 'Gute Fee' bezeichnete schien das gar nicht zu bemerken. Sie schnappte sich ihren Teller und rauschte zu Lumiggl und der Dryade wie ein Dreimaster, der mit vollen Segeln durch die Wellen pflügt. Die Dryade stellte Lumiggl vor und die Gute Fee nickte ihm huldvoll zu, während sie in einen Sessel mit hoher Rückenlehne sank.


  „Was ist denn geschehen?“, fragte die Dryade noch einmal.


  „Ach schrecklich! Ich war im Wald unterwegs zu diesem dummen Ding von einem Teenager ...“ Sie beugte sich voller Eifer zu Lumiggl und fuhr wild gestikulierend fort: „Du kannst das nicht wissen, Wombling, aber ich gehöre zu den Guten Feen, die bei den Menschen einsamen aber tugendhaften, armen aber guten und unterdrückten aber braven Mädchen helfen, ihren Prinzen zu bekommen. Ich persönlich bin für die Sektion 'Mädchen lebt arm allein im Wald' zuständig. Ich kann dir sagen, heutzutage ist das gar nicht so einfach! Mit den Menschen zu tun zu haben war schon immer ein Kreuz, alle haben sie übertriebene Vorstellungen und sagen nachher noch nicht einmal danke – aber heutzutage ist es noch schlimmer! Man findet einfach keine Mädchen mehr, die allein im Wald leben wollen! Nicht mal, wenn man Ihnen Pay-TV und Internetanschluss verspricht.“


  Lumiggl wagte gar nicht erst zu fragen, wovon sie gerade sprach. Nicht auszudenken, wenn sie das auch noch erklärt hätte! Statt dessen bemühte er sich, wissend dreinzuschauen und zu nicken, wann es passend schien. Die Fee war auch mehr damit beschäftigt, ihre Geschichte loszuwerden, als nachzuprüfen, ob und wie sie verstanden wurde. Und jetzt kam sie erst richtig in Fahrt.


  „Wenn dann mal eine ins Wochenendhäuschen im Wald kommt – vielleicht, um fürs Abitur zu lernen – dann ist todsicher gerade kein Prinz zur Hand!“, schimpfte sie. „Und die normalen Jungs? Die, die den Mädchen gefallen, fahren Auto, am besten Cabrio und haben ständig Probleme mit den Ohren, was bei dem Fahrtwind und den lauten Konzerten, die sie besuchen, kein Wunder ist. Ach, das waren noch Zeiten, als die edlen Helden auf einem Schimmel angeritten kamen! Und wohlerzogen waren sie auch – aber heute ...“


  „Und wenn Ihr Euch um etwas anderes kümmert?“, schlug Lumiggl schüchtern vor.


  „Ach, die Menschen sind doch alle gleich!“


  „Vielleicht Tiere?“


  „Tiere?“


  „Zum Beispiel Kaninchen.“


  „Kaninchen!“ Im ersten Moment glaubte Lumiggl, die Fee würde ihn für verrückt erklären. Doch dann verklärte sich ihr Gesicht: „Kaninchen ... gar nicht so dumm!“


  Ohne weiter Notiz von ihren Zuhörern zu nehmen, erhob sie sich und stolzierte davon. Ihr Teller war inzwischen leer. Sie hatte es tatsächlich geschafft, zwischen den Worten auch noch zu essen.


  Selbst die Dryade schien verdutzt. Sie schaute ihrer 'Kollegin' lange nach.


  „Wie kommst du auf Kaninchen, Lumiggl?“


  „Es gibt viele davon.“


  Da lächelte die Dryade: „Du bist ja richtig pfiffig – und auch ein bisschen weise.“


  Lumiggl errötete heftig. In seinem ganzen Leben war er noch nie so oft rot geworden, wie hier in den wenigen Stunden in Gesellschaft der Dryade. Es war ihm überaus unangenehm. Was musste sie nur von ihm denken?


  Inzwischen trafen immer mehr Feen ein. Die Hollerweibchen hatten zwei Vertreterinnen ihrer Art geschickt, die Weißen Fräulein sogar drei. Eine weitere Dryade wurde von der bereits anwesenden mit einer herzlichen Umarmung begrüßt. Die Windsbraut war sehr schnell zur Stelle gewesen, die Eisfee traf mit einem laut vernehmbaren Klirren ein. Auch einige Wald- und Wiesenfeen, wie sie hinter vorgehaltener Hand genannt wurden, erschienen so nach und nach, diverse Schlossfeen, die eine oder andere Bergfee, die Feen der vier Jahreszeiten. Aber als letzte kam die Rosenfee, den großen Auftritt sichtlich genießend. Ihr braunes Haar war mit eingeflochtenen Rosenblüten geschmückt, ebenso ihr Kleid, das in tiefem Rot und sattem Grün gehalten war. Die riesengroßen braunen Augen blickten dabei so unschuldig in die Runde, der Mund lächelte so sanft, dass man sogar einen Moment vergaß, dass Rosen immer auch Dornen haben.


  Alle versammelten sich in dem großen Raum mit den vielen verschiedenen Stühlen und jede Fee fand einen ihr genehmen Platz. Lumiggl setzte sich in einen bequemen Sessel und die Dryade, die die Wiege mit dem Baby mitgebracht hatte, nahm neben ihm Platz. Darüber war Lumiggl sehr froh. Sie gab ihm so etwas wie Geborgenheit. All die durcheinander schwatzenden Schönheiten um ihn herum verunsicherten ihn doch sehr. Einige sahen ziemlich wild und kriegerisch aus, z.B. die Windsbraut: eine zerzauste Schönheit in Schwarz und Weiß mit blitzenden Augen und seltsamen Zeichnungen auf Stirn und Wangen, die ihr Aussehen noch verwegener machten. Andere wirkten sanft wie Lämmer – allen voran die Blumenfeen. Aber Lumiggl hatte inzwischen zur Genüge gelernt, dass man auf das Äußere nichts geben durfte. Da war es doch zu Hause viel angenehmer! Obwohl, wenn er so an die Nixe dachte, die ihn um seinen Spiegel gebracht hatte ... Lumiggl schüttelte heftig den Kopf, um all diese Gedanken zu verscheuchen. Er hatte schließlich einen Auftrag zu erfüllen!


  Die Dryade stand auf, hob die Hand und bat um Ruhe. Nach und nach verstummten die Gespräche und alle wandten sich ihr zu. Mit ruhiger Stimme erzählte sie von Lumiggl und der Gefahr für Tharsya, die von den roten Drachen ausging.


  Die anderen Feen hörten davon zum ersten Mal. Keiner war bisher ein Roter Drache aufgefallen, jedenfalls nicht bewusst. Immer wieder gab es Zwischenrufe und bald redeten alle durcheinander. Die Dryade musste unterbrechen und um Ruhe bitten. Endlich war sie bis zu Lumiggls Ankunft gekommen und bat um Vorschläge, was man gegen die Bedrohung tun sollte. Da wurde sie erneut unterbrochen.


  „Wer hat dich eigentlich zur Anführerin ernannt?“ Die Windsbraut baute sich herausfordernd vor der Dryade auf.


  „Stimmt!“, „Genau!“, ließen sich vereinzelte Stimmen vernehmen. Aber im Grunde warteten alle gespannt, was jetzt geschehen würde.


  Die Dryade musterte ihre Kontrahentin.


  „Ich war zur rechten Zeit zur Stelle“, sagte sie nur.


  „Gar nicht wahr! Meine Schwester hat den Wombling zuerst getroffen!“, schrie da ein Weißes Fräulein auf.


  „Und eingesperrt.“


  „Was hat denn das damit zu tun?“


  Eine heftige Diskussion begann. Lumiggl kauerte sich in seinem Sessel zusammen und blickte hilflos auf die Dryade. Aber die hatte nur einfach wieder Platz genommen und die Hände in den Schoß gelegt. Die zweite Dryade saß ebenso stumm neben ihr. Um sie herum stritten die Feen wild gestikulierend und aufgebracht, jede mit jeder. Ein Wunder, dass das Baby nicht aufwachte. Dryaden hatten offensichtlich schon von Geburt an die Ruhe weg.


  Der Streit verschärfte sich. Schon drohte die eine oder andere Fee mit Zauberei. Da wandte die Dryade den Kopf und sah Lumiggl in die Augen. Ihr Blick schien sich direkt in sein Gehirn zu bohren und ein Kraft durchströmte ihn durch und durch. Plötzlich wusste er genau, was zu tun war. Er stand auf, ging zu einer Kristallschale voller Obst, die auf einem Seitentischchen stand, hob sie hoch, wog sie nachdenklich in beiden Händen und schleuderte sie dann mit voller Wucht gegen die nächste Wand. Der ohrenbetäubende Knall, als die Glasschale in tausend Scherben zersprang, ließ die Feen schlagartig verstummen. Aller Augen richteten sich hinab auf den Wombling.


  Lumiggl war einen Moment verunsichert. Was war da in ihn gefahren? Er blickte zur Dryade. Sofort war ihm alles wieder klar. Er atmete tief durch, reckte das Kinn in die Höhe, um dann seine Stimme zu erheben und die klang wie Donnerhall: „Ich bin empört! Und erschüttert! Ganz Tharsya steht vor dem Untergang und ihr streitet um Kinkerlitzchen! Ihr streitet euch, wer hier das Sagen hat? Ich will euch sagen, wer hier das Sagen hat: Ich! Und nur ich.


  Alles hängt davon ab, dass ich den großen Zauberer finde – sonst werdet ihr bald nichts mehr haben, worum ihr streiten könnt. Lasst also die albernen Gemeinheiten.“


  Lumiggl schien bei jedem Atemzug zu wachsen. Keine der Feen kam auch nur auf die Idee, ihn als Respektsperson anzuzweifeln. Sie zogen also alle die Köpfe ein und hofften auf das Ende seiner Rede.


  Aber Lumiggl kam gerade erst in Fahrt: „Schämt euch, ihr kleinlichen, missgünstigen Weiber! Womblinge und Elfen, Moosleute und Zwerge und auch all die anderen, sie stehen vereint zusammen um dem übermächtigen Feind die Stirn zu bieten. Ihre Chancen sind gleich Null, aber sie versuchen es – und ihr? Ihr – die einzigen mit Zaubermacht begabten. Ihr – die einzigen, die hoffen dürften, den gräulichen Feind wenn nicht gar zurückzuschlagen, so doch wenigstens aufzuhalten!“


  Tief im Inneren des Womblings regte sich der eigentliche Lumiggl und sah sich selber verwundert zu. Was für ein schwülstiges Zeug gab dieser andere Lumiggl da denn von sich? Gut, dass ihn keiner seiner Freunde hören konnte.


  „Ihr – die ihr ein leuchtendes Beispiel für alle Völker sein solltet für Klugheit und Harmonie! Ihr zankt euch über Nichtigkeiten! Ihr seid launisch, egoistisch und nachtragend!“


  Habe ich noch was vergessen? Nein, dieser Angeber hat wohl alles gesagt. Würden sie jetzt einen Frosch aus ihm machen – oder eher eine Maus? Schade, dass sie dabei auch den armen, verzagten, unschuldigen Lumiggl mitverwandeln werden.


  Eine der Feen, augenscheinlich die Herbstfee, wollte etwas sagen, doch Lumiggl herrschte sie an: „Schweig!“


  Der innere Lumiggl nahm erstaunt, aber mit Interesse wahr, dass sie die Zurechtweisung nicht nur akzeptierte, sondern errötend zurückwich. Vielleicht doch keine Verwandlung?


  Aber die Rede war noch nicht zu Ende. Es fehlte noch der große Aufruf: „Ihr müsst mir helfen mit eurer Macht! Und ihr müsst den Völkern der Tharsya beistehen. Haltet die schrecklichen Drachen und ihre garstigen Verbündeten auf, solange es geht. Nur eure Einigkeit kann unser Land retten! Eure Zauberkraft ist unsere letzte Hoffnung, bis ich den Zauberer gefunden habe!“


  Lumiggl setzte sich wieder hin. Der selbstsichere Wombling löste sich flugs auf und zurück blieb ein Wombling, der sich fragte, wie sich wohl verheimlichen ließ, dass er diese Rede gehalten hatte. War das peinlich gewesen! Ganz klar, da steckte die Dryade dahinter. Wie hatte sie das nur gemacht? Und was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Warum war sie nicht einfach selber aufgestanden und hatte diesen entsetzlichen Vortrag selbst zum Besten gegeben? Jedenfalls war er sich sicher, dass er sich niemals so ausgedrückt hätte! Aber es hatte wohl gewirkt. Die Feen standen da wie eine Herde begossener Pudel. Alle blickten vor sich auf den Boden und keine sagte ein Wort.


  Lumiggl, jetzt ganz der alte und dementsprechend wieder unsicher, guckte zur Dryade. Sie nickte ihm zu. Also räusperte er sich und fragte in die Runde: „Also, was – was wollt ihr jetzt tun?“


  Verlegenes Schweigen. Schließlich hob ein Hollerweibchen schüchtern die Hand.


  „Wie wäre es, wenn wir den großen Spiegel befragen“, schlug es zaghaft vor. „Er müsste wissen, wo sich der große Zauberer aufhält.“


  Der Vorschlag fand begeisterte Zustimmung. Alles drängte aus dem Zimmer zum Zentrum des Gebäudes. Natürlich kam es an der Tür zum Stau. Jede Fee war schließlich der Meinung, dass ihr der Vortritt gebührte. Es gab das übliche, schon gewohnheitsmäßiges Gestoße, begleitet von Worten wie „Lass gefälligst mich vor!“ Da ließ sich plötzlich die Eisfee vernehmen, die zur Rosenfee doch tatsächlich sagte: „Aber bitte, nach dir.“


  Ein Raunen ging durch die Menge. Eine Fee, die einer anderen den Vortritt ließ – und dann auch noch die Eisfee, eine der wildesten von allen. Aber noch erstaunlicher war die Antwort der Rosenfee: „Aber nein, nach dir!“


  So was hatte es ja noch nie gegeben. Die eine oder andere Fee versuchte prompt, der Eisfee nachzueifern. Weil aber andererseits auch die Reaktion der Rosenfee nachgemacht wurde, verzögerte sich alles noch mehr und Letztendes drängelte doch wieder jede Fee durch die Tür, wie es gerade ging.


  Schließlich aber waren alle im Vestibül angekommen und bildeten eine Ring um den Teich, wobei sie sich bei den Händen fassten und den Blick zur Kristallkuppel hoben. Sie begannen zu singen. Unverständliche Worte, erst ein leises Wispern, dann schon deutlicher, so schwoll der Gesang immer weiter an, bis Lumiggl glaubte, die Kuppel müsste unter der Macht der Töne zerspringen.


  Da brach der Gesang ab.


  


  ***


  


  Tschertel reagierte sofort auf den Alarmruf des Trolls: „Ein Angriff! Alle auf Plätze! Verteidigung bereit! Keine Übung.“


  Im Nu waren alle auf den Beinen. Wigguld lief mit seinen Zwergen den Wall hinauf, um sich dort zu postieren. Floritzl eilte zu ihm und beobachtete, wie jeder zu dem Platz floh, der ihm bei den Übungen zugewiesen worden war. Die Zwerginnen stürzten mit den Kindern in den hinteren Bereich der Höhle, die Bogenschützen machten sich hinter dem Wall am Eingang bereit. Alle anderen verteilten und versteckten sich in der Nähe der Steinhaufen, die als Wurfgeschosse dienen sollten.


  Da flogen auch schon mehrere rote Drachen auf den Höhleneingang zu. Wigguld pfiff durchdringend und die Bogenschützen richteten sich alle gleichzeitig auf und ließen eine Wolke von Pfeilen auf die Drachen regnen. Doch die Pfeile prallten an den Schuppen der großen Tiere ab. Trotzdem bremsten die Drachen verwirrt ab und zogen sich zurück.


  „Alles Idioten“, rief Wigguld fröhlich. „Denken doch glatt, so klein und zierlich wie sie sind, fallen sie niemandem auf! Und sie waren sicher, dass dich die Eule gefressen hat“, wandte er sich an Floritzl, der neben ihm kauerte. Der Elf stellte fassungslos fest, dass der Zwerg regelrecht begeistert war. Seine Augen blitzten und er grinste von einem Ohr zum anderen. Da tauchten Tschertel und Aita neben ihnen auf und brachten ihre Bögen in Position. Galant reichte Tschertel der Womblinga einen Pfeil, nachdem er umständlich dessen Beschaffenheit geprüft hatte.


  „Gut“, versicherte er ihr. Aber bei Aita hatte er damit kein Glück.


  „Wenn du für jeden Pfeil Stunden brauchst, werden wir nicht weit kommen“, schalt sie ihn und suchte sich ein Stückchen abseits Deckung.


  „Wunderbar, nicht?“, fragte Tschertel Floritzl mit glänzenden Augen. „Mag mich.“


  „Deine Sorgen möchte ich haben“, murmelte der Elf.


  „Zeit, Familie zu gründen!“


  „Jetzt?“


  „Nach dem hier.“


  „Solltest du nicht erst mal zusehen, dass wir das hier überstehen?“


  „Ach das ...“ Tschertel machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Deine Zuversicht möchte ich haben“, Floritzl lugte über den Stein, hinter dem er Schutz gefunden hatte. Die Drachen hatten sich vollständig zurückgezogen. Aber bestimmt war das noch nicht das Ende. Was sie wohl als nächstes vorhatten?


  Aita stieß wieder zu Floritzl und Tschertel: „Die haben wir aber erschreckt!“


  „Schuss toll“, lobte Tschertel die Womblinga und wurde rot bis an die Ohren.


  „Wo bleiben nur unsere Drachen?“ lenkte Floritzl ab. „Die roten Drachen werden doch bestimmt nicht so schnell aufgeben.“


  „Kaum, wahrscheinlich warten die unseren hinter der Bergspitze auf den rechten Moment zum Zuschlagen. Weiter unten hat es keinen Sinn", klärte Aita den Elf fachmännisch auf, "denn sie fliegen wahrscheinlich in Keilformation. Das ist bei der Streubreite am effektivsten. Aber natürlich benötigen sie dazu genügend Raum. Den haben sie nur oben an der Bergspitze.“


  „Streubreite?“ Floritzl war völlig verblüfft.


  „Beim Feuerspucken.“


  „Aita so klug“, schwärmte Tschertel.


  „Spucken die Roten eigentlich auch Feuer?“, wollte der Elf wissen.


  „Weiß ich nicht genau“, Aita warf Tschertel nur einen kurzen Blick zu. „Der Sage nach, glaube ich, schon. Und hat Tiedel nicht auch so was erzählt?“


  „Stimmt. Es wäre auch zu schön gewesen.“ Der Elf seufzte. „Wenigstens haben wir unseren eigenen Drachen.“


  „Wieso?“, mischte sich Tschertel da ein.


  „Na, er kann doch auch Feuer spucken – ihr habt doch noch extra Feuerstein für ihn geholt!“


  „Schon, aber ...“ Tschertel wurde richtig gesprächig. „Bei Lagebesprechung ...“


  „Eine Lagebesprechung? Welche Lagebesprechung?“


  „Na, heute – nein, schon Mitternacht vorbei – gestern Abend ...“


  „Davon hör ich zum ersten Mal!“


  „Sollte niemanden beunruhigen.“


  „Beunruhigen? Es gibt etwas noch Beunruhigenderes, als die jetzige Situation?“


  „Nun beruhige dich doch!“, ging nun Aita dazwischen. „Also, es wurde Zeit, dass Andrak Feuerstein frisst und da hat er uns zusammengerufen, weil er sicher sein wollte, dass er unser aller Zustimmung dafür hat.“


  „Du warst auch dabei?“


  „Klar, die weibliche Note ...“


  „Mich hat er nicht gerufen.“


  „Jedenfalls haben wir die Maßnahme noch mal gründlich durchdacht und das Für und Wider abgewogen und am Schluss ...“


  „Wieso hat er mich nicht gerufen?“


  „...waren alle der Meinung, dass es keinen Sinn hat; weil Andrak ja hier drin ist und deshalb bloß uns alle rösten würde ...“


  „Ja“, nickte Tschertel, während er Aita bewundernde Blicke zuwarf.


  „Hättet ihr mich gerufen, hätte ich euch gesagt, er könnte hier zum Eingang kommen und hinauspusten!“, rief Floritzl da. „Aber mich hat ja keiner gerufen. Und das, obwohl ...“


  „Zum Eingang kommen und – die Idee hatten wir auch“, winkte Aita ab. „Aber da vorn ist zuwenig Platz, jetzt, mit dem Wall und so. Er würde höchstens die Büsche in Brand setzen.“


  „Quatsch, wir flachen den Wall an einer Seite eben ab – wenn Andrak da steht, ist der Fleck genauso geschützt, als wenn da eine solide Wand wäre. Und die Büsche waren doch bisher auch sehr entgegenkommend. Wenn sie eine Lücke machen, durch die Andrak seine Schnauze stecken kann, haben wir sogar den Vorteil, dass er von außen nicht gesehen wird ...“


  „Klingt gar nicht so dumm ...“


  „Na klar, aber ihr ruft mich ja nicht dazu“, ereiferte sich Floritzl, doch dann grinste er zufrieden, „Egal. Dann kann Andrak das ja jetzt noch machen. Ein wenig verspätet, aber ...“


  „Nein“, Tschertel war sichtlich verlegen.


  „Nein? Wieso nicht?“


  „Kein Feuerstein da.“


  Floritzl verstand nun gar nichts mehr: „Aber ihr habt doch eine Menge davon geholt!. Ich hab ihn rumliegen sehen!“


  „Eben“, übernahm Aita das Gespräch wieder. „Als entschieden war, dass Andrak den Stein nicht fressen würde, wurde er zur Aufstockung des Walls verwendet. Ich hab ja gleich gesagt, das ist Unfug. Aber die Zwerge, die Herren Bergbauer ...“


  Floritzl hörte nicht mehr länger zu. Da hatte er schon mal eine tolle Idee, da musste es doch auch einen Weg geben, sie umzusetzen! Er flatterte zu Andrak, der auf seinem Lager saß und sich nutzlos fühlte, und erklärte ihm seinen Plan.


  Doch Andrak war nicht so begeistert, wie der Elf gehofft hatte: „Auch, wenn ich noch so vorsichtig wäre, ich würde auf jeden Fall das Buschwerk in Brand setzen. Das ist zu gefährlich.“


  „Hm“, Floritzl wollte seinen Plan nicht so schnell aufgeben. „Es muss eine Möglichkeit geben. Wenn wir doch nur ein Fenster hätten ...“


  „Ein Fenster? Ihr wollt ein Fenster?“ Wigguld, der gerade vorbei kam, blieb stehen. „Wo soll es denn hin?“


  „Wieso?“


  „Nun, es ist kein Problem für uns, eins in den Fels zu hauen. Natürlich muss die Statik berücksichtigt werden ...“


  „Die was?“


  „Das Fenster muss so gemacht werden, dass nicht der ganze Berg darüber zusammen bricht.“


  „Klingt, als wäre es nicht so einfach.“


  „Aber doch. Ihr habt schließlich den Experten für so was vor euch.“ Wigguld tippte sich an die Brust. „Wieso braucht ihr denn ein Fenster?“


  Der Elf erklärte es ihm.


  „Gestern war eine Versammlung?“ Der Zwerg sah gekränkt aus. „Und wieso war ich nicht eingeladen?“


  „Ich war auch nicht eingeladen“, meinte Floritzl und schaute vorwurfsvoll zu Andrak empor.


  „Ja, also“, Andrak sah sich gezwungen, Auskunft zu geben. „Es war eine Versammlung des Ältestenrates. Brombell hat ihn außerplanmäßig einberufen. Scheinbar hatte er ganz plötzlich die Idee, dass der Rat bei der Verteidigung ein Wörtchen mitreden sollte. Bordeker war natürlich dabei und Tschertel wurde als Experte befragt. Und Aita kam dazu und ließ sich nicht abweisen – eine sehr willensstarke Dame, das muss ich sagen.“


  „Ja und? Bestimmt haben sie nur Unsinn geredet, oder?“, vermutete Floritzl. „Aber warum habt ihr uns andere nicht dazugeholt?“


  „Nun, in erster Linie wurde tatsächlich nur der Unverstand des Rates in solchen Dingen offenbar“, gab der Drache zu. „Und eben deshalb hielten wir es für überflüssig, euch aus eurem wohlverdienten Schlaf zu reißen. Letztendlich kam nur dabei heraus, dass der Ältestenrat sich am bestem aus allem heraushält. Den Einwand hinsichtlich meines Feuerspuckens allerdings war berechtigt.“


  „Nun gut, mag sein“, Wigguld zuckte die Achseln. „Aber so ein Fenster zum Rauspusten dürfte wirklich kein Problem sein. Aber das kann man dann natürlich von draußen sehen.“


  „Vielleicht macht ihr zwei kleine Löcher, eins zum Zielen, eins zum Pusten. das fällt nicht so auf und lässt sich leicht überwachen“, schlug Floritzl vor.


  Wigguld überlegte und nickte dann: „Wir werden tun, was wir können.“


  Er wandte sich um und winkte eine Handvoll Zwerge zu sich, um sich an die Arbeit zu machen.


  In dem Moment erfüllte ein ohrenbetäubendes Pfeifen die Luft und Fledermäuse schwirrten in die Höhle. Die erste Welle hatte keine Probleme, an den verdutzten Verteidigern vorbeizukommen. Bei der zweiten Welle regneten ihnen aber bereits Holzpfeile entgegen und sie wurden vorsichtiger. Aber immer noch konnte ein knappes Dutzend den Eingang passieren.


  Floritzl überlegte nicht lange und stürzte sich auf eine von ihnen.


  Nun, vielleicht überlegte er doch ein wenig, denn er hatte die kleinste für seinen Angriff ausgewählt. Aber sie war immer noch groß genug, um ihn mit einem Biss ins Jenseits befördern zu können. Floritzl bekam einen Holzpfeil zu fassen, der am Boden lag und stach damit auf die Fledermaus ein, die wild mit ihren ledrigen Schwingen um sich schlug und nach ihm schnappte. Kein Wunder, dass die meisten Treffer Floritzls in ihren Rücken gingen.


  Um ihn herum verwandelten sich die Fledermäuse mit einem kleinen 'Puff' in Blutschmauser. Solche Wesen waren in Tharsya nicht bekannt, deshalb standen sie erst einmal unbehelligt da, während alle zu ihnen hinauf starrten. Sie waren riesig. Sie bückten sich, um die kleinen Leute um sich herum einzusammeln und in mitgebrachte Säcke zu stecken. Einige konnte sich losreißen und stürzten dann aus mehr oder weniger großer Höhe ab. Andere wurden in die Luft gerissen, um dann in dunklen Säcken übereinander zu purzeln. Manche konnten noch ihre Messer ziehen und von innen Löcher in die Säcke schneiden, doch dann tat sich über ihnen die Tiefe auf und sie baumelten am Sackleinen in der Luft.


  Andere wurden von den Blutschmausern zur Seite geschleudert oder getreten. Und noch immer flatterten die Fledermäuse zwischen all dem Tumult und attackierten alle Tharsii, die sie erreichen konnten. Schmerzensschreie und Wutgebrüll hallten von überall her. Dazwischen erscholl der einfallsreiche Schlachtruf der Verteidiger: „Raus, raus, raus!“ Tschertels Schlachtordnung hatte sich längst aufgelöst und jeder kämpfte für sich allein.


  Wigguld versuchte, das alles zu ignorieren und konzentrierte sich ganz darauf, die passende Stelle für das Fenster zu finden. Da sah er aus dem Augenwinkel, wie ein Blutschmauser sich umwandte und die Hand nach ihm ausstreckte. Mit einem markerschütternden Schrei schleuderte Wigguld den Hammer, den er gerade in der Hand hatte, nach dem Blutschmauser, griff sich dann ein Stemmholz, stürmte los und hieb es dem Gegner in den großen Zeh. Der blickte verdutzt hinab auf seinen Fuß, schrie dann auf und ließ seinen Beutel fallen, aus dem einige Moosleute so schnell wie möglich heraus krochen und sich in Sicherheit brachten.


  Floritzls Fledermaus, durch das ständige Gepieke nicht in der Lage, sich auf die Verwandlung zu konzentrieren, stieß bei einem Ausweichversuch gegen eine andere Fledermaus, die gerade zur Verwandlung ansetzte. Die taumelte zu Boden, direkt vor einen Zwerg, der noch mit seinem Bogen kämpfte, den er sich schräg über die Schulter gehängt hatte, was ja auch viel schicker aussah, und den er in der Aufregung nach der falschen Seite hatte abnehmen wollen. Maus und Zwerg sahen sich einen Moment lang direkt in die Augen. Dann riss das Tier sein Maul auf, offenbarte zwei nadelspitze Zähne und fauchte. Der Zwerg stutzte. Die Maus breitete die Flügel aus und stürzte sich auf ihn. Mit einem „Aaaagh!“ stolperte der Zwerg zurück, fiel auf den Hosenboden, riss schützend die Arme und damit den Bogen, den er immer noch umklammerte, über den Kopf. Die Bogensehne riss mit einem 'Pling' und das nun nicht mehr gespannte Bogenholz schnellte nach vorn und rammte sich in die angreifende Fledermaus, die daraufhin in lauter Staubkörnchen verwandelt zu Boden rieselte.


  Der Zwerg starrte erst auf den Bogen, dann auf das Häufchen und murmelte: „Sieh an, es geht auch ohne Anspitzen.“


  Nichtsdestotrotz konnten weitere Fledermäuse in die Höhle gelangen. Die Bogenschützen am Wall teilten sich – auch dass war eine Strategie von Tschertel gewesen. Die eine Hälfte der Schützen schoss Pfeile nach draußen, die andere zielte nun auf die Fledermäuse im Inneren, um sie wenigstens an der Verwandlung zu hindern. Sie schossen noch immer ziemlich schlecht, aber einer traf dann doch und wo eben noch die Fledermaus gewesen war, rieselte eine Handvoll Staub zu Boden. Dieser Erfolg spornte die anderen noch mehr an. mit dem Schlachtruf "Raus, raus, raus!" verdoppelten sie ihre Anstrengungen. Und hin und wieder traf einer und Staub regnete zu Boden.


  Wigguld hatte sich inzwischen hinter einen Felsen zurückgezogen und hielt nach einem Bogen Ausschau. Jemand hielt ihm den seinen hin: „Da, ich nehme lieber die Steinschleuder – ich hab extra spitze Holzgeschosse dafür geschnitzt.“


  „Sehr gute Idee. Bestimmt hast du das von Perchtl gelernt, unserem besten Steinschleuderer“, erwiderte Wigguld anerkennend, denn ein Motto der Zwerge lautete 'Die Jugend muss gefördert werden'. Und sein Nebenmann musste noch extrem jung sein, noch nicht mal ein Bart. Aber der Kopfbedeckung nach musste er ein Zwerg sein, wenn auch ein ihm unbekannter, was allerdings ein bisschen merkwürdig war. Wigguld hatte immer geglaubt, er kenne alle Zwerge in der Gegend. Ob er wohl allmählich alt wurde?


  „Aber ich bin Perchtl!“


  Wigguld fuhr zurück und riss die Augen auf: „Perchtl, Du? Ja, aber, wo ist denn dein Bart?“


  „Ich hab was von dem Drachenfeuer abgekriegt.“


  In stummer Anteilnahme legte Wigguld dem anderen, der sichtlich den Tränen nahe war, die Hand auf die Schulter. Gerade Perchtls Bart war der Stolz des Dorfes gewesen. Er hatte schon viele Wettkämpfe um den schönsten, den längsten den dichtesten Bart und den Bart mit der ausgewogensten Farbgebung gewonnen. Aber selbst wenn es nur ein dünnes Gestrüpp gewesen wäre, ein Zwerg ohne Bart (46), das war einfach entsetzlich. Schließlich räusperte sich der Zwergenanführer.


  „Er wird wieder wachsen", tröstete er.


  „Ja, natürlich.“ Tapfer schluckte Perchtl die Tränen. Wigguld nickte ihm noch mal zu und stürmte dann davon, froh, von Perchtl wegzukommen. Der Zwerg wollte jetzt sicher lieber mit seinem Schmerz allein sein. Und dieses nackte Gesicht, nein, entschieden kein schöner Anblick. Aber Perchtl konnte schließlich nichts dafür. Energisch konzentrierte sich Wigguld auf die Blutschmauser.


  Inzwischen tobte der Kampf weiter. Es erwies sich als wahrer Segen, dass Floritzl die Schwachstellen der Blutschmauser erlauscht hatte. Die Bogenschützen zielten so gut sie konnten und alle anderen, Männer wie Frauen, stürmten auf die Eindringlinge los mit allem, was aus Holz war und eine Spitze vorne hatte. Wenn sie damit auch selten Erfolg hatten – schließlich musste genau das Herz getroffen werden – so schafften sie es doch hin und wieder. Auf jeden Fall machten sie es den Fledermäusen sehr schwer, sich zu verwandeln. Dann schaffte es eine Ansammlung von fünf Gnomen, einem Blutschmauser am Umhang hoch zu klettern und ihn in Herzhöhe mit hölzernen Spießen zu durchbohren. Jauchzend und „Raus, raus, raus!“ brüllend stürzten sie gleich darauf in den Haufen Staub ab, der von dem Blutschmauser noch übrig war. Das gab den Verteidigern neue Kräfte und sie lieferten den Eindringlingen so heißen Widerstand, dass sich diese am Ende lieber wieder zurückzogen. Lautes Geschrei folgte dem letzten von ihnen – Floritzls Gegner, der zwar nicht ernsthaft verletzt, aber doch übel zerstochen war.


  Die Höhlenleute fielen sich jubelnd in die Arme. Die Wände hallten wider von Ausrufen wie: „Sieg! Sieg!“


  „Wenn das kein Grund zum Feiern ist!“


  „Gewonnen! Eine Handvoll Mäuse ist doch kein Gegner für uns!“


  „Diese Schwachköpfe hatten doch keine Chance!“


  „Wir sind die Größten!“


  „Hoch soll‘n wir leben!“


  „Diese Jammergestalten.“


  „Wo ist meine Pfeife?“


  Doch bald verstummte der Jubel wieder und alle sahen sich ernüchtert um. Die Eindringlinge waren zurückgeschlagen, ja. Aber überall zwischen Häufchen aus Staub, zerbrochenen Pfeilen, verwüsteten Lagern und zerstörten Möbeln stöhnten Verwundete, die zu schwer verletzt waren, um aufstehen zu können. Leichter Verletzte versuchten, sich weiter nach hinten zu schleppen, wo man die Schlafplätze eingerichtet hatte. Wortlos gab Lessa ihren Damen ein Zeichen und sie liefen los, um Wunden zu verbinden und Schmerzen zu lindern. Auch etliche Männer eilten hinzu, um ihre Kameraden zu stützen. Es stellte sich heraus, dass keiner getötet oder weggeschleppt worden war. Das war immerhin eine Erleichterung. Die Verletzungen würden heilen, wenn es auch manchmal lange dauern würde.


  „Sie werden wiederkommen“, murmelte Floritzl.


  „Nie im Leben!“, winkte ein Moosmann ab. „Die haben genug!“


  „Wir haben ihnen doch gezeigt, dass sie keine Chance haben“, warf ein anderer ein, allerdings eher zaghaft. Er versuchte eigentlich mehr sich selbst überzeugen, während er ängstlich zu Andrak aufsah, als könne der ihm Halt bieten. „Oder etwa nicht?“


  Der Drache wollte gerade antworten, als jemand anders das Wort ergriff: „Es ist vorbei. Jetzt wäre also der richtige Zeitpunkt, um die Befehlsgewalt wieder an den Rat zurückzugeben.“


  Bordeker fuhr herum. Natürlich: Graldo. Der hatte wohl keine anderen Sorgen!


  „Graldo, sieht man dich auch mal wieder?“ Bordeker wandte sich dem schwarzgekleideten Moosmann zu und musterte ihn verächtlich. „Wo warst du die letzten Stunden? Hättest du nicht die Schlacht in einem Bild festhalten müssen?“


  „Ich musste in Sicherheit bleiben, um der Nachwelt berichten zu können“, Graldo warf sich in die Brust. „Ich bin schließlich der Verkünder des Ältestenrates!“


  „Und du brennst darauf, das Kriegsende zu verkünden.“


  „Natürlich. Haltet euch übrigens bereit, damit ich ein Bild davon machen kann. Übrigens, wenn man mich gefragt hätte, was man hätte tun sollen, aber nicht tat, ich hätte gleich davon abgeraten die Befehlsgewalt einem Einzelnen zu geben ...“


  „Wie auch immer, deine Bekanntmachung muss noch warten“, ergriff Andrak das Wort.


  Graldo sah verdutzt zu ihm empor: „Wieso, aber ich ...“


  „Es ist noch nicht vorbei.“


  „Aber ja doch! Die kommen nicht wieder!“


  „Doch, das werden sie.“ Mit ernster Miene verschränkte Bordeker die Arme. „Sie kommen wieder, verlass dich drauf. Wir hatten Glück, denn eigentlich sind sie die Stärkeren. Und was sollten sie auch sonst tun?“


  „Nach Hause gehen?“, versuchte ein Gnom zu witzeln, aber keiner lachte.


  Alle waren still und scharrten höchstens mit den Füßen. Ihr Oberhaupt hatte natürlich recht, die Blutschmauser würden kaum wegen so einer kleinen Schlappe aufgeben.


  „Vielleicht versuchen sie es woanders“, meinte ein anderer Gnom schüchtern.


  „Wäre dir das lieber?“


  „Äh, nein.“


  „Ich bin sicher, bis zum nächsten Vollmond werden sie uns immer und immer wieder angreifen“, erklärte Andrak bestimmt. „Schließlich haben sie dafür gute Gründe.“


  „Dieses verfluchte Gerstenkorn.“


  „Ich habe ohnehin Zweifel, ob die Geschichte stimmt.“


  „DAS ist doch im Moment wirklich nicht so wichtig.“


  „Und wenn wir ihnen sagen, dass wir den Schrein gar nicht mehr haben? Wir ... vergesst es – dumme Idee.“


  Andrak hatte inzwischen begonnen, die Phosphorsteine zu zerkauen. Floritzl spielte nachdenklich an seiner Flöte herum.


  „Wenn man nur wüsste, was die als nächstes planen ...“ murmelte er.


  „Gute Idee!“ lobte Wigguld, der neben ihm stand. „Wirklich sehr gut. Flieg doch mal raus und guck nach, was sie machen.“


  „Bin ich verrückt? Guck du doch nach!“


  „ICH muss vorsichtig sein. Ich habe Familie.“


  „Ich auch – irgendwann.“


  „Du hast doch noch gar keine Frau.“


  „Das kann ganz schnell gehen!“


  „Also hör mal ...“ Wigguld wurde unterbrochen, als einer der Trolle für seine Verhältnisse recht aufgeregt knarrte und nach draußen zeigte. Über ihnen standen die Gipfel im Feuerschein. Die blauen und grünen Drachen kamen. Immer wieder Flammen ausatmend jagten sie einige Rote Drachen vor sich her. Die waren wohl davon überrascht worden, dass ihre Gegner Zeit gehabt hatten, Phosphorgestein zu verdauen. Es waren nur wenige. Aber nichtsdestotrotz war es ein erhebender Anblick.


  „Ich dachte immer, die fliegen nicht Nachts“, meinte ein Moosmann neben Wigguld ganz erstaunt.


  „Es bleibt ihnen ja wohl kaum etwas anderes übrig“, belehrte ihn der Zwerg. „Tagsüber hätte es wenig Sinn. Wenn sie nur am Tag fliegen und Feuer spucken würden ...“


  „Du meinst, weil man da die Flammen nicht gut sieht?“


  „Blödsinn, weil die roten Drachen nun mal Nachts angreifen!“


  „Schaut! Die Roten drehen um!“, rief Aita da. „Sie greifen an! und da sind noch mehr von ihnen – es war eine Falle!“


  Alle reckten die Hälse, um besser sehen zu können. Mit Bangen sahen sie zu, wie die roten Drachen im eigenen Feuerschein rot aufglühend ihren Gegnern entgegen glitten. Beide Gruppen strebten direkt aufeinander zu und atmeten Feuer. Die jeweils vordersten drehten erst im letzten Moment ab, wenn die Reichweite des Gegners erreicht war und scherten nach rechts und links aus Beide Seiten hatten etwa die gleiche Reichweite bei ihren Feuerstößen. Aber die Roten waren in der Überzahl und die grünen und blauen Drachen zeigten bald Ermüdungserscheinungen. Dann schafften es einige roten Drachen hinter die gegnerische Formation zu fliegen. Damit war der Rückzug blockiert. Die Zuschauer stöhnten auf. Das war das Ende!


  Ein grüner Drache wurde am Flügel getroffen. Mit einem markerschütternden Schrei bäumte er sich auf. Dann fiel er wie ein Stein zu Boden.


  „Da bleibt nur noch Kämpfen bis zum ruhmreichen Tod“, rief Shendor seinen Gefährten zu.


  „Wir folgen dir“, versetzte ein grüner Drache neben ihm.


  „Könntet ihr nicht statt dessen etwas näher zusammenfliegen und aufhören, Feuer zu pusten?“


  „Wer hat das gesagt?“ Shendor blickte sich um. Es war eine weibliche Stimme gewesen und weibliche Drachen gab es schon seit Jahren nicht mehr (47).


  „Nun macht schon, ich habe schließlich nicht ewig Zeit“, forderte die Stimme, nun schon merklich ungeduldiger.


  Shendor und seine Drachen hatten nichts mehr zu verlieren und die Stimme klang sehr bestimmt, also gehorchten sie. Sie waren auch viel zu verblüfft um zu widersprechen. Körperlose, weibliche Stimmen hörten sie nicht alle Tage.


  Kaum waren sie näher aneinander gerückt, wurden sie von einer aus dem Nichts entstandenen Windhose erfasst und nach oben gehoben. Sicher wie in einem Kokon schwebten sie darin hinter den Berggipfel, wo sie sanft wieder auf festen Boden sanken. Auch der getroffene Drache war dabei. Sein Flügel hing in Fetzen und voller Brandblasen herab. Aber er lebte.


  Mit den roten Drachen war der Wirbel weniger behutsam umgegangen. Sie waren wild umher gepustet worden, da hatte alles Feuerspucken nichts genützt. Als die Wucht des Sturmes endlich nachließ, waren die einzelnen Tiere weit verstreut und arg lädiert. Es würde wohl ein wenig dauern, bis sie sich wieder erholt hatten.


  


  Kapitel 14


  Tharsya-Fernsehen, Feenzauber, Feuerstein und ein unterdrücktes Rülpsen


  Der See lag ruhig zu Füßen der Feen. Gerade, als Lumiggl sich fragte, wozu die – zugegeben wunderschöne – Singerei wohl gut gewesen war, kräuselte sich die Wasseroberfläche, ganz ähnlich wie zuvor, als die Dryade die Feen zusammengerufen hatte. Dann schoss eine Fontäne empor, hinauf zur Kuppel, um ebenso jäh wieder zurückzusinken. Das Wasser lag wieder da wie ein polierter Spiegel. Nicht ein Tropfen hatte die Anwesenden getroffen. Alles schien unverändert. Doch dann schien sich der Spiegel einzutrüben, Rauch stieg auf. Oder war es Dampf? Jedenfalls sammelte sich etwas über dem Wasser, waberte und verdichtete sich, bis das Bild einer Landschaft erkennbar wurde.


  Die Feen tuschelten leise miteinander. Trotzdem schnappte Lumiggl auf (48), dass sie darüber beratschlagten, wo diese Gegend in Tharsya wohl zu finden wäre. Er für seinen Teil hatte nicht die leiseste Ahnung. Aber das interessierte ihn eigentlich auch nicht so sehr, er starrte fasziniert auf das Bild – halt, es war ja gar kein Bild! Es war eher wie ein Blick aus einem Fenster. Er konnte deutlich erkennen, wie sich Gras und Blätter im Wind bewegten und die kleine Gestalt da im Hintergrund bewegte sich auch! Das war erst nicht recht zu erkennen, doch die Gestalt kam näher und nach und nach ließen sich Einzelheiten erkennen. Als sie nahe genug gekommen war, folgte ihr das 'Fenster'.


  Die Gestalt entpuppte sich als ein alter Mann, das Gesicht voller Runzeln. Haar und Brauen waren schlohweiß. Aber er hielt sich kerzengerade, wie er so dahin schritt. Und Schreiten musste man es nennen, obwohl es steil bergauf ging. Wenn Lumiggls Mutter ihm in seiner Kindheit Märchen vom Königreich der Jahreszeiten erzählt hatte, hatte sich Lumiggl immer vorgestellt, König Winter müsse genau so aussehen. Natürlich müsste König Winter einen Hermelin und eine Krone tragen, nicht nur einen einfachen Reisemantel und derbe Stiefel, aber sonst stimmte alles.


  „König Winter inkognito“, murmelte Lumiggl.


  „Der Vergleich passt“, die Dryade war zu ihm getreten. „Aber das ist kein König, das ist Yorick, der große Zauberer.“


  „Der große Zauberer?“


  „Genau der. Aber wir sind uns noch nicht einig, in welchem Teil Tharsyas er sich aufhält.“


  „Da, seht ihr den Steinhaufen?“, rief plötzlich ein helles Stimmchen.


  Alle wandten sich der Besitzerin dieser Stimme zu, einem zierlichen jungen Mädchen, das prompt errötete – sie war eine einfache Wald- und Wiesenfee und soviel Aufmerksamkeit einfach nicht gewöhnt.


  „Was ist damit?“ fragte schließlich die Dryade freundlich.


  „Diesen Haufen würde ich überall wiedererkennen“, behauptete die kleine Fee, nachdem sie ihre Verlegenheit überwunden hatte. „Er ist auf dem Weg zum unsichtbaren Berg, ganz sicher will er da hinauf. Der Weg führt direkt dorthin!“


  Alle wandten sich wieder dem Bild zu. Nach einigen Schritten schien der Zauberer tatsächlich einen Schritt in die Luft zu machen. Da, etwa einen Viertelmeter über dem Erdboden blieb er stehen und blickte direkt zu seinen Betrachtern hinaus, schaute sie an. Voller Unmut machte er da eine heftige Bewegung mit seiner linken Hand und das Bild verschwand.


  „Er hat's gemerkt.“


  „Das war zu erwarten.“


  „Und er scheint immer noch sauer zu sein.“


  „Wir hätten damals nicht so oft schauen sollen.“


  „Wisst ihr noch, wie ich immer gesagt habe, schaut nicht so oft nach ihm, aber ihr ...“


  „Wir haben uns eben Sorgen gemacht.“


  „Aber das ist doch schon Jahrhunderte her!“


  „Yorick war schon immer nachtragend. Und er hat ein sehr gutes Gedächtnis.“


  „Meine Damen“, wandte sich die Dryade mit sanfter, aber leicht erhobener Stimme an alle, wobei sie nur wenig die Stimme hob. „Wir wissen jetzt wenigstens, wo er steckt. Schade nur, dass wir ihm keine Nachrichten übermitteln können.“


  „Ja, sehr schade.“


  „Das wäre praktisch.“


  „Gerade jetzt, wo uns allen das Ende droht ...“


  „Nun“, ergriff die Dryade wieder das Wort, „dank unserer jungen Freundin hier“, sie nickte der zierlichen Fee zu, welche über das ganze Gesicht strahlte, während sich in den Mienen der anderen eine ganze Fülle von Gefühlen spiegelte, von Freude über die Freude der kleinen Fee, Wohlwollen, Desinteresse bis hin zu leichtem Neid, „wissen wir nun, wohin du gehen musst, Lumiggl. Es ist zum Glück gar nicht mal so weit weg von hier. Weg kann dich bis zum Fuß des unsichtbaren Berges bringen.“


  „Wir wollen derweil tun was wir können, um die roten Drachen und ihre Verbündeten so lange wie möglich aufzuhalten.“


  Die Dryade blickte fragend zu den anderen Feen. Keine rührte sich. Eigentlich sahen alle recht ratlos aus, weil sie nicht wussten, worauf die Dryade hinaus wollte. Die nahm das als Zustimmung und nickte zufrieden.


  „Du wirst also allein gehen müssen, Lumiggl“, fuhr sie fort. „Aber wir werden dir ein Kleinod mitgeben, dass dich schützen und dir helfen soll, wenn du in Not bist.“


  Sie wandte sich einer Tür zu, die sofort aufglitt.


  „Was soll das heißen?“ Eine der Feen stürzte vor, um ihr den Weg zu vertreten. „Was willst du ihm denn geben?“


  „Das Amulett.“


  „Welches Amulett? Doch nicht etwa DAS Amulett?“


  „Doch, genau das.“


  „Aber das ist unser wertvollster Besitz!“


  „Oh, ich denke, Leben und Freiheit sind noch ein klein wenig wertvoller.“


  Diese Bemerkung der Dryade ließ ihre Gegnerin verstummen. Doch inzwischen war auch den anderen klar geworden, was vor sich ging.


  „Nett, dass du uns auch mal fragst. Das Amulett gehört schließlich uns allen.“


  „Ja, leider, dabei würde es mir so gut stehen.“


  Diese Bemerkung brachte der Fee, die sie gemacht hatte von allen Seiten feindselige Blicke ein. Sie zog den Kopf ein und sich zurück.


  Die anderen wandten sich wieder der Dryade zu.


  „Wie kommst du dazu, so einsame Entscheidungen zu treffen?“


  „Bei so etwas sollten wir ja wohl alle gemeinsam beschließen!“


  Die Dryade senkte den Kopf.


  „Ihr habt natürlich Recht“, gab sie zu. „Ich dachte nur, weil die Zeit drängt ... aber das ist keine Entschuldigung. Verzeiht mir.“


  Einige der Feen lächelten schon wieder. Andere blickten noch unversöhnlich drein. Aber keine sagte ein Wort.


  „Wie entscheiden wir also?“, brach die Dryade schließlich das Schweigen.


  „Geben wir es ihm“, meinte die Herbstfee.


  „Wenn du zustimmst, bin ich dagegen“, meinte die Windsbraut.


  „So etwas muss ausgiebig durchdacht sein!“


  „Am besten bestimmen wir einen Arbeitskreis, der sich mit dem Problem befasst.“


  „Gute Idee, ich bin dabei!“


  „Kommt nicht in Frage! Ich will dabei sein, aber mit dir zusammen geh ich in keinen Arbeitskreis!“


  „Aber Schwestern, bitte!“, versuchte die Dryade zu vermitteln. Ohne Erfolg.


  Lumiggl beschlich ein unangenehmes Gefühl. Er wusste nicht warum, aber er war sich sicher, dass es für ihn am Besten wäre, so rasch wie möglich zu verschwinden. Wer brauchte schon ein Amulett? Bestimmt ging es auch ohne. Langsam schlich er rückwärts zur nächstbesten Tür. Aber die blieb zu, obwohl er mit aller Kraft dagegen drückte. Zu spät. Der Blick der Dryade traf ihn.


  „Was soll das?“ donnerte der Wombling.


  „Oh nein,“ dachte Lumiggl, „nicht der schon wieder.“


  Die zornige Stimme des Womblings erreichte, was die Dryade nicht geschafft hatten. Alle verstummten.


  „Ich glaubte, mich auf Euch verlassen zu können! Aber anscheinend ist Eure Selbstsucht größer als Euer Herz!“


  Gleich bricht er in Tränen aus – also ich.


  „Ich glaubte, uns allen läge das Schicksal von Tharsya am Herzen! Gut, das Land wird es weiter geben, aber was ist ein Land ohne Freiheit? Denkt Ihr, Ihr könntet einfach so weiterleben, wenn um Euch herum alle Völker unterjocht, versklavt, verschleppt oder gar ausgerottet werden?“


  Gleich brechen die Feen in Tränen aus.


  „Glaubt Ihr wirklich, ihr würdet verschont bleiben? Und selbst wenn das so wäre, könnte Euer Gewissen damit leben?“


  In Ordnung, lasst uns alle in Tränen ausbrechen.


  „Ich bin enttäuscht.“


  Donnerwetter, das war gut.


  Die Feen waren unter den bohrenden Blicken des Womblings auf die andere Seite des Teichs zurückgewichen. Dort standen sie jetzt eng beieinander und versuchten, möglichst unauffällig auszusehen.


  „Eigentlich haben wir ja gar nichts dagegen“, murmelte schließlich eine.


  „Nein, natürlich nicht. Wenn es der Sache dient“, warf nun auch die Gute Fee, vormals für Menschen, jetzt für Kaninchen, ein. „Es war nur die Art und Weise ...“


  „Jetzt ist keine Zeit für Empfindlichkeiten. Die Dryade hat sich entschuldigt. Basta“, der Wombling stemmte die Hände in die Seiten. „Ihr seid keine Mimosen, ihr seid magische Wesen.“


  Was soll das denn jetzt wieder?


  „Damit solltet Ihr über so etwas erhaben sein.“


  Aha.


  „Es ist also in Ordnung, wenn mir die Dryade dieses Amulett gibt. Oder?“


  Alle Feen schauten stumm zu Boden.


  „Oder?“


  Alle Feen nickten.


  „Ich will es hören.“


  „Ja“, murmelten alle Feen im Chor.


  „Lauter!“


  „JA.“


  „Noch lauter!“


  „JAAA!“


  „Jawohl! Gebt mir ein J, gebt mir ein A ...“


  Häh?


  Die Dryade stürzte zu Lumiggl und zog ihn zu einer Tür, die sich auch sofort brav öffnete.


  „Hier entlang.“


  Als Lumiggl durch die Tür ging, atmeten alle Feen hörbar auf.


  „Ich wünschte, Ihr würdet das lassen“, presste Lumiggl zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er hatte Mühe, die stolze Haltung zu bewahren, solange sich die Tür noch nicht wieder geschlossen hatte.


  „Es hat doch funktioniert“, die Dryade zuckte die Achseln. „Glaubst du, mir hätte irgendwer zugehört, wenn ich das alles gesagt hätte?“


  „Nun, nein“, gab Lumiggl zu. „Aber was sollte das am Schluss ...“


  „Ja, äh, da war die Dosis an Begeisterung wohl ein wenig zu hoch“, gestand die Dryade und schlug einen Moment schuldbewusst die Augen nieder.


  Lumiggl empfand sofort Mitleid mit ihr und versuchte sie aufzuheitern: „Immer noch besser, als zuzulassen, dass sie sich gegenseitig an die Kehle springen.“


  Bei dieser Vorstellung lachte die Fee hell auf: „Oh, ich hätte sie machen lassen sollen!“ Doch dann schüttelte sie die dunklen Locken. „Nein, soweit wäre es wohl nicht gekommen. Aber die eine oder andere Haarsträhne hätte es schon gekostet.“


  „Dryade?“


  „Ja?“


  „Das war nur so eine Redewendung.“


  „Ach so.“


  Schweigend gingen sie weiter bis zu einem hohen Flügelschrank. Ein Wink der Eichenfee ließ die beiden Türen aufschwingen. Der Schrank war voller Schubläden. Die Dryade machte sich daran, eine nach der anderen zu durchsuchen. Offensichtlich wusste nicht mal sie, in welcher der kostbarste Besitz der Feen aufbewahrt wurde.


  „Weshalb haben die anderen nichts von Eurer Zauberei bemerkt?“, wagte Lumiggl endlich, eine Frage zu stellen, die ihn schon lange beschäftigte.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass wir Dryaden viel älter sind, als die anderen, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Na siehst du.“


  „Was sehe ich?“


  Die Dryade unterbrach ihre Suche und wandte sich dem Wombling zu: „Wir Dryaden haben auch die ältere Magie“, erklärte sie. Sie schien verwundert, dass Lumiggl nicht alles klar war. „Unsere Magie stammt noch aus der Zeit vor dem großen Zauberer. Sie wurde uns also nicht von ihm verliehen.“


  „Den anderen Feen wurde die Magie vom großen Zauberer verliehen?“


  „Ich dachte, das wäre allgemein bekannt.“


  „Nein.“


  „Ach so. Das erklärt es“, die Baumnymphe wandte sich wieder den Schubläden zu, während sie weitererzählte. „Der große Zauberer schuf nicht nur den magischen See, sondern auch die Feen und ihre Magie. Aber uns Dryaden nicht – uns gibt es schon seit Anbeginn der Zeit und wir haben eine ganz eigene Magie. Sie ist uralt und so tief wie die Wurzeln unserer Eichen. Davon wissen die 'neuen' Feen nichts.“ Sie lächelte Lumiggl schelmisch an und sah plötzlich aus wie ein junges Mädchen. „Wir wären schön dumm, wenn wir ihnen davon erzählen würden, oder?“


  Die Fee wandte sich wieder ihrer Suche zu. Viele waren leer, in anderen lag allerlei Krimskrams.


  „Verflixt noch mal, wo kann das Ding nur sein?“ Langsam wurde die Dryade ungeduldig. „Hier vielleicht? Nein. Oh, hübsche Schleife. Aber die hat hier eigentlich gar nichts zu suchen ...“


  Sie begann alles auf den Boden zu werfen.


  „Das darf doch wohl nicht wahr sein! Jetzt wird ich langsam böse. Oh, hier ist es ja!“


  Sie holte ein schwarzes Kästchen heraus, das sie Lumiggl ohne große Umstände einfach in die Hand drückte.


  „Mach das mal auf!“, forderte sie ihn auf.


  Lumiggl gehorchte. Auf schwarzen Samt gebettet lag in dem Kästchen ein als Anhänger gearbeiteten blauen Kristall, kunstvoll geschliffen und mit feingliedrigem Laub aus Gold eingefasst. Der Stein hing an einer schweren Goldkette. Die Fee nahm Kette und Stein heraus und legte sie Lumiggl um.


  „Das ist ein mächtiges Amulett aus alter Zeit“, erklärte sie. „Wenn du Hilfe brauchst, rufe es an.“


  „Und was passiert dann?“


  „Du wirst schon sehen.“


  „Aber wenn ich es für etwas anrufe, was es gar nicht kann?“


  „Keine Sorge.“


  Langsam begann die Geheimnistuerei der Feen Lumiggl auf die Nerven zu gehen. Aber er war sich bewusst, dass er hier ein ganz besonderes Geschenk erhalten hatte und bedankte sich artig. Außerdem, wer wusste schon, wie die Feen reagierten, wenn er nicht die gebührende Dankbarkeit zeigte? Nach all seinen Erfahrungen war der Wombling da lieber vorsichtig.


  Der Schmuck am Hals war ungewohnt und sein Glitzern irritierte Lumiggl. Kurz entschlossen schob er ihn unter sein Hemd.


  „Gute Idee.“ Die Dryade nickte anerkennend. „Aber bevor du aufbrichst, solltest du dich ausruhen. Komm, ich zeige dir dein Zimmer.“


  Lumiggl hatte gar nicht bemerkt, dass die Sonne bereits untergegangen war, denn das Schloss war nach wie vor hell erleuchtet, der Kristall der Wände schien aus sich selbst heraus zu glühen. Doch nun überkam ihn schlagartig Müdigkeit. Bloß gut, dass die Fee ihn darauf hingewiesen hatte. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn er munter geblieben wäre, obwohl er doch müde war. Solche und ähnliches krauses Zeug ging dem Wombling durch den Kopf, als er herzhaft gähnte und hinter der Dryade herschlurfte.


  Sie führte ihn in ein kleines Zimmer im ersten Stock. Mit einer Handbewegung dämpfte sie das Strahlen der Wände und Lumiggl konnte sehen, dass er sich direkt unter dem durchsichtigen Dach befand. Jetzt, da es im Zimmer dunkler war, konnte er die Sterne schimmern sehen, fast wie unter freiem Himmel. Das Zimmer selbst wurde von einem gemütlich aussehenden Bett beherrscht, in das Lumiggl dankbar schlüpfte. Die Eichenfee deckte ihn fürsorglich zu und ließ ihn dann allein. Aber obwohl er todmüde war, konnte er noch nicht einschlafen. Er betrachtete die Sterne über sich und lauschte den Geräuschen im Schloss. Manchmal drang leise ein Lachen bis zu ihm. Anscheinend unterhielten sich die Feen gut. Und von irgendwoher klang leise eine angenehme Melodie. Lumiggl dachte an Floritzl. Wie es ihm bei Andrak und den Moosleuten wohl erging? Ob er ihn, Lumiggl, wohl vermisste? Aber wahrscheinlich war er dazu viel zu beschäftigt. Der Elf war ja immer mit irgendwas beschäftigt und mit seiner offenen Art fand er schnell überall Freunde. Warum sollte er dann einen Wombling vermissen, den er für verrückt hielt, weil er an einen großen Zauberer glaubte? Aber den großen Zauberer gab es wirklich und er, Lumiggl, hatte Recht behalten. Jetzt musste er ihn nur noch finden. Aber das war bestimmt nicht so schwer. Mit diesem tröstlichen Gedanken schlief der Wombling schließlich doch noch ein.


  


  ***


  


  „Was war das denn? So was habe ich noch nie erlebt“, wunderte sich Shendor. „Was war denn mit dem Wind los? Und dann diese Stimme ...“


  „Nicht wahr, das habe ich toll hingekriegt:“ Aus dem Nichts stand neben ihm eine Frau in weiß und schwarz mit eigenartiger Gesichtsbemalung und unglaublich zerzausten Haaren. Die Windsbraut. Ihre Augen blitzten vor Vergnügen, während sie wie nebenbei mit einer Handbewegung einen kühlenden Luftzug über dem geschundenen Flügel des verletzten, grünen Drachens entstehen ließ.


  Es dauerte ein wenig, bis die Drachen erfassten, wen sie da vor sich hatten. Doch dann überboten sie sich geradezu an Höflichkeit und Komplimenten.


  „Nur keine Umstände“, wehrte die Fee ab.


  Die Drachen stutzten. Solche Worte von einer Fee, die eigentlich ganz gesund aussah und nachweislich mit Wirbelstürmen spielte, das war einfach nicht geheuer.


  „Nein, wirklich. Es ist alles in Ordnung“, beteuerte die Windsbraut, die das Zögern der Drachen bemerkte. „Ich bin nicht mehr so empfindlich. Ich hab's mir abgewöhnt!“


  Skeptisches Schweigen.


  „Doch, bestimmt. Ihr könnt euch ganz ungezwungen benehmen! Ich habe beschlossen, toleranter zu sein.“


  Argwöhnisches Beäugen.


  „Na gut, ein gewisser Lumiggl – vielleicht kennt ihr ihn ja – hat uns alle, wie soll ich sagen, zusammengestaucht.“ Die Fee schlug verlegen die Augen nieder.


  Die Drachen trauten ihren Ohren nicht. Dieser Lumiggl, von dem Andrak erzählt hatte, also, dieser Wombling hatte es also bis zu den Feen geschafft! Andrak hatte Recht gehabt! Der gute Andrak. Hatte eben immer noch den besten Instinkt von allen Drachen, dieser junge Hupfer.


  „Ja, er hat uns klar gemacht, dass wir manchmal – hin und wieder – öfter etwas ungerecht zu euch waren“, erläuterte die Windsbraut weiter.


  „Aber nie im Leben!“, rief ein grüner Drache.


  „Niemals.“


  „Aber nicht doch!“


  „Wie könnt Ihr so etwas glauben!“


  Alte Gewohnheiten lassen sich eben nicht so schnell ablegen.


  „Man gewöhnt sich dran.“


  Shendor warf dem blauen Drachen, der das gesagt hatte, einen scharfen Blick zu. Die Beteuerung der Fee hin oder her, man sollte doch besser vorsichtig bleiben.


  Die Windsbraut aber lachte: „Schon recht. Da musste erst dieser Wombling kommen – dabei ist es ja so viel angenehmer, wenn man nicht immer aufpassen muss, ob jemand vielleicht etwas Beleidigendes sagt. Und diese Sache eben! Ich hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß!“


  „Und wieso ward Ihr dann immer so darauf aus, uns bei einer Beleidigung zu erwischen? Äh, ich meine ...“ Die Frage war Shendor raus gerutscht, bevor er sich die Zunge abbeißen konnte.


  Die Windsbraut zuckte die Achseln: „Die anderen haben's auch gemacht.“


  Das erklärte natürlich einiges.


  Die Fee wurde ernst: „Drachen, ich konnte euch heute helfen und ich war, glaube ich, recht erfolgreich. Aber das hat mich sehr viel Kraft gekostet und ich bin jetzt erschöpft. ich werde einige Zeit nichts mehr für euch tun können. Wir Feen wollen alle helfen, aber unsere Macht ist begrenzt und nicht alle von uns verfügen über Kräfte, die hier von Nutzen sein können. Denkt also nicht, wir hätten schon gewonnen!


  Ich habe bei den Drachen Blutschmauser gesehen. Ich kenne sie aus der Menschenwelt. Dort nennt man sie auch die Untoten. Was auch immer das bedeuten soll. Man erzählt sich Geschichten gerne von ihnen, wenn ich besonders schaurig ums Haus heule – Menschen sind eben komisch. Jedenfalls weiß ich daher, dass sie das Sonnenlicht meiden müssen und da die Sonne gerade aufgeht und die roten Drachen sicher noch immer nicht wissen, wie ihnen geschah, seid ihr fürs erste sicher.“ Die Fee nickte allen zu, warf sich in Pose und traf Anstalten, davonzufliegen. „Nun lebt wohl, ich muss jetzt unbedingt ein paar Tage ruhen. Für den Verletzten werde ich euch eine Kräuterfee schicken. Die kennen sich mit Heilung aus.“


  Und mit diesen Worten verschwand sie.


  So kam es, dass gleich bei Anbruch des Tages ein aufgeregter Schwarm Spatzen auf Andrak einstürmte und seinen Scharfsinn mit allerlei Satzfetzen auf eine harte Probe stellte. Schließlich fanden die Spatzen, er hätte genug verstanden und flatterten weiter zu Lessa, um sich ihre Belohnung zu holen.


  Natürlich war die Ankunft der Spatzen nicht unbemerkt geblieben. Schon bald versammelten sich Tschertel, Wigguld, Gaumus, Floritzl und Bordeker beim weißen Drachen, um zu erfahren, was geschehen war.


  Andrak erzählte, er habe Nachricht von Shendor, wonach die Windsbraut persönlich eingegriffen und alle blauen und grünen Drachen gerettet habe. Auch die Aussage der Fee wiederholte er, dass dies alles letztendlich Lumiggls Verdienst sei. Das wurde begeistert aufgenommen. Floritzl allerdings war sich nicht sicher, ob sie von dem Lumiggl sprachen, den er kannte. Trotzdem war er stolz auf ihn. Gleichzeitig wurde ihm aber auch bewusst, wie sehr er ihn vermisste.


  Er sann darüber nach, was Lumiggl jetzt wohl treiben könnte und wie es ihm ginge. So ganz konnte er immer noch nicht fassen, dass dieser Wombling, den er nun schon seit vielen Jahren kannte, zu solchen Taten fähig war. Den Feen den Marsch zu blasen und es zu überleben war schon mehr, als er Lumiggl jemals zugetraut hätte. Den Feen den Marsch zu blasen, es zu überleben und obendrein zu bewirken, dass sie sich änderten, das war eine Leistung, die Floritzl eigentlich als unmöglich betrachtet hatte. Und dann kam dieser Wombling ...


  Der Elf schüttelte den Kopf und legte sich noch mal nieder. Die Nacht war lang und hektisch gewesen, er war rechtschaffen müde. Bald schlief er ein und träumte von einem Lumiggl, der vor seinen Augen immer größer wurde, aber zum Glück kein bisschen bedrohlich und allen schien das selbstverständlich, nur ihm, Floritzl, nicht.


  Er erwachte erst am späten Nachmittag, als ihm eines der Moosmädchen eine Schüssel dampfenden Eintopf brachte.


  „Das wäre doch nicht nötig gewesen“, versicherte Floritzl der Kleinen und nahm dankbar die Schüssel entgegen. Mit Heißhunger machte er sich über die Suppe her. Das Mädchen blieb weiter vor ihm stehen, wobei sie an ihrer Schürze aus Ahornblatt zupfte. Fragend sah der Elf von seinem Essen auf.


  „Du warst sehr tapfer“, hauchte das Mädchen errötend und schlug die Augen nieder. „Ich habe gesehen, wie kühn du die Fledermaus angegriffen hast.“


  Sie schenkte ihm noch einen scheuen Blick und ein Lächeln und stürzte dann davon. Floritzl konnte sich bei all seiner Eitelkeit nicht vorstellen, dass man es als tapfer bezeichnen konnte, eine Fledermaus in den Hintern zu stechen. Aber er tat das einfach mit einem Achselzucken ab und aß weiter seinen Eintopf, wobei er überlegte, ob die Karotten darin vielleicht sogar von ihm selbst geschält worden waren.


  Als alles aufgegessen war, brachte Floritzl brav seine Schüssel zur Spüle, um sie auszuwaschen. Lessa hatte energisch erklärt, dass alle, selbst die Trolle, ihr Geschirr selbst abzuwaschen hätten. Und alle hielten sich daran. Mit Lessa wollte es sich niemand verscherzen. Der Elf wollte sich gerade bücken, um die Schüssel ins Wasser zu tauchen, als sie ihm unsanft aus den Händen gerissen wurde. Erschrocken sah er sich um. Da stand ein Moosmädchen, umklammerte die Schüssel und strahlte ihn mit hochrotem Kopf an.


  Floritzl runzelte die Stirn. War das das Moosmädchen von vorhin? Aber nein, sie ganz sah anders aus.


  „Ich mach das gerne für dich“, hauchte die junge Dame da.


  „Äh, das ist nett von dir, aber ...“


  „Lass mich doch! Ein so tapferer Held sollte kein Geschirr spülen.“


  „Äh, na ja, also ein Held ...“


  „Oh doch! Ich habe dich doch kämpfen sehen“, ihre Augen sprühten vor Begeisterung. In ihrem Eifer legte sie Floritzl die Hand auf den Arm. Als sie aber bemerkte, was sie gewagt hatte, zuckte sie zurück und errötete noch tiefer. Doch um ihren Mund spielte ein seliges Lächeln.


  „Nein, es war wirklich gar nichts“, wehrte Floritzl ab, dem es anfing, peinlich zu werden.


  „Ach, du bist so tapfer und so bescheiden!“ Das Moosmädchen hätte fast die Schüssel fallen lassen. Sie starrte ihn regelrecht an und Floritzl, der sich langsam ziemlich unbehaglich fühlte, blickte nach rechts und links, und überlegte krampfhaft, wie er sich höflich aber nachhaltig verabschieden könnte.


  „Ja, also, wenn du meinst ... tut mir leid, aber ich ...“ Er machte verzweifelt eine Geste in Richtung Höhlenausgang.


  „Aber natürlich, ich verstehe“, nickte das Mädchen. „Du musst zu neuen Heldentaten.“


  Sie sah todernst aus. Womöglich meinte sie es sogar ernst! Egal, Floritzl nickte ihr kurz zu und machte dann, dass er fort kam. Als er sich noch einmal umsah, fand er das Moosmädchen von anderen Mädchen umringt. Sie tuschelten und kicherten und jede fasste vorsichtig nach der Schüssel, aus der Floritzl gegessen hatte und die das erste Mädchen fest an sich presste. Die machten sich wohl lustig über ihn, überlegte der Elf, nichts wie weg, bevor das ausartete. Wohin war ihm eigentlich egal, aber dann lenkte er seine Schritte zu Andrak, der schon durch seine Größe alle überragte und daher leicht zu finden war.


  Im Näherkommen, bemerkte der Elf, dass vor Andrak eine Moosfrau stand, die heftig gestikulierend auf ihn einredete, während der Drache eher recht ratlos dreinschaute. Elfen hören nicht so gut wie Womblinge, aber dieses Gespräch war laut genug – und Floritzl, der sich vorsichtshalber abseits hielt, um nicht gesehen zu werden, war neugierig genug, hinzuhören.


  „Du entschuldigst hoffentlich, dass ich so frei bin und einfach zu dir komme. Aber im dachte mir, du bist der einzig Richtige für diese Angelegenheit, und ich wäre dir dankbar, wenn es dir vielleicht möglich wäre, mir zu sagen, was man unter diesen Umständen tun soll, denn meiner Meinung nach muss irgend etwas geschehen, und ich bin nie eine gewesen, die die Dinge auf die lange Bank schiebt und fünf gerade sein lässt, und ich sage immer, es nützt nichts, zu klagen und zu jammern. 'Steht auf und tut desgleichen' ist mein Motto. Das hab ich mal gelesen ...“


  Andrak sah etwas verwirrt aus, als ob er fürchtete, in ihrer Ansprache das Wichtigste überhört zu haben.


  „Gewiss, gewiss“, murmelte er. „Möchtest du dich nicht hinsetzen? Ich werde mich sehr freuen – gewiss – sehr freuen, dir, äh, behilflich zu sein, soweit es in meiner Macht steht ...“


  Erwartungsvoll hielt er inne.


  „Vielen Dank“, die Moosfrau setzte sich auf einen Stein. „Das ist sehr freundlich von dir, ja, ja, und froh bin ich, dass ich zu dir gekommen bin. Ich sagte schon zu Bealia, 'Bealia' sagte ich, und sie heult und weint auf ihrem Bett, 'Andrak wird wissen, was da zu tun ist,' sag ich, 'der ist gebildet' ...“


  „Danke, das ehrt mich. Aber ...“


  „Ja, denn siehst du, es muss etwas geschehen. Das sagte ich auch zu Bealia, dem dummen Ding. Liegt da einfach nur heulend auf ihrem Bett. Als ob das das Problem lösen würde!“


  „Äh, welches Problem?“


  „Welches Problem? Welches Problem?“ die Moosfrau stand würdevoll wieder auf und musterte den Drachen, als sähe sie ihn zum ersten Mal. „Na, dieser Elf, dieser Elf natürlich! Wie heißt er doch gleich – egal, du weißt schon ...“


  „Floritzl, ja natürlich“, Andrak hatte entschieden noch immer keinen Schimmer, wovon die resolute Dame da sprach. „Floritzl hat also ...“


  „Dieser Elf verdreht allen Mädchen den Kopf mit seinen Flügeln und den goldenen Haaren und den blauen Augen und schlank wie er ist und so mutig“, zeterte das Moosweibchen, wobei sich ihr Zeigefinger immer höher schraubte. „Und meiner Bealia eben auch.“


  „Aber ist Bealia nicht mit Askerd verlobt?“


  „Ja eben!“ Die Moosfrau war erfreut, dass der Drache endlich begriff. „Und der sagt, er lässt sich das nicht bieten, dass seine Braut für einen anderen schwärmt und jetzt will er von Heirat nichts mehr wissen!“


  „Ja, aber, das klingt mir mehr nach so einem kleinen Liebesgeplänkel, das sich sicher bald wieder einrenken lässt“, versuchte Andrak sie zu beruhigen.


  „Papperlapapp! Der Elf flirtet mit allen Mädchen und denkt gar nicht an ihren guten Ruf!“


  Das ging dem Drachen dann doch zu weit: „Also bitte! Der Elf ist, wie er ist. Er kann nichts dafür, wenn die Mädchen ihn bewundern. Und dass er für uns kämpft ist sehr nobel von ihm. Willst du ihm etwa vorwerfen, dass er auch dein Leben verteidigt?“


  Die Moosfrau wurde rot: „Nein, das nicht. Aber wenn aus der Hochzeit nichts wird ...“


  „Die Gefahr, dass aus der Hochzeit nichts wird, weil die roten Drachen uns besiegen, ist meines Erachtens viel größer!“


  „Meinst du?“ Die Moosfrau sah zweifelnd zu dem Drachen auf.


  „Ganz sicher.“


  „Ja, dann soll ich jetzt gar nichts tun?“


  „Ich würde sagen, lass die jungen Leute allein wieder zusammen finden. Halt dich einfach raus.“


  Das war wohl nicht die Antwort, die sich die Moosfrau gewünscht hatte. Sie nickte zwar, ging aber sichtlich unzufrieden davon.


  Floritzl trat mit ziemlich gemischten Gefühlen zu Andrak.


  „Ich hab gerade mitbekommen ...“, begann er. „Also, ich kann nur sagen, ich hatte nie die Absicht ...“


  „Ja, das weiß ich doch“, nickte Andrak freundlich. „Junge Mädchen sind nun mal so. Mach dir keine Sorgen, das gibt sich alles wieder. Und die Mutter von Bealia war schon immer etwas überbesorgt, wenn es um ihre Tochter geht.“


  Floritzl blickte zweifelnd in die Richtung, in die die Moosfrau verschwunden war. Er fühlte sich sehr unbehaglich. Aber der Drache wusste es sicher besser.


  Währenddessen waren alle eifrig damit beschäftigt, alle möglichen Gegenstände wegzuräumen, die Andrak möglicherweise auf seinem Weg zum inzwischen fertiggestellten Fenster im Weg sein könnten. Man wollte schließlich nicht, dass er sich verletzte. Und womöglich würde es schnell gehen müssen. Andraks größte Sorge war nämlich, dass er etwas niedertrampeln könnte.


  Die Arbeiten wurden hin und wieder unterbrochen, wenn Andrak rülpsen musste. Der Drache versuchte sein Bestes, es zu unterdrücken, dadurch wurden die Rülpser aber eigentlich nur lauter. Dann blickte alles besorgt in seine Richtung und es dauerte einige Augenblicke, bis alle sicher waren, dass der Drache weder ernsthaft krank, noch im Begriff war, zu platzen.


  „Du solltest sie nicht so lange wie möglich zurückhalten“, riet Lessa dem Drachen schließlich. „Dann werden die Rülpser nicht so heftig.“


  „Aber Rülpsen ist doch so unhöflich“, wandte Andrak ein.


  „Die Leute bei der Arbeit zu stören auch.“


  „Und das wäre bei kleineren Rülpsern besser?“


  „Sicher.“


  „Aber ich würde dann ja auch häufiger rülpsen.“


  „Egal, irgendwann muss es nun mal raus und so, wie du es jetzt machst, ist es für dich und uns um so schlimmer.“


  „Für euch auch?“


  „Aber natürlich“, Lessa nickte gewichtig. „Uns wird jedes Mal Angst und Bang.“


  „Wie schrecklich. Es ist wohl ziemlich unhöflich von mir, euch so in Angst zu versetzen. Die Frage ist also, welche Unhöflichkeit ist die größere?“


  „Angst schlägt Geräusch“, behauptete Lessa und Floritzl, der das Gespräch mitbekommen hatte, stimmte ihr eifrig zu.


  Andrak rülpste also, so leise wie möglich und so häufig wie nötig – und schämte sich dafür doppelt.


  


  Kapitel 15


  in diesem Kapitel trifft Lumiggl auf den Schlangenkönig Keß und Floritzl bringt ein großes Opfer


  Es war schon spät, als Lumiggl wieder erwachte. Nach einer herzhaften Mahlzeit machte er sich reisefertig. Alle Feen geleiteten ihn zum Weg, der mit ungeduldig zitternden Sandkörnern bereits auf ihn wartete. Sie verabschiedeten den Wombling wie einen lieben, guten Freund und waren nicht nur freundlich zu ihm, sondern im großen und ganzen auch untereinander. Lumiggl kam das irgendwie unheimlich vor. Er hoffte nur, dass das noch ein Weile anhielt. Die Chancen standen eigentlich nicht schlecht, denn wenn sich die Feen an einem gemeinsamen Feind austoben konnten, hatten sie vielleicht keine Energie mehr, um auf ihre Mitmenschen loszugehen.


  Der Wombling stand also auf Weg, der bereits voll Tatendrang Kurven schlug, schüttelte Hände, bekam sogar das eine oder andere Küsschen und ließ jede Menge Segenswünsche über sich ergehen. Die Windsbraut schlug ihm so herzlich auf die Schulter, dass er zusammenzuckte. Sie war in der letzten Nacht bereits unterwegs gewesen und sah noch zerzauster aus als sonst – und ziemlich erschöpft. Aber ihre Augen blitzten.


  Schließlich zogen die Feen sich zurück, um weitere Schlachtpläne zu entwerfen. Keine wollte der Windsbraut den Ruhm allein überlassen, soweit ging die neuentdeckte Liebe nun doch nicht. Die Dryade blieb als Einzige zurück. Nachdem sie ihm etliche mütterliche Ratschläge gegeben hatte, wie 'Achte auf Weg', 'Pass auf dich auf', 'Schnuppere an keinen fremdartigen Blumen, ich weiß nicht, ob sich die neue Einigkeit schon rumgesprochen hat' und ähnliches mehr, beugte sie sich zu ihm hinab und küsste ihn auf die Stirn.


  „Du hast ein Wunder vollbracht, Lumiggl. Zum ersten Mal reden die Feen miteinander, ohne sich dabei gegenseitig zu beleidigen.“


  „Also eigentlich warst das ja eher du!“


  „Oh nein! Ich gab dir die Kraft, der Rest kam von dir selbst.“


  Lumiggl war über diese Feststellung nicht ganz glücklich. Sollte er tief in seinem Innern tatsächlich ein so aufgeblasener, theatralischer Wombling sein?


  „Meinst du wirklich?“, fragte er eher kläglich.


  Die Dryade lachte laut auf.


  „Die Worte kamen aus deinem Herzen, zumindest dem Sinn nach.“Sie legte beruhigend die Hand auf seine Schulter. „Aber ich gebe zu, die bombastische Formulierung war eine Auswirkung des Zaubers. Meine Schwestern brauchen diese Ausdrucksweise, damit sie beeindruckt sind, das war mir von Anfang an klar. Aber entscheidend war dein gutes Herz. Ohne deinen ehrlichen, innigen Wunsch hätte der Zauber keinerlei Wirkung gehabt.“


  Lumiggl fühlte sich sehr erleichtert. Die Dryade strich ihm liebevoll übers Haar: „Aber nun geh. Ich wünsche dir viel Glück!“


  Der Wombling wandte sich zum Gehen, blickte sich dann aber noch einmal um: „Dryade?“


  „Ja?“


  „Hast du keinen Namen?“


  „Keine Dryade hat einen eigenen Namen. Wir sind einfach die Feen der Eichen.“


  Lumiggl nickte stumm. Er war tief beeindruckt, vor allem, weil er nicht verstand, was die Dryade damit meinte. Dass diese Feen aber auch so eine Vorliebe dafür hatten, sich möglichst geheimnisvoll auszudrücken! Lumiggl zuckte innerlich die Achseln, wünschte laut 'Auf Wiedersehen' und marschierte los. Weg nahm die kürzeste Strecke durch die Rosenbeete hindurch, wie Lumiggl dankbar bemerkte, und schlängelte sich dann um einen Grashügel. An der Biegung winkte der Wombling noch einmal der Dryade, die ihm immer noch nachblickte. Dann ging er weiter und fühlte sich mit einem Mal schrecklich allein.


  Schon bald jedoch nahm ihn die Schönheit seiner Umgebung wieder gefangen. Die Sonne schien, ein lauer Wind rauschte ungewöhnlich harmonisch in den Blättern der Bäume und Büsche, an denen der Wombling auf Weg vorbeikam. Leuchtende Blumen, wie sie Lumiggl noch nie gesehen hatte, wiegten sich im Takt, Grillen zirpten die Basslinie, während zahlreiche Vögel in ungeahnten Varianten die Leitmelodie sangen. Die Luft roch frisch und Lumiggl fühlte sich leicht und frei. Am liebsten hätte er mitgesungen, doch war ihm nur zu bewusst, dass seine Stimme da sehr zu wünschen übrig ließ. So brummelte er eine Weile nur fröhlich mit. Das Leben war so schön. Die Welt war wunderbar und alle Lebewesen gut. Lumiggl stutzte. Nein, so stimmte das nicht. Denn sonst wäre er ja gar nicht hier. Wozu war er eigentlich hier? Da fielen ihm die roten Drachen wieder ein und er bekam auf der Stelle ein schlechtes Gewissen, weil er hier so fidel herumwanderte, während Tharsya in Gefahr war. Wie konnte er nur. Bedrückt schlich der Wombling weiter. Die Tiere und Pflanzen um ihn setzten dagegen ihr Konzert unbeirrt fort. Und nach einer Weile ertappte sich Lumiggl, dass er auch wieder zuhörte. Dafür schämte er sich erst, doch dann gestattete er sich doch wieder hinzuhören. Diesmal erfüllte ihn bald einen tiefe Zuversicht, dass alles gut werden würde. Dagegen war ja nun nichts zu sagen, oder? erleichtert vor sich hinpfeifend setzte Lumiggl seinen Weg also fort.


  Nach einer Weile führte Weg ihn an einem glatten Felsen vorbei, der sonnenbeschienen inmitten vieler kleinerer Brocken lag. Als Lumiggl näher kam, sah er, dass der Stein nicht leer war. Eine Schlange lag darauf, um sich zu wärmen. Ihre Schuppen waren so weiß, dass sie im Sonnenlicht silbrig schimmerten. Natürlich gab es auch bei Lumiggl zu Hause Schlangen und abgesehen von ein paar giftigen, die so selten waren, dass Lumiggl noch nie eine zu Gesicht bekommen hatte, waren alle freundlich und hilfsbereit. Allerdings war keine von ihnen weiß – aber das hieß ja noch lange nicht, dass sie giftig war. Hatte er nicht mal gehört, giftige wären gelb oder rot? Wie auch immer, diese hier sah wunderschön aus. Lumiggl hatte an Schlangen schon immer ihre elegante Art sich zu bewegen und Ihr lautloses Dahingleiten bewundert. Und überhaupt hatte Freundlichkeit noch keinem geschadet. Deshalb grüßte Lumiggl freundlich, als er den Felsen erreicht hatte: „Guten Tag, schöne Schlange.“


  „Guten Tag“, antwortete die Natter mit heiserer Stimme höflich, aber, wie es Lumiggl schien, ein wenig misstrauisch. Vielleicht lag es daran, dass es sich womöglich um ein Männchen handelte und es die Bezeichnung 'schöne Schlange' als zu weibisch empfand. Es war aber auch schwer, das Geschlecht einer Schlange zu bestimmen. Mit Sicherheit konnte man es eigentlich erst sagen, wenn sie den Mund aufmachten. Vielleicht war diesem Exemplar aber auch erst vor kurzem jemand auf den Schwanz getreten. Jedenfalls richtete sich die Schlange auf und musterte den Wombling.


  „Wer bissst du?“, wollte sie schließlich wissen. „Ssso einen wie dich habe ich hier noch nie gesssehen.“


  „Ich komme von weither. Ich will zum großen Zauberer Yorick“,


  „Dasss sssagssst du – aber vielleicht lügssst du! Vielleicht willssst du meine Krone ...“


  Erst jetzt sah Lumiggl, dass die Schlange ihren Leib um ein zierliches Goldkrönchen gewunden hatte. Entrüstet protestierte er: „Na hör mal, ich muss das Land retten! Was soll ich da mit einer Krone?“


  Die Schlange schien von dieser Versicherung nicht im Geringsten beeindruckt. Da hatte Lumiggl eine Idee. Er zog den blauen Stein unter seinem Hemd hervor und hielt ihn der Natter vor die Schnauze: „Schau, ich trage das Amulett der Feen!“


  Das hatte die gewünschte Wirkung.


  „Verzzeih! Dasss konnte ich nicht wissssen“, entschuldigte sich die Schlange, wenn auch nicht so ehrfürchtig, wie Lumiggl gehofft hatte. „Du musssst wissssen, meine Krone und mein Thron sssind sssehr begehrt.“


  Es musste sich hier also um den Schlangenkönig handeln. Kein Wunder, dass ihm das Amulett nicht allzu sehr imponierte. Aber wenigstens hatte es ihn freundlich gestimmt, das war ja auch schon etwas. Lumiggl hatte schon die eine oder andere Erzählung vom Schlangenkönig und seinem Volk gehört. Demnach musste es da einen gewaltigen Hofstaat geben und selbst die kleinste Natter hörte auf den Ruf, den der König aussenden konnte – was auch immer das bedeuten mochte. Und diese Krone, sie war so von Sagen und Legenden umrankt, dass eine Unterscheidung von Wahrheit und Dichtung kaum noch möglich war. Angeblich verbrannte sie jeden, der sie unrechtmäßig aufsetzte, zu Asche. Und wenn man sie in den Mund nahm, konnte man die Zukunft sehen. Auch sollte sie in der Lage sein, Feinde in Stein zu verwandeln. Besonders letzteres fand Lumiggl doch sehr zweifelhaft. Wie sollte ein lebloses Ding wie eine Krone denn wissen, wer ein Freund und wer ein Feind war?


  Die Schlange schlüpfte derweil geschickt mit dem Kopf unter das Kleinod. Es saß wie angegossen und blinkte im Sonnenlicht.


  „Lasss mich dich ein Sstück desss Wegsss begleiten“, bot sie, jetzt sehr freundlich, an. „Vielleicht kann ich dir sssogar ein bisssschen helfen ...“


  „Das wäre nett“, versicherte Lumiggl ehrlich. "Ich kann alle Hilfe brauchen.“


  So kroch die Schlange neben Lumiggl her, wobei sie den Körper so aufgerichtet hielt, dass sich ihr Kopf auf gleicher Höhe mit Lumiggls befand, was die Unterhaltung vereinfachte. Lumiggl hatte einen Moment lang befürchtet, wegen der Schlange langsamer gehen zu müssen, aber es zeigte sich, dass sie sich seinem Tempo mühelos anpasste. Der König erzählte dem Wombling von seinem Reich und Lumiggl umgekehrt von seinen bisherigen Erlebnissen, wobei er höflich darauf bedacht war, die Schlange stets mit 'Majestät' anzureden. Sie zeigte sich davon auch angenehm berührt, erklärte jedoch bald, dass solche Formalitäten nicht notwendig seien, schon gar nicht im Angesicht solch gemeinsamer Gefahr, wie sie die roten Drachen darstellten.


  „Ich bin Kesss“, stellte sie sich vor. „Es genügt, wenn du mich beim Vornamen nennsst.“


  Lumiggl geriet in Verlegenheit, denn er fragte sich, ob er diesen Namen nun 'Kes', ,Keß', 'Kess' oder tatsächlich 'Kesss' aussprechen sollte. Er versuchte es schließlich mit 'Keß' und der König schien es zufrieden zu sein.


  „Wir Sschlangen werden ja von vielen Menschen verachtet“, erzählte Keß, während sie so dahin gingen. „Viele von unsss wechssseln dessshalb schon gar nicht mehr in die Mensschenwelt, sssondern bleiben aussschliesssslich hier in Tharsya. Früher war dasss andersss. Da teilten wir unssser Wissssen über die Heilkräfte der Natur mit den Mensschen. Aber ssseit wir bei diesssen Leuten alsss eklig und glitsschig verssschrien sssind und ssso viele von unsss ersschlagen werden, ssselbst sssolche, die ganzz harmlosss und noch nicht einmal giftig sssind und nur arglosss in der Sssonne liegen, halten wir unsss fassst ausschliesssslich an dasss Moosssvolk. Dessssen Wissssen issst ganzz beeindruckend. sssogar ausss Sschlangensssicht.“


  „Wieso sogar aus Schlangensicht?“, hakte Lumiggl nach.


  „Wir Sschlangen“, fuhr Keß stolz fort, „sssind der Anfang und dasss Ende. Der KreisssIauf desss Lebensss sssetzt sssich fort, sssolange sssich die grosssse weissse Sschlange in den Sschwanzz beisssst.“


  „Die große weiße Schlange?“


  „Weissse, nicht weisssse.“


  „Aber es erscheint mir nicht sehr weise, sich in den eigenen Schwanz zu beißen!“


  „Dasss tut sssie nur zum Wohle von unsss allen“, Keß' Stimme erhielt einen geradezu feierlichen Klang, „sssie tat esss, nachdem sssie ausss dem Ei gekrochen war und die Welt öd und leer fand.“


  „Wo kam das Ei her?“


  „Esss ruhte in der Erde.“


  „Ja, aber wo kam es her?“


  „Die Welt gebar esss ausss sssich ssselbssst herausss.“


  „Sagtet Ihr nicht, die Welt sei öd und leer gewesen?“


  „Sssicher hassst du Durssst. Ich höre da drüben eine Quelle plätsschern!“ Keß sah etwas ärgerlich aus. Er machte einen Bogen, dem Weg sich sofort gehorsam anpasste. Tatsächlich fanden sie schon bald eine Quelle, die aus einem Hügel plätscherte und sich in einem kleinen Becken sammelte, bevor sie weiter floss um eine Karriere als Bach anzustreben. Ohne ein weiteres Wort beugte sich der König hinab, um zu trinken.


  Lumiggl schämte sich, weil er so dumme Fragen gestellt hatte. Er wusste schließlich auch nicht, wo das erste Gerstenkorn hergekommen war und der erste Moosmann. So gesehen erschien alles etwas fragwürdig. Tiedels Einstellung zum Großen Gerstenkorn und seiner Hülse war vielleicht gar nicht so falsch.


  Auf jeden Fall hatte er, Lumiggl, den Natternkönig beleidigt. Nicht gerade sehr diplomatisch. Am besten, er entschuldigte sich gleich jetzt: „Keß, verzeiht meinen Vorwitz. Ich war vorlaut und ungezogen. Es steht mir nicht zu, alte Legenden zu kritisieren, nur weil sich ihr Ursprung so im Nebel der Zeit verliert, dass wir sie nicht mehr ganz erfassen können.“


  Lumiggl sah zerknirscht zu Boden und hoffte, dass die Krone des Schlangenkönigs nicht wirklich andere Wesen zu Stein verwandeln konnte. Doch Keß zeigte königliche Größe. „Gut gesssprochen“,sagte er anerkennend. „Gelehrtere Männer alsss wir beide esss sssind, sstreiten sschon ssseit vielen Jahren über unssser Ei und euer Gerssstenkorn (49). Jaja, ich kenne auch eure Legenden. Aber ich gebe zu, ich finde die grosssse weissse Sschlange glaubwürdiger.“


  Es liegt nicht in der Natur von Schlangen, zu lächeln. Aber Keß hörte sich an, als würde er schmunzeln. Lumiggl wagte es daher, ihn vorsichtig anzuschauen. Er schien ganz ruhig und auch die Krone funkelte weiter harmlos im Licht.


  Sowohl Wombling als auch Schlange waren klug genug, das Thema nicht weiter zu verfolgen. Weg schlug wieder die ursprüngliche Richtung ein und sie folgten ihm gut gelaunt.


  „Deine Krone ist ja ein wahres Meisterwerk“, nahm Lumiggl die Unterhaltung wieder auf.


  „Ja, nicht wahr?“ Keß war sichtlich stolz. „Nett, dasss du dasss sssagssst. Sssie issst ein Gesschenk der Zzwerge, dasss sschon ssseit Urzzeiten in unssserer Familie issst. Einer meiner Vorfahren erhielt sssie für einen grossssen Dienssst, den er den Zzwergen erwiesss.“


  „Was für ein Dienst war dasss, äh, das?“


  „Langweile ich dich auch nicht?“, fragte Keß begeistert, wartete die Antwort aber gar nicht ab. „Einssst fand eine Gruppe Zzwerge eine riesssigen Karfunkelsstein, tief unter der Erde. Wie du vielleicht weisssst, wird man, wenn einen der Sstrahl einesss sssolchen Ssteinesss trifft, fessstgebannt und kann sssich nicht mehr bewegen. Dort, unter der Erde, bessstand natürlich keine Gefahr, weil der Sstein in diessser völligen Dunkelheit nicht sstrahlte. Aber da der Sstein wie ein riesssiger Bergkrissstall aussssah, dachten die Zzwerge sssich nichtsss sschlimmes und brachten ihn nach oben.


  Kaum aber war der Sstein dem Sssonnenlicht ausssgesssetzt, lähmte er alle um sich herum. Esss war obendrein Mittag und ssso fiel sssein Sschein nach allen Ssseiten.


  Da wollte esss die Vorsssehung, dassss mein Vorfahr vorüber kam. Wir Sschlangen sssind wechssselwarme Tiere, dessshalb liegen wir auch ssso gern auf warmen Ssteinen in der Sssonne. Der Karfunkelsstein konnte meinem Ahnen dessshalb nichtsss anhaben, ja, er sschien ihn sssogar zzu beleben. Mein Vorfahr kroch daher immer näher an den Sstein heran und bemerkte letzztlich die ersstarrten Zzwerge. Er war ein kluger Kopf, mein Ahnherr, und sschlossss sssofort, dassss die Sstarre der Zzwerge mit den Sstrahlen desss Ssteines zzusssammenhing. Ssso wand er ssseinen Leib um den Sstein, aber er konnte ihn nicht vollsständig abdecken. Er fand auch nichtsss, dasss grossss genug gewesssen wäre, um alsss Absschirmung zu dienen um die Zzwerge ausss dem unheilvollen Glanzz zzu zziehen, war mein Vorfahr zzu sschwach – die Zzwerge sschienen regelrecht mit dem Boden verwachsssen zzu sssein.


  Nach langem Überlegen begab sssich mein Ahnherr zzu einer Hexse, mit der er gut bekannt war. Er hatte ihr sschon oft beim Sssuchen besssondersss ssseltener Kräuter geholfen, dessshalb war sssie gerne bereit, ihm zzu helfen. Aber sssie wiesss darauf hin, dassss esss sssich hier um einen ganzz besssonderen Sstein handele, der sssich zzwar wie ein normaler Sstein anfühle und auch bearbeiten lasssse, nichtsssdessstotrotzz aber Leben in sssich trüge. Wenn man von dem Sstein etwasss wolle, müsssse man ihm eine Gegenleissstung anbieten. Diesss brachte meinen Vorfahr in einige Verlegenheit, denn obgleich er König der Sschlangen war, hatte er doch keinen materiellen Besssitzz. Andererssseitsss wollte er die Zzwerge nicht ihrem Sschicksssal überlassssen. Sschliesssslich bot er dem Sstein ssseine eigene Immunität und der Sstein akzzeptierte.“


  „Und dann?“, wollte Lumiggl wissen, als Keß eine bedeutungsschwangere Pause machte.


  „Der Sstein änderte ssseine Macht dahingehend, dassss er nur noch auf Wunssch ssseinesss Besssitzzersss lähmte, dafür aber jedesss Lebewesssen, auch Sschlangen.“


  „Ja, aber wer war der Besitzer des Steines?“


  „Natürlich die Zzwerge, die wieder ausss ihrer Ersstarrung erwachten. Und aus Dankbarkeit fertigten sssie meinem Ahnen eine Krone mit einem Ssplitter des Karfunkelssteinesss (50) – hier, sssieh, der in der Mitte!“


  Neugierig beugte sich Lumiggl vor, um die Krone genauer in Augenschein zu nehmen. In der Mitte der Krone, genau über der Stirn des Königs – soweit man bei Schlangen von einer Stirn reden konnte – saß ein Stein, der aussah, wie ein harmloser Bergkristall.


  „Donnerwetter. Und der hört auf Euer Kommando?“


  „Allerdingsss. Mit dem Besssitzz erhielt mein Ahne auch die Macht über den Sstein. Und sssie wurde weitergegeben von Generatzion zu Generatzion.“


  Lumiggl war tief beeindruckt und einmal mehr froh darüber, dass Keß ihn nicht als Feind betrachtete.


  


  ***


  


  Der Nachmittag floss zäh dahin. Floritzl fühlte sich unbehaglich. Egal was er tat und wohin er sich auch wandte, überall ruhte mindestens ein paar Augen auf ihm. Gleichgültig ob Moosmädchen oder junge Zwergin, alle schienen sie einen Narren gefressen zu haben an dem Elf mit den schimmernden Flügeln und den feinen Gliedern, durch die er so ganz anders aussah, als alle anderen in der Höhle anwesenden männlichen Wesen. Am Anfang hatten die Mädchen deshalb die Nase über ihn gerümpft, aber jetzt fanden sie gerade diese Andersartigkeit wahnsinnig aufregend und so manche träumte davon, auf seinen Armen in die Luft zu schweben – wobei sie völlig außer acht ließen, dass die zarten Flügel ein solches Gewicht unmöglich tragen könnten.


  Irgendwann wurde es Floritzl zu dumm und er flatterte zum Ausgang, um hinaus zu spähen. Dort draußen waren mit Sicherheit keine Mädchen, nur viel Landschaft und der Wasserfall. Der Wasserfall! Hatte der Drache nicht erwähnt, dass Blutschmauser kein fließendes Wasser mögen? Wenn der Wasserfall nun als Bach vor der Höhle vorbei flösse, müsste das die Blutschmauser aufhalten – oder wenigstens behindern.


  Wo Wasser war, musste doch auch eine Nixe sein. Wieso hatte er die bei dieser ernsten Lage eigentlich noch gar nicht zu Gesicht bekommen? Er sollte mit Andrak darüber reden. Doch halt, es war schon spät und Eile tat Not. Floritzl blickte sich um. Abgesehen von dem einen oder anderen Mädchen beachtete ihn niemand. Zum Wasserfall war es nicht weit und nur das erste Wegstück war ungedeckt, denn der Busch vor dem Eingang war beim Angriff übel zugerichtet worden und nun lagen überall gesplitterte Äste und abgerissene Zweige herum. Kurz entschlossen schob sich Floritzl über den Kamm der Barrikade und huschte fort. Der Wasserfall war schnell erreicht, aber von der Nixe war nichts zu sehen. Floritzl gestand sich ein, dass das eindeutig eine Schwachstelle seines Planes war: Er wusste nicht, wo er suchen sollte. Aber umkehren, um jemanden zu fragen wollte er auch nicht. Wie hätte das denn ausgesehen – vor all den Mädchen.


  Der Elf überlegte, was er tun könnte und fingerte dabei an seiner Flöte herum. Schließlich wurde ihm bewusst, was er da in der Hand hielt. Sollte er es wagen? Die Blutschmauser waren bei Tageslicht keine Gefahr und die Drachen hoffentlich noch geschwächt. Aber wenn nicht? Oder wenn die Nymphe nicht musikalisch war? Eigentlich war Floritzl noch mit dem Für und Wider beschäftigt, als er die Flöte an die Lippen setzte und hinein blies.


  Es war eine unwiderstehliche, süße Melodie. Sie plätscherte dahin wie das Wasser selbst, hüpfte über die Felsen und strich über das Gras, bis sie sich zu den Baumwipfeln emporschwang und mit dem Wind davonflog. Alle Vögel im Umkreis verstummten, selbst der Wasserfall schien sein Murmeln zu dämpfen. Die Welt schien einen Moment den Atem anzuhalten und die Höhlenbewohner schauten verwundert nach dem wundersamen Musikanten aus. Und endlich ließ sich auch eine verschlafene Stimme aus dem Wasserfall hören: „Wer spielt denn da so schön?“


  „Nixe!“ Floritzl war erleichtert. „Endlich! Ich muss dich sprechen!“


  Zwischen dem Wasser erschien ein niedliches Gesicht, gerahmt von goldenem Haar. Die Nixe musterte den Elf eine Weile, schließlich kam sie heraus und ließ sich auf einem Felsen nieder. Ihre Bewegungen waren voller Anmut – ihre Wortwahl nicht: „Was bist du denn für einer?“


  Floritzl schluckte eine passende Antwort hinunter.


  „Ich bin ein Elf“, meinte er nur.


  „Ach? Hab ich noch nie gesehen. Ich dachte, euch gäbe es bloß im Märchen – kannst du wirklich mit den Dingern da fliegen?“


  „Ja.“


  „Toll.“


  „Ja.“


  „Und du hast die Flöte gespielt?“


  „Ja.“


  „Sicherlich, weil du von unerfüllter Sehnsucht zu mir erfüllt bist. Das hat man genau gehört!“


  „Ja – NEIN!“


  „Nein?“


  „Nein.“


  „Oh.“ Die Nixe zog einen Schmollmund und machte Anstalten, sich beleidigt zurückzuziehen.


  „Halt! Warte!“ Floritzl streckte die Hand nach ihr aus.


  „Ach, doch unerfüllte Liebe.“ Die Nymphe lächelte wissend und setzte sich wieder.


  „Aber nein“, Floritzl winkte ab.


  „Was?“ Die Wassernymphe richtete sich zornig auf. Floritzl wurde schlagartig klar, dass Diplomatie nicht zu seinen Stärken zählte. Er entschied, dass er versuchen musste, sein Problem so drastisch wie möglich darzulegen und zwar so schnell, dass die Nixe es hören musste, bevor sie im Wasser versank.


  „Rote Drachen, Gefahr, Blutschmauser, nur du kannst uns retten!“


  Die Nixe, die tatsächlich gerade beschlossen hatte, dass ihre Zeit zu schade sei, um sie mit einem Tölpel zu verbringen und gerade wieder ins Wasser gleiten wollte, hielt inne.


  „Was?“


  „Na, die roten Drachen und ihre ...“


  „Welche roten Drachen, hier gibt es nur blaue und grüne – und diesen komischen weißen.“


  „Ja aber“, Floritzl war fassungslos, „wo hast du die letzten zwei Tage denn gesteckt?“


  „Na, hier.“


  „Ja, aber die Angriffe, hast du die normal gefunden?“


  „Angriffe?“


  „Bist du sicher, dass du hier warst?“


  „Ja – ich hab geschlafen.“


  „Zwei Tage ohne Unterbrechung?“


  „Eigentlich eher zehn Jahre. Nun, nicht ganz. Du hast mich vor der Zeit aufgeweckt.“


  „Ja, aber hat dich denn der Lärm von unseren Kämpfen nicht geweckt?“


  „Es handelt sich hier um meinen Schönheitsschlaf“, erwiderte die Nixe mit Würde. „Den lasse ich mir nicht durch irgendeinen Lärm stören, da käme ich ja nie zum Schlafen. Es muss schon etwas besonders Süßes sein, dass mich weckt“, sie lächelte vielsagend. „Ich mag Süßes.“


  Floritzl beschloss, das zu überhören, wenn er auch irgendwie geschmeichelt war. Statt dessen gab er der Nymphe einen kurzen Überblick über die Ereignisse.


  „Und da Blutschmauser kein fließendes Wasser mögen, würde es sie aufhalten, wenn du dein Wasser an der Höhle vorbei lenkst.“


  „Aber dann würde es ja stellenweise fast bergauf laufen und ein Bett hätte es auch nicht!“


  „Aber du würdest eine Menge Leben retten!“


  „Hm. Gutes Argument. Na schön – was krieg ich dafür?“


  Floritzl war sprachlos. Diese Nixen waren doch alle gleich. Aber in einer solchen Situation auch noch Lohn zu verlangen!


  „Das ist doch die Höhe!“ schimpfte er. „Du willst auch noch etwas dafür? Du würdest Tharsya retten, dein Leben, die Welt, wie du sie kanntest!“


  „Na ja, weißt du, die Welt, wie ich sie kannte – in dieser Welt haben mich die Einwohner hier zum Beispiel nie so bewundert, wie sie es sollten.“


  „Man würde dich feiern und ehren.“


  „Feiern und ehren klingt gut. Aber ich hätte lieber etwas Handfesteres.“


  „Und das wäre?“


  „Deine Flöte!“


  „Oh.“


  Wie kam es nur, dass diese Nixen so sicher nach dem verlangten, was einem selbst am Wichtigsten war. Erst Lumiggls Spiegel, jetzt seine, Floritzls, Flöte. Kaum, dass er sie selbst bekommen hatte – und zum ersten Mal darauf gespielt hatte, sollte sie schon wieder verloren sein. Floritzl seufzte. Ginge es nicht vielleicht auch ohne Bach? Nein, sie mussten alle Möglichkeiten ausschöpfen, zahlenmäßig unterlegen, wie sie waren. Und das Wasser selber umleiten? Das wäre der Nymphe wohl kaum recht und wahrscheinlich konnte sie recht ungemütlich werden. Und dann fehlte auch die Zeit – abgesehen davon, dass das Wasser sicher nicht freiwillig bergauf lief, auch nicht bei einer so geringen Steigung, wie es sie hier gab.


  Floritzl gönnte sich einen weiteren Seufzer.


  „Na gut“, sagte er schließlich todtraurig.


  Die Nixe war für seinen Kummer völlig unempfindlich. Gierig streckte sie die Hand nach dem Instrument aus.


  „Ach nein, nicht so schnell!“ Floritzl brachte die Flöte schnell außer ihrer Reichweite. „Erst muss der Bach vor der Höhle verlaufen – und wir gewonnen haben.“


  „Du traust mir nicht“, schmollte die Nixe.


  „Das ist nicht der Punkt. Wenn wir verlieren, will ich wenigstens noch bis zum Ende spielen.“


  „Ach, das werden wir schon nicht“, winkte die Nixe ab.


  Floritzl kam zu der Überzeugung, dass sie von einer bemerkenswerten Weltfremdheit war. Und von einer beachtlichen Unbekümmertheit. Aber Hauptsache, sie stimmte zu. Bis zum Sonnenuntergang sollte der Bach direkt vor der Höhle vorbei fließen.


  Als Floritzl die Höhle wieder betrat, stand plötzlich ein Troll vor ihm und knarrte anerkennend (51). Hinter ihm warteten schon zwei Mädchen.


  „Du hast so hinreißend gespielt!“, hauchte die eine.


  „Ach, es war wunderschön“, seufzte die andere.


  Floritzl war nicht in Stimmung für diese Schwärmerei. Deshalb nickte er den beiden nur zu und ließ sie stehen. Das störte die zwei aber gar nicht. Sie schmachteten ihm hinterher.


  „Hast du gesehen, er hat mir zugenickt!“


  „Quatsch, er hat mich gemeint!“


  „Ach?“


  „Ach.“


  „Phh!“


  Und sie gingen hocherhobenen Kopfes in unterschiedlichen Richtungen davon – jede überzeugt, dass nur sie gemeint gewesen war und die andere bloß neidisch.


  Floritzl berichtete derweil Andrak, Bordeker, Tschertel, Wigguld und Gaumus darüber, was er erreicht hatte. Alle waren schwer beeindruckt, was den Elf ein bisschen tröstete. Andrak brachte zum Ausdruck, dass ihm die Unhöflichkeit der Nixe sehr peinlich sei, schließlich gehöre der Wasserfall doch mit zu seinem Berg und so beträfe ihn die Angelegenheit mittelbar selbst. Bordeker wiederum versprach, Lessa zu fragen, wo sie seinerzeit die Flöte für ihre Tochter her hatte – da gäbe es doch sicher noch mehr davon. All das brachte Floritzl schließlich dazu, sich zusammenzureißen und mit fester Stimme zu behaupten, es sei ja alles nicht so schlimm, wenn es nur der Sache diente.


  Mitten in diese mannhafte Heldenhaftigkeit platzte einer der Wächter: „Da kommt jemand. Eine einzelne Person. Kommt direkt hierher!“


  Floritzl durchzuckte ein freudiger Schreck: Lumiggl war endlich zurück! Wurde aber auch Zeit.


  Es war aber nicht Lumiggl, sondern Tiedel, der da herein kletterte.


  „Was ist los? Wo ist Lumiggl?“ Floritzl schrie den Jungen fast an.


  Bordeker ging dazwischen: „Nun mal langsam. Er wird es dir schon erzählen.“


  „Bestimmt ist Lumiggl ganz was Schlimmes passiert. Vielleicht hat ihn ein Drache gefressen ...“


  Doch Tiedel schüttelte energisch den Kopf:


  „Wir sind im Tal der Feen angekommen“,berichtete er. „Von da an ging Lumiggl alleine weiter ...“


  „Du hast ihn allein gelassen? Wieso?“


  „Er musste alleine weiter ...“


  „So ein Quatsch. Bestimmt hat ihn eine Fee verzaubert ...“


  „Floritzl, lass den Jungen doch erzählen.“


  „Er verschweigt etwas!“


  „Er kommt doch gar nicht zu Wort!“


  „Also, er ging allein weiter und ich habe gewartet. Die Sonne ging bereits unter, aber ich blieb und habe gewartet.“


  „Jaja, das wissen wir jetzt schon, was ist mit Lumiggl?“


  „Floritzl!“


  „Schon gut, entschuldige.“


  „Am nächsten Tag kamen ein paar Feen und sagten, Lumiggl sei unterwegs, den großen Zauberer zu treffen. Ich solle nicht mehr länger auf ihn warten.“


  „Und du hast diesen falschen Weibern geglaubt? Bestimmt halten sie Lumiggl gefangen!“


  „Floritzl, jetzt reicht es aber! Erstens sitzt da drüben eine Fliege, die sehr interessiert zuzuhören scheint und zweitens lügen Feen nicht!“


  „Sie waren sehr nett!“


  „Na bitte“, Floritzl verschränkte die Arme.


  „Es würde zu dem Bericht von Shendor passen“, sinnierte Andrak. „Bei dem hattest du auch keine Zweifel, Floritzl. Wieso denkst du jetzt anders?“


  Der Elf errötete.


  „Keine Ahnung“, gestand er. „Ich habe wohl erst jetzt erkannt, dass Lumiggl ganz allein unterwegs ist. Ich dachte immer, er und Tiedel wären zusammen ...“


  „Mach dir keine Gedanken.“ Der Drache war schon wieder freundlich. „Es ehrt dich, dass du dir Sorgen um deinen Freund machst. Tiedel versteht das.“


  „Aber klar!“ Dem Zwergenjungen war zwar durchaus nicht klar, um was es eigentlich ging, aber wer konnte schon Andrak widersprechen – es hätte ihn doch sicher gekränkt.


  Die Unterhaltung ging weiter, doch Floritzl war zu unruhig, um dabeizustehen und zuzuhören. Also flog er hinauf zur Wachmannschaft und sah zu, wie die Sonne tiefer sank, den Bach, der jetzt tatsächlich direkt vor dem Höhleneingang floss, in Silber verwandelte und schließlich hinter dem Horizont verschwand. Aita war bereits da, sie hatte darauf bestanden, als vollwertiger Krieger angesehen und auch mit eingeteilt zu werden. Als es zunehmend dunkler wurde, gesellte sich Bordeker zu ihm, der diese Nacht auch zur Wachmannschaft gehörte. Kurz darauf erschien auch Wigguld, um seinen Dienst anzutreten.


  „Na, Floritzl, wie wär's, wenn du was essen gehst?“


  „Kein Hunger.“


  „Iß trotzdem was. Und mach dir keine Sorgen, deinem Freund geht es gut. Er steht unter dem Schutz der Feen. Das konnte seit Jahrhunderten niemand mehr von sich behaupten.“


  „Ja, schon klar.“


  „Du hast doch heute gar keine Schicht, oder?“


  „Nein.“


  „Ja dann ...“


  „Was ist das denn?“ Floritzl deutete auf mehrere schwankende Lichtpunkte, die ein Stück entfernt aufleuchteten und sich anscheinend auf die Höhle zu bewegten.


  Bordeker spähte aufmerksam nach draußen: „Vielleicht Fackeln – möglicherweise ein Trick, um uns abzulenken.“


  „Wovon denn?“


  „Von einem Angriff, was denn sonst?“


  Die Lichter kamen näher und schon bald zeichneten sich im Schein der Fackeln, um die es sich tatsächlich handelte, einige Blutschmauser ab. Sie wurden begleitet von zwei roten Drachen. Zwischen sich führten sie Derringel und seine Gruppe – und die drei Gerstler, nun ohne Mehl und ohne Truhe.


  In sicherer Entfernung sowohl von den Bogenschützen, als auch vom Bach blieb die Gruppe stehen. Ein Blutschmauser, offensichtlich der Anführer, starrte lange auf das fließende Wasser. Dann schüttelte er sich und ergriff das Wort: „Gebt auf, oder wir töten die Geiseln!“


  Einer der Blutschmauser in der zweiten Reihe gab einen halblauten Kommentar ab, den Floritzl nicht verstehen konnte. Der Elf glaubte in dem vorlauten Blutschmauser Dracurt zu erkennen, sicher war er aber nicht. Die sahen ja alle so gleich aus mit ihren schwarzen Umhängen, den blassen Gesichtern und den spitzen Zähnen. Der Kommentar von Dracurt –er war es wirklich – führte zu einem kurzen, aber heftigen Wortwechsel zwischen dem Anführer und eben Dracurt. Der junge Blutschmauser riss schließlich einen Arm empor und machte ein paar Schritte, die an einen Tanz erinnerten. Der Ältere sagte noch etwas zu ihm – es musste etwas Drastisches gewesen sein, denn der junge Blutschmauser zuckte zusammen und ging dann mit hängenden Schultern davon.


  „Typisch“, kommentierte Aita.


  „Was denn?“


  „Na, die Blutschmauser! Der Junge hat sich gerade beschwert, dass der Alte ihm strikt verboten hat, einen der Zwerge zu töten – er meint wohl die Moosmänner – obwohl er doch so hungrig sei. Und jetzt könne man plötzlich doch welche umbringen, obwohl noch kein Vollmond ist.“


  „Igitt. Das ist ja widerlich.“ Floritzl war entsetzt.


  „Ja, sie kennen nicht mal den Unterschied zwischen Zwerg und Moosmann ...“


  „Ich glaube nicht, dass Floritzl DAS damit gemeint hat." Bordeker bedachte der Womblinga mit einem langen Blick.


  „Na ja, wahrscheinlich nicht.“ Aita sah zerknirscht aus. Ein seltener Anblick. Aber es war keine Zeit, ihn zu würdigen.


  „Was hat er noch gesagt?“


  „Nun, der junge meinte ...“


  „Ich glaube, er heißt Dracurt.“


  „Nanu, Floritzl, woher weißt du denn das?“


  „Unwichtig.“ Bordeker winkte ungeduldig. „Könntest du vielleicht erst mal weitererzählen, Aita?“


  „Zu Befehl, Chef. Also dieser Dracurt meinte, er sei natürlich nicht so gebildet wie ein Blutschmauser aus dem klassischen, äh, Transillanien oder so, deshalb verstehe er vielleicht nicht, was der andere meinte. Er klang ziemlich sarkastisch. Er sei ja nicht aus Rumänien, sondern nur aus Ungarn – und dann hat er plötzlich etwas von Paprika im Blut gefaselt, von Hoi Mama, Bruderherz und von Tschardasch oder so ähnlich und dann hat er getanzt.“


  „Getanzt?“


  „Hab ich also doch richtig gesehen.“


  „Ja, denn der andere hat gesagt, er könne ja mal im Sonnenschein tanzen, das wäre bestimmt lustig und dann ist dieser Dracurt weggegangen.“


  „Vielleicht ist das für uns von Vorteil, wenn sie sich untereinander streiten“, sinnierte Andrak. „Aber im Moment hilft uns das wohl kaum weiter. Der Blutschmauser will eine Antwort und zwar jetzt. Wer wird mit ihm sprechen?“


  Ratloses Schweigen. Schließlich aber besann Bordeker sich darauf, dass er das Oberhaupt des Dorfes war. So stolz wie es ihm mit weichen Knien möglich war, trat er an den Wall und rief: „Ihr würdet sie doch ohnehin töten – und uns dazu, wenn wir uns ergeben.“


  „Nein“, rief der Blutschmauser.


  Erstaunt wandte sich Bordeker an Aita: „Kann es sein, dass du dich verhört hast?“


  „Ich habe mich noch nie verhört!“


  „Und was hat der Alte dem Jungen geantwortet?“


  „Leider hat er ihm nur befohlen, den Mund zu halten.“


  „Hm, irgend etwas stimmt da nicht.“


  „Vielleicht lügt der Blutschmauser.“


  „Das kann sein“, Bordeker nickte und brüllte dann: „Du lügst!“


  „Nein“, der Blutschmauser hob feierlich die Hände. „Ihr müsstet euch nur unterwerfen!“


  „Was heißt das?“


  „Ihr müsstet für uns arbeiten – aber wir würden euch in – äh, in besonders schönen Gegenden einsperren, ich meine, unterbringen ...“


  „Ich denke, einsperren wäre passender“, kommentierte Bordeker. „Und sonst – und wie ist das mit Vollmond?“


  Der Anführer-Blutschmauser warf Dracurt, der ein Stück hinter ihm stand, einen giftigen Blick zu. Dann wandte er sich wieder der Höhle zu.


  „Es ist nichts weiter“; versicherte er und hob die Hände. „Wir würden ein wenig von eurem Blut schmausen – daher haben wir übrigens auch unseren Namen“, der Anführer warf stolz den Kopf in den Nacken. „Aber ihr würdet es überleben und euch wieder erholen.“


  „Zuchtfarmen“, erinnerte sich da Floritzl: „Diese besonders schönen Gegenden, wie er das nennt, sind Zuchtfarmen, So was wie eine große Speisekammer für Blutschmauser.“


  „Wir brauchen Zeit“, forderte Aita leise.


  „Wofür?“, wollte Bordeker verdutzt wissen.


  „Zeit ist immer gut.“


  „Stimmt“, der Moosmann nickte und rief: „Gebt uns Bedenkzeit! Wir müssen uns erst beraten.“


  Lange schwieg der Blutschmauser.


  „Gut, wir warten bis Mitternacht“, stimmte er schließlich zu. „Aber wenn ich dann noch keine Antwort von euch habe, sterben die ersten Geiseln!“


  Die Blutschmauser wandten sich zum Gehen. Unter Bewachung der beiden Drachen, die im Fackelschein rotglühend über ihnen aufragten, blieben die Gefangenen zurück. Sie sahen ziemlich ausgezehrt und hoffnungslos aus. Selbst der große Gerstlermeister hatte allen Stolz verloren und wirkte klein und elend. Es war ein trostloser Anblick. Floritzl blutete das Herz. Doch auf ein Zeichen Bordekers nahm er sich zusammen und folgte dem Moosmann zu Andrak, um sich zu beraten. Bordekers entschlossenes Gesicht gab dem Elf wieder ein bisschen Mut. Außerdem erinnerte er sich daran, wie der Blutschmauser den Bach beäugt hatte. Selbst im dürftigen Fackellicht hatte man erkennen können, dass ihm diese Änderung nicht angenehm war. Das war wohl den Verlust einer Flöte wert – hoffentlich.


  „Was sollen wir jetzt machen?“ Bordeker wandte sich mit seiner Frage direkt an den weißen Drachen.


  „Wir dürfen uns nicht erpressen lassen“, antwortete dieser fest.


  „Aber die haben unsere Leute!“


  „Auch auf verwandtschaftliche Bande dürfen wir keine Rücksicht nehmen.“


  „Wie soll ich das denn den anderen erklären?“ Bordeker sah hilflos zu dem Drachen auf. „Da hilft bestimmt auch kein Fremdwort weiter. Sie werden mir nicht glauben und einen Sündenbock suchen.“


  „Dann“, Andrak hob feierlich den Kopf, „sollen sie mich nehmen.“


  „Unmöglich“, Bordeker war entsetzt. „Dann schon lieber mich!“


  „Ach Bordeker“, Andrak stiegen die Tränen in die Augen. „Ich bin ganz gerührt. Aber trotzdem ...“


  „Jetzt reicht es aber“, Floritzl riss die Geduld. „Nehmt euch doch zusammen! Im Grunde wissen wir alle, dass wir nicht nachgeben können, weil es die Gefangenen nicht retten würde. Und jeder vernünftige Moosmann würde das verstehen.“


  „Ich würde im Moment nicht unbedingt auf Vernunft vertrauen.“ Bordeker schüttelte den Kopf.


  „Trotzdem. In dem Moment, in dem wir aufgeben, sind wir alle tot – oder so gut wie tot. Leben in einer Zuchtfarm stelle ich mir nicht sehr erstrebenswert vor.“


  „Natürlich hast du Recht, Floritzl“, meinte Andrak, nachdem er sich diskret in ein riesiges Tuch geschnäuzt hatte, von dem der Elf bisher immer angenommen hatte, es sei ein Tischtuch.


  „Wie auch immer“, winkte Floritzl ungeduldig ab. „Die Gefangenen dürfen keinen Einfluss auf unsere Pläne haben – abgesehen vom Feuerspeien, natürlich.“


  „Wieso?“, wollte Wigguld wissen, der bisher nur stumm dabei gestanden hatte.


  „Ich könnte sie treffen“, meinte Andrak, der sofort verstand, was Floritzl meinte.


  „Aber wir haben dein Feuerspeien fest eingeplant!“


  „Zu gefährlich.“


  „Noch gefährlicher kann die Lage für unsere Leute da draußen ja wohl kaum werden.“


  „Und deshalb ...“ Floritzl holte tief Luft und wartete, bis jeder ihn ansah. „Deshalb sollten wir sie befreien!


  


  Kapitel 16


  Lumiggl und Keß haben einen schweren Kampf zu bestehen, die Krone zeigt was sich kann und Floritzl entgeht mit knapper Not dem Traualtar


  In den Büschen, an denen Weg Lumiggl und Keß vorbei führte, raschelte es bedrohlich (52). Weg änderte sofort seinen Verlauf in die entgegengesetzte Richtung, aber das half natürlich nichts, denn Wegelagerer halten sich selten an den Verlauf von Wegen, auch wenn ihr Name anderes vermuten lässt. Dutzende von Schlangen, schwarze, graue, furchterregend gefleckte oder grell gestreifte griffen an – offensichtlich keine Untertanen von Keß.


  „Gib die Krone herausss!“, zischte eine tiefschwarze Schlange.


  „Niemalsss!“ Keß richtete sich hoch auf. Die Krone blitzte und funkelte im Sonnenlicht, aber all der Glanz schien zu verblassen, als der Stein in der Mitte anfing, zu strahlen. Die Schlangen, die dem König am nächsten waren, erstarrten sofort.


  „Von hinten, ihr Sschafsssköpfe!“ rief die schwarze Schlange, die in sicherer Entfernung geblieben war und jetzt in Richtung der Büsche kroch.


  Die Hälfte der anderen Schlangen machte gehorsam einen Bogen, um hinter Keß und Lumiggl zu gelangen. Keß drehte den Kopf hin und her, um den lähmenden Strahl des Steines möglichst auf alle Schlangen zu werfen, aber es waren zu viele. Außerdem kamen sie wieder zu sich, wenn sie nicht mehr im Bereich des Strahles waren und griffen dann erneut an.


  Zwar glitten jetzt auch etliche von Keß' Untertanen heran – ob es sich um eine Eskorte des Königs handelte, die bis jetzt nur respektvollen Abstand gehalten hatte, oder irgendwie herbeigerufene Schlangen der Umgebung, konnte Lumiggl nicht sagen. Fest stand, dass es viel zu wenige waren. In seiner Not zog Lumiggl den Kristall der Feen unter seinem Hemd hervor, hielt ihn in die Höhe und rief: „Kristall! Zeige deine Macht!“


  Nichts geschah.


  Er versuchte es noch einmal, mit dem gleiche Erfolg. Um ihn herum waren die hellen Nattern, die zu Keß' Gefolgschaft gehörten in Nahkämpfen mit den feindlichen Schlangen verknäult. Aber es waren noch genug Gegner über, um Wombling und Schlangenkönig zu umzingeln. Und sie kamen immer näher.


  Lumiggl und Keß standen bereits Rücken an Rücken, als Lumiggl noch einmal versuchte, den Feenstein anzurufen. Aber das Amulett schwieg sich weiterhin beharrlich aus und machte auch sonst keinerlei Anstalten, jemals etwas anderes zu tun, als einfach nur an seiner Kette zu hängen. Inzwischen hatten die Schlangen die beiden fast erreicht.


  „Tu endlich was, du verdammter Kristall!“ schrie Lumiggl und zerrte an der Kette. Wozu war das blöde Ding nütze? Damit nach einer Schlange zu werfen schien das einzig Wahre.


  Da geschah es. Der Kristall, den er nun in beiden Händen hielt, schien zu pulsieren und dabei Wellen blauen Lichtes auszusenden, bis die ganze Welt in dieses Licht getaucht war, jedenfalls schien es Lumiggl so. Und mit dem Licht kam eine Melodie, einfache Harmonien, aber dafür um so eindringlicher. Die feindlichen Schlangen schienen darauf anzusprechen, während das Gefolge des Schlangenkönigs davon unberührt blieb und erstaunt beobachtete, wie ihre Gegner den Kampf aufgaben und sich statt dessen ekstatisch im Rhythmus der Musik wiegten. Auch Weg schien von dem Lied angetan, jedenfalls wippte sein Sand ein wenig im Takt auf und ab. Aber das konnte auch an den synchronen Bewegungen der Schlangen liegen, die mittlerweile verzückt in Zweierreihen davon schlängelten. Das Licht und die Musik gingen mit ihnen. Je weiter sie sich entfernten, desto mehr verebbte das Strahlen und die Musik wurde leiser. Schließlich herrschte wieder Stille.


  Lumiggl und die zurückgebliebenen Nattern blickten den abziehenden Gegnern lange nach. Endlich räusperte sich Lumiggl und warf einen ratlosen Blick auf sein Amulett.


  „Den Mechanismus begreife ich nicht“, murmelte er schließlich. „Der Kristall bevorzugt wohl rüde Behandlung.“


  „Vielleicht wollte er nur sssicher sssein“, überlegte Keß. Er machte ein Bewegung, die bei Menschen wohl als Schulterzucken gelten konnte und wandte sich seinen Leuten zu, um sich zu überzeugen, dass niemand ernsthaften Schaden genommen hatte. Zum Glück zeigte sich, dass es allen gut ging. So kam der Natternkönig schon bald zu Lumiggl zurück.


  „Wir ssstehen tief in deiner Sschuld“, verkündete er und neigte respektvoll den Kopf vor dem Wombling. „Sssei unssser Gassst, bevor wir dich zsum unsssichtbaren Berg geleiten. Wir Sschlangen sehen die Dinge andersss alsss ihr.“ Wie zur Demonstration schloss er kurz die dünnen Augenlider über den starren, dunklen Augen. „Und ssso isst unsss der Berg wohlbekannt. Für unsss sschimmert er durchsssichtig, aber wir können ihn sssehen. Es gibt nur eine Schtelle, an der man aufssteigen kann. Du müsssstest wahrsscheinlich lange sssuchen, es sssei denn, dein Freund“, Keß nickte in Richtung Weg, „kennt die Schtelle auch.“


  Lumiggl kratzte sich am Ohr und schaute auf den Weg.


  „Keine Ahnung“, gab er schließlich zu. „Wir kennen uns noch nicht so lange. Aber es ist gut möglich, dass er die Stelle zwar nicht kennt, aber weiß, dass Ihr sie kennt.“


  „Dann issst er weissser, als bei Wegen üblich.“


  „Nun ja, er macht auch sonst einiges anders, als bei anderen Wegen üblich.“


  Schlangen ist die Fähigkeit zu lachen nicht gegeben. Sonst hätte Keß vielleicht gelacht. So aber neigte er nur noch einmal das Haupt und sagte nichts weiter dazu. Statt dessen wies er den Weg zum Lagerplatz der Schlangen. Er war tatsächlich mit Gefolge unterwegs. Auf dem Stein, erklärte er unterwegs, sei er nur allein gelegen, weil er in Ruhe hatte meditieren wollen. Das Wort sagte Lumiggl nichts, aber er wagte nicht zu fragen. Was hätte der Schlangenkönig sonst über seine Bildung gedacht! Er merkte sich lediglich, dass Meditieren etwas ist, was man am besten allein macht – so wie Träumen oder Nachdenken.


  Kurze Zeit später hatten sie ein geschütztes Plätzchen erreicht und die Schlangen machten sich sofort eifrig daran, es ihrem Herrscher und seinem Gast gemütlich zu machen. Angerichtet auf grünen Blättern wurden allerlei Beeren und süß schmeckende Wurzeln vor ihnen ausgebreitet. Dazu gab es frisches Quellwasser. Lumiggl ließ sich nicht lange bitten und langte tüchtig zu. Das Mahl wurde begleitet von angenehmem Geplauder und Lumiggl fühlte sich rundum behaglich. Aber so nach und nach schlich sich ein unbehagliches Gefühl bei ihm ein. Er hatte schließlich eine Aufgabe zu erfüllen.


  „Ich muss weiter“, entschuldigte er sich schließlich. „Eure Gastfreundschaft macht mir den Abschied schwer, aber bald ist Vollmond. Wenn ich bis dahin den Zauberer nicht finde, ist alles verloren.“


  „Ja, du darfsst nicht verweilen“, stimmte Keß zu. „Verzzeih, ich vergassss esss. Wir werden sssofort aufbrechen.“


  Keß persönlich, begleitet von vier perlmuttweißen Schlangen, wies Weg den Weg.


  Am Rand einer weiten Ebene, auf der nicht ein Grashalm wuchs, prallten die Sandkörner des Wegs plötzlich zurück. Auch die Schlangen blieben stehen.


  „Dasss issst er, der unsssichtbare Berg“, verkündete Keß.


  „Wo?“ Lumiggl strengte die Augen an.


  „Du schtehsst direkt davor. Geh einen Sschritt vorwärtsss und schtrecke die Arme ausss.“


  Der Wombling tat, wie ihm geheißen und stieß fast sofort gegen ein Hindernis. Aber sehen konnte er immer noch nichts.


  „Wie soll ich denn da rauf kommen, wenn ich nichts sehe!“


  „Ihr Zzweibeiner verlasssst euch zzu sssehr auf eure Augen“, Keß schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Krone Funken zu sprühen schien. „Benutzze deinen Tassstsssinn! Der Berg issst rund herum glatt wie Glasss, aber an diessser Stelle kannssst du Halt finden. Sssuch mit den Fingern Halt und mit den Zzehen, immer einen Sschritt nach dem anderen.“


  Lumiggl sah ihn zweifelnd an.


  „Ssso sschwer issst esss nicht, wenn du erssst mal angefangen hassst. Wir zzeigen dir, wo der Aufschtieg beginnt.“


  Keß warf einen Blick auf seine Eskorte, die sofort los kroch, an Lumiggl vorbei und dann scheinbar direkt die Luft hinauf. Dort blieben sie liegen. Die ersten beiden Nattern berührten mit dem Schwanz noch den Boden, die nächsten beiden schienen mit ihren Schwänzen auf den Schnauzen ihrer Vorgänger in der Luft zu balancieren.


  „Dort issst esss“, versicherte Keß. „Viel Erfolg, Lumiggl, mein Freund.“


  „Vielen Dank für alles.“ Der Wombling war ganz gerührt. „Ohne euch hätte ich den Einstieg nie gefunden.“


  Dann bückte er sich und klopfte Weg auf den Sand.


  „Danke auch dir“, sagte er einfach.


  Was soll man einem Weg auch schon sagen? Der Sand des Weges zitterte wie bei einem kleinen Erdbeben. Lumiggl steckte ein Kloß im Hals. Doch dann straffte er die Schultern und machte seinen ersten Schritt auf den unsichtbaren Berg zu. Einige Zentimeter über dem Boden fand sein Fuß Halt, der zweite Schritt ließ ihn noch ein bisschen höher steigen. Und der dritte. Und der vierte, aber da musste er sich schon mit den Händen abstützen.


  Noch einmal sah er sich nach seinen Begleitern um. Keß nickte ihm aufmunternd zu, Weg bebte. Die Eskorte formierte sich wieder um ihren König. Lumiggl sah zurück auf seinen Weg und sah rein gar nichts. Er schien in der Luft zu stehen. Zwischen seinen Füßen hindurch konnte er den unter ihm liegenden Boden sehen, kein schönes Gefühl. Wie musste das erst werden, wenn er höher stieg? Er kniff die Augen fest zusammen und tastete um sich. Was er berührte, fühlte sich wie echter Fels an. Als er die Augen aber wieder öffnete, schien da absolut nichts zu sein. Kurz entschlossen zog er sein Taschentuch aus der Hosentasche und verband sich die Augen. Dann begann er, mit den Händen den Pfad nach oben zu suchen.


  


  ***


  


  „Oh ja, du fliegst raus und erwürgst den einen Drachen und ich erschlage den anderen“, meinte Wigguld. Doch dann wurde er wieder ernst: „Befreien! Du weißt nicht, was du sagst, Floritzl! Hast du die beiden Riesenbiester nicht gesehen?“


  „Eben“, hakte Floritzl nach. „Sie sind riesig! Wir müssen für sie doch klein wie Ameisen und alle gleich aussehen.“


  „Na ja, Ameisen sind doch ein bisschen sehr klein. Ich denke wir dürften für sie eher die Größe von, sagen wir, Eichhörnchen haben oder ...“


  „Dann eben Eichhörnchen. Der Punkt ist, dass die alle gleich aussehen ...“


  „Oh, das würde ich nicht sagen! Es gibt schwarze und braune ...“


  „Im Prinzip sehen alle gleich aus!“


  „Wenn du da drauf bestehst ...“


  Floritzl stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus: „Ja, das tu ich!“


  „Du könntest recht haben“, mischte sich jetzt zum Glück Andrak ein. „Aber was ist damit gewonnen? Wenn man auch noch annimmt, dass die roten Drachen nicht zählen können, könnte man vielleicht noch zwei oder drei dazu mogeln – entsprechend dreckig und zerlumpt natürlich. Aber selbst bei Ameisen – oder Eichhörnchen – fällt es auf, wenn sie plötzlich alle weg sind.“


  „Man müsste sie ablenken“, überlegte Bordeker. „Wenn doch die Windsbraut noch da wäre. Aber eine Fee ist einfach nie zur Hand, wenn man sie braucht. Wieso ist es eigentlich seit einer Weile so kalt?“


  „Weil Feen eben doch da sind, wenn man sie braucht!“


  Direkt neben Wigguld manifestierte sich eine weibliche Gestalt. Sie war ganz in Weiß und Silber gekleidet, ihr Rocksaum war mit Schneeflocken besetzt, um die Taille trug sie einen Gürtel aus Eiszapfen. Die Eisfee, die Schneekönigin oder, wie die Poeten sie treffend nannten: die Eisgegürtete (53).


  „So hab ich das nicht gemeint!“ beteuerte Bordeker erschrocken. „Ich habe nur gedacht ... bei so vielen Eiszapfen muss einem doch furchtbar kalt sein“, er beäugte neugierig den Gürtel der Eisfee. Die schenkte ihm ein kühles Lächeln (54): „Man gewöhnt sich daran.“


  „Bordeker, wo sind deine Manieren!“ Andrak war das sehr peinlich. Deshalb beeilte er sich, die Fee formvollendet willkommen zu heißen.


  Die Fee bedankte sich mit einer anmutigen Neigung ihres Hauptes.


  „Ich habe einen großen Teil eurer Unterhaltung gehört“, erklärte sie dann.


  „Du bist also schon lange da?“


  „Ja.“


  „Unsichtbar?“


  „Wie Wasserdampf.“


  „Nicht sehr höflich.“


  „Zugegeben, aber effektiv. Lass es gut sein, Moosmann, ich bin hier um zu helfen.“


  „Toll!“ jubelte Gaumus. „Dann kann ja nichts mehr schief gehen. Ihr mit Eurer mächtigen Magie ...“


  „Die in diesem Fall leider nicht so mächtig ist.“


  „Wie meint Ihr das?“


  „Nun, die Blutschmauser haben auch eine Art Magie und zwar direkt von der schwarzen Seite. Wir Feen erhielten unsere als Geschenk vom Großen Zauberer, der auf der weißen Seite steht. Die ist nicht stark genug, um die Blutschmauser zu vernichten. Meine Schwester, die Windsbraut, hatte auch nur Erfolg, weil sie sich ausschließlich gegen die roten Drachen wandte.“


  „Aber die Gefangenen werden ja auch nur von Drachen bewacht“, rief Floritzl. „Dann müsste es doch klappen.“


  „Wenn die Blutschmauser nicht in der Nähe lagern – sie sollen feine Nasen haben.“


  „Woher weißt du soviel über sie?“


  „Die Menschen erzählen sich allerlei Geschichten über sie, wenn es dunkel ist. Am liebsten scheinen sie es zu haben, wenn ich es besonders kalt sein lasse – oder wenn meine Schwester, die Windsbraut, besonders laut heult.“


  „Diese Menschen scheinen komische Vorlieben zu haben.“


  „Man gewöhnt sich auch daran. Natürlich muss man Abstriche machen.“


  „Wie Recht du hast“, stimmte Gaumus ihr zu.


  „Wir sollten vielleicht beim Thema bleiben“, mahnte Andrak. „Mitternacht kommt schneller, als man denkt.“


  „Stimmt. Also, wenn die Blutschmauser nicht direkt daneben stehen, könnte es klappen?“


  „Sollen wir jemand ausschicken zum Auskundschaften?“


  „Lasst mich!“ Eifrig stürzte Tiedel nach vorn, der Schritt für Schritt näher gekommen war. Auch wenn er längst im Bett sein sollte und es jetzt bestimmt Ärger gab – er musste einfach wissen, was die Erwachsenen da besprachen.


  Die Eisfee sah den Jungen und runzelte die Stirn: „Bist du nicht der Junge, der einen Schneeball nach mir geworfen hat?“


  Tiedel zuckte zusammen.


  „Soviel ich weiß, hat er ihn nicht ausdrücklich nach Euch geworfen“, wagte Andrak einzuwenden.


  „Er hat mich getroffen!“


  „Aber nicht nach Euch geworfen, das ist ein Unterschied, ein großer sogar“, beharrte der Drache.


  Die Fee warf ihm einen zornigen Blick zu.


  „Immerhin wurde es so erzählt, ich war ja nicht selbst dabei“, sprang Floritzl in die Bresche. „Ich bin ja nur zu Besuch hier. Aber es klingt doch sehr wahrscheinlich, denn Ihr ward doch unsichtbar, nicht?“


  Er bemühte sich, die Fee so unschuldig wie möglich anzuschauen und wenn Elfen so schauen, können sie fast Goldklumpen zum Schmelzen bringen. Auch das Eis der Fee wurde weich, wie bei einem Frühlingswind.


  „Du hast wahrscheinlich recht“, gab sie schließlich nach. „Ich war zu streng. Obwohl ich natürlich im Recht war.“


  „Natürlich“, stimmte Bordeker ihr sofort – schon aus Gewohnheit – zu.


  „Natürlich“, beeilte sich auch Floritzl, ihr zu versichern. Und bescheiden fügte er hinzu: „Aber Ihr verzeiht ihm doch?“


  Die Fee neigte hoheitsvoll den Kopf: „Ich verzeihe dir, Junge.“


  


  Einige Meter entfernt beobachteten die Frauen das Geschehen. Die Mädchen tuschelten in erster Linie darüber, wie herrlich das Lagerfeuer Floritzls Flügeln zum Glitzern brachte. Ihre Mütter hatten handfestere Probleme.


  „Da wird bestimmt irgend etwas ganz Verrücktes geplant.“


  „Ja, bestimmt. Und dann noch dieses Frauenzimmer in ihrem schillernden Kleid ...“


  „Sei vorsichtig!“


  „Ist mir doch egal. Soll es doch irgend so ein Käfer hören! Die mit ihrer Schönheit – und was ist dahinter?“


  „Zauberkraft“, Lessa brachte die eifersüchtige Zwergin mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Und im Moment kann sie ganz nützlich sein. Also reiß dich zusammen. Dein Mann wird ihr schon nicht verfallen.“ Sie holte tief Luft und klatschte dann in die Hände. „Auf! Ihr wisst, dass die Männer nach dem Pläneschmieden immer Hunger haben. Lasst uns nachsehen, was zu essen da ist!“


  Sie teilte jeder der Frauen eine Aufgabe zu und stand bald allein neben ihrem großen Kessel. Aita gesellte sich zu ihr.


  „Ich habe seltene Kräuter mitgebracht ...“, begann sie.


  „Ach! Vielleicht solche, wie sie nur auf einem Suppenstein wachsen?“ unterbrach Lessa sie hitzig.


  „Ach, du erinnerst dich noch an den Spaß!“ Aita lachte auf. „Du hast ja auch wunderbar mitgespielt. Das war wirklich sehr nett von dir.“


  „Mitgespielt?“


  „Aber das hat doch ein Blinder gemerkt, dass du meinen Scherz sofort durchschaut hast!“


  „Äh, ja.“


  „Eben. Seitdem weiß ich, dass ihr vom Moosvolk Humor habt. Bis dahin hatte ich das nämlich bezweifelt. Aber nachdem du so lustig warst, komme ich auch mit anderen Moosleuten viel besser aus. Ich geh die Kräuter holen ...“


  Sprach's und ging davon. Lessa starrte ihr mit offenem Mund nach.


  


  Floritzl war sehr stolz auf sich und seine erfolgreiche Vermittlung zwischen der Eisfee und Tiedel. Er wollte das gerade bei den anderen, die bereits wieder über die Möglichkeiten einer Befreiungsaktion diskutierten, noch mal erwähnen, als ihm jemand auf die Schulter klopfte.


  Als der Elf den Kopf drehte, sah er vor sich einen Moosmann, der ihn treuherzig anlächelte.


  „Ja?“ Floritzl wusste nicht warum, aber dieses Lächeln machte ihn misstrauisch.


  „Ich bin der Vater von Bansha“, informierte ihn der Moosmann.


  „Schön, und?“


  „Ich wollte dir nur mitteilen, dass wir einverstanden sind.“


  „Schön, womit?“


  „Du musst verstehen ...“ Der Moosmann machte eine weitausholende Geste, „du bist ein Fremder hier. Wir wissen nichts über dich, außer dass du sehr tapfer bist ...“


  „Na ja, aber worauf willst du hinaus?“


  „Was ich sagen will ...“


  „Ja?“


  „Ja genau. Ja.“


  „Ja wozu?“ Allmählich wurde Floritzl ungeduldig. „Könntest du dich nicht ein bisschen deutlicher ausdrücken?“


  Banshas Vater sah ihn erstaunt an: „Ich dachte, das wäre klar.“


  „Nichts ist klar!“


  „Nun gut“, der Moosmann war sichtlich enttäuscht, aber auch fest entschlossen, sein Anliegen klar zu machen: „Wie gesagt, wir wissen nichts von dir, deiner Familie, deinem Beruf – du spielst zwar herrlich Flöte aber ... na ja, jedenfalls müssen wir uns auf dein Wort verlassen, dass du eine Familie ernähren kannst.“


  „Kann ich nicht.“


  „Und dass du – was?“


  „Ich könnte keine Familie ernähren.“ Floritzl schüttelte den Kopf. „Ich lebe sozusagen von der Hand in den Mund.“


  „Und da wagst du es, um die Hand meiner Tochter anzuhalten?“


  „Was?“


  „Bansha hat ihren Freundinnen erzählt, dass du sie heiraten willst und meine Frau hat's gehört und deshalb ...“


  „Ich kenne deine Bansha ja gar nicht!“


  „Meine Tochter lügt nicht!“


  „Muss sie ja wohl, denn ich will sie nicht heiraten!“


  „Hast du nicht eben noch behauptet, du kennst sie gar nicht? Wie willst du da wissen, dass du sie nicht heiraten willst?“


  „Ich will überhaupt niemanden heiraten!“


  „Na na, was ist denn hier los?“


  Der Streit von Banshas Vater mit Floritzl hatte die anderen aufmerksam gemacht. Nun ging Bordeker dazwischen.


  „Er will meine Tochter nicht heiraten!“ Der Moosmann zeigte anklagend auf Floritzl.


  „Ich kenn das Mädel ja gar nicht“, verteidigte sich dieser.


  „Mir scheint, da gibt es irgendwo ein Missverständnis“, gab nun Andrak zu Bedenken.


  „Meine Tochter hat gesagt ...“


  „Vielleicht holst du sie mal dazu, damit wir aus erster Hand hören, was genau sie sagte“, schlug Bordeker vor.


  Der Moosmann schaute ihn unsicher an. Es war ihm sichtlich nicht recht, dass er so weggeschickt wurde. Aber seinem Dorfoberhaupt widerspricht man nicht, also lief er los, Bansha zu holen.


  „Hast du dich dem Mädchen etwa ungebührlich genähert?“ wandte sich Andrak an Floritzl.


  „Ich weiß noch nicht einmal, wer sie ist.“


  „Soll das etwa heißen, du hast gleich mehrere Mädchen ...“ mischte sich Bordeker ein.


  „Nein!“ Floritzl platzte allmählich der Kragen. „Ich hab mich niemandem genähert, egal, ob Männlein oder Weiblein. Ich hab niemanden irgendwie irgendwas von Heiraten gesagt. Ich hab mich mit überhaupt keinem Mädchen beschäftigt, folglich auch nicht mit dieser Bansha. Ich kenn sie gar nicht. Ich kenne hier gar kein Mädchen, bloß Lessa ...“


  „Nun, die können wir wohl von den Mädchen ausnehmen“, schmunzelte Bordeker. „Aber wie kommen dann Bansha oder ihr Vater ...“


  „Was weiß ich! Egal wohin ich gehe, überall stehen Mädchen rum, starren mich an und kichern!“


  „Jetzt wird mir auch klar, was Bealas Mutter heute Nachmittag von mir wollte“, Andrak nickte bedächtig. „Floritzl, sie haben dich wohl zu ihrem Schwarm erkoren!“


  „Gratuliere!“ Tschertel schlug dem Elf herzhaft auf die Schulter.


  Da kam der Moosmann zurück. Hinter sich her zerrte er ein heulendes Mädchen.


  „So, das ist Bansha“, er schob das Mädchen dem Elf genau vor die Nase und sah ihn herausfordernd an.


  „Äh, sehr erfreut“, stammelte dieser.


  Das Mädchen sah scheu zu ihm auf, die Tränen versiegten und sie strahlte ihn an, wenn auch mit hochrotem Kopf.


  „Und du hast ihr gesagt, du wirst sie heiraten“, beharrte der Moosmann.


  „Ich seh die Kleine zum ersten Mal“, beteuerte Floritzl.


  „Das ist nicht wahr!“ rief das Mädchen. „Weißt du nicht mehr? Als du zurückgekommen bist, nachdem du so schön Flöte gespielt hast? Da hast du mich angelächelt!“


  „Ich kann doch nicht jeden heiraten, den ich mal anlächele! Was für komische Sitten habt ihr hier eigentlich?“


  „Aber du hast besonders lieb gelächelt!“


  „Aber sonst hab ich nichts gemacht!“


  „Aber es war so ein liebes Lächeln.“


  „Ja, aber – sonst war da nichts?“, hackte nun Bordeker nach.


  „Nein!“ Floritzl schüttelte heftig den Kopf.


  „Also – eigentlich nicht“, gab nun auch Bansha verschämt zu. „Aber es war so ein liebes Lächeln!“


  Banshas Vater sah zunehmend ratlos aus. Schließlich wandte er sich streng an Bansha: „Er hat also nicht um deine Hand angehalten?“


  „Nicht so direkt.“


  „Was soll das heißen? Hat er dich geküsst, oder etwa gar ...“


  „Eigentlich hat er nur gelächelt und ging dann weiter. Erella hat noch gemeint, er hätte ihr zugelächelt, aber ich war ganz sicher, dass er mich gemeint hat.“


  „Äh ...“ Der besorgte Vater sah aus als wüsste er nicht recht, ob er sich erst tausendmal bei Floritzl entschuldigen sollte und dann sein Töchterlein übers Knie legen oder umgekehrt. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als die Eisfee, die bisher nur schweigend dabei gestanden hatte, plötzlich in Lachen – natürlich nur ein kühles Lachen – ausbrach.


  „Ihr seid schon ein komisches Volk!“ Sie legte den Kopf schräg und zwinkerte dem Elf zu. „Draußen lauern Drachen und Blutschmauser und ihr zerbrecht euch den Kopf über Hochzeiten!“


  Die Männer (und der Drache) sahen sich betreten an. Die Fee hatte Recht. Banshas Vater begriff sofort, packte seine Tochter und verzog sich ohne ein weiteres Wort. Die anderen wandten sich wieder dem Befreiungsplan zu, als wäre nie etwas dazwischen gekommen.


  


  Kapitel 17


  Lumiggl klettert auf dem durchsichtigen Berg herum und fühlt sich fast oben wie ganz tief unten. Von der Höhle aus startet eine Befreiungsaktion oder zumindest so etwas ähnliches


  Es war eine mühselige Art, vorwärts zu kommen und Lumiggl hatte bald jedes Zeitgefühl verloren. Er tastet nach beiden Seiten und nach oben, bis er zwischen den glatten Felsen etwas wie eine Stufe spürte, auf die er sich dann hochzog. Die Stufen waren ganz unterschiedlich hoch und Lumiggl fluchte innerlich, wenn er sich nicht gerade wunderte, wie es der Zauberer geschafft hatte, da einfach so hinauf zu wandern. In dem bewegten Bild hatte es ganz leicht ausgesehen. Hoffentlich war es bald zu Ende. Und hoffentlich war der Zauberer immer noch da oben. Nicht auszudenken, wenn er weitergezogen war. Lumiggl hatte keine Ahnung, was er in diesem Fall tun sollte. Aber er schob diesen Gedanken nachdrücklich beiseite. Jetzt musste er erst einmal diesen Berg bezwingen, danach konnte er weiter sehen.


  Stunde um Stunde mühte Lumiggl sich voran. Der Abend senkte sich über Tharsya und der Wombling kletterte immer noch verbissen weiter. Auf einmal hatte er eine Stelle erreicht, an der es einfach nicht mehr weiter zu gehen schien. Er tastete um sich, aber da war kein Weg, Nur spiegelglatte Felsen, die obendrein noch recht steil aufragten. In der Meinung, vielleicht falsch abgebogen zu sein, wollte der Wombling zurück kriechen. Aber er fand keinen Halt mehr. Wo eben noch eine Stufe gewesen war, war jetzt gar nichts mehr. Sein Fuß trat ins Leere. Erschrocken warf er sich nach vorn, um nicht abzustürzen und presste sich an die Wand vor ihm. Sein Herz hämmerte wie wild und es dauerte ein Weile, bis er sich einigermaßen erholt hatte. Dann sank er vorsichtig auf die Knie und tastete mit einer Hand um sich, während die andere Hand an der Felswand ruhte, die zwar keinen Halt bot, aber irgendwie beruhigend wirkte.


  Er schien auf einem Felsabsatz zu sein. Er konnte fühlen, wie vor ihm der Berg steil aufragte. Und an allen anderen Selten ging es steil nach unten. Der Pfad, den er bis jetzt gegangen war, war einfach verschwunden. Aber wie war das möglich?


  Ratlos nahm Lumiggl die Binde von seinen Augen ab und schrie entsetzt auf. Er schwebte hoch in der Luft! Ganz weit unten war der Boden zu sehen und dazwischen war nichts, gar nichts. Geistesgegenwärtig kniff Lumiggl die Augen zu und tastete wieder nach der Wand hinter sich, an der er dann niedersank. Der Absatz, auf dem er saß, schien so schmal zu sein, dass seine Füße darüber hinaus ragten. Aber vorher, als er um sich getastet hatte, war er doch noch breiter gewesen, oder? Vielleicht machte sich der Berg einen Spaß daraus, ihm langsam den Boden zu entziehen und ihn dann abrutschen zu lassen, wie auf einer riesigen und entschieden viel zu steilen Rutschbahn! Im Moment schien es wenigstens nicht mehr schlimmer zu werden, Lumiggl konnte mit den Fersen die Felskante spüren und die veränderte sich nicht.


  „Was soll ich jetzt bloß machen“, klagte Lumiggl.


  Als er nach seinem Taschentuch griff, um es sich wieder umzubinden, stieß er an das Amulett der Feen.


  „Ach Kristall, tu doch was“, wimmerte der Wombling, obwohl er eigentlich keine Reaktion erwartete.


  Blaues Licht ergoss sich aus dem Stein und der Berg wurde darunter sichtbar. Begierig blickte Lumiggl um sich, aber was er sah, entsetzte ihn. Er saß tatsächlich auf einem Felsvorsprung und um ihn herum ging es entweder steil nach unten oder nach oben und die Wände waren glatt wie Glas. Da war kein Pfad, der wegführte, auch nicht nach unten. Der Berg hatte wirklich seine Form verändert und den Wombling gefangen.


  Das Licht schien regelrecht in die Felsen einzudringen, dabei verlor es an Helligkeit, aber immerhin blieb der Berg, zumindest schemenhaft, sichtbar. Wenn jemand Lumiggl vorher darüber aufgeklärt hätte, dass der Stein so etwas konnte, hätte er ganz gemütlich auf den Berg steigen können. Daran hatte jedoch keine der Feen gedacht.


  Aber eigentlich war Lumiggl das mittlerweile ganz egal. Er saß fest. Wenn der Berg es wollte, würde er entweder elendiglich verhungern und verdursten oder, was wahrscheinlicher war, abstürzen und sich den Hals brechen. All die Gefahren, die er überstanden hatte, all die Mühe, die er sich gegeben hatte, alles war umsonst gewesen. Und Milvola würde er auch nie wiedersehen und all seine anderen Freunde ...


  „Das ist nicht fair!“, schrie Lumiggl laut. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Er rief nach dem Zauberer, nach Hilfe für sich, für Tharsya. Er brüllte, bis er heiser war und sein Hals sich trocken und heiß anfühlte. Dann saß er nur noch da und schluchzte vor sich hin, während der fast volle Mond langsam sichtbar wurde.


  


  ***


  


  Vorsichtig flatterte Floritzl von Ast zu Ast, stets darauf bedacht, nicht gesehen zu werden. Endlich saß er genau über dem einen der beiden roten Drachen im Geäst eines Ahorns und spähte hinab. Irgendwo da unten musste Tschertel sein. Er hatte sich ein extra altes Hemd geben lassen, dass Lessa eigentlich schon als Putzlumpen aussortiert hatte und es genüsslich zerfetzt. Dann hatte er sich noch mit Wasser übergossen und im Staub gewälzt – die Gerstler wären sicher beeindruckt von seinem Enthusiasmus gewesen. Abgesehen von seinen vor Angriffslust blitzenden Augen sah er jetzt fast schlimmer aus, als die Gefangenen. Floritzl verrenkte sich fast den Hals, konnte ihn aber nirgends entdecken. Plötzlich stutzte er. Ja, da saß Tschertel mitten unter den Gefangenen, die Hände vors Gesicht geschlagen, als sei er völlig verzweifelt. In Wirklichkeit flüsterte er aber mit dem Moosmann, der gleich neben ihm saß.


  Floritzl war tief beeindruckt.


  „Das hätt ich dem Kerl gar nicht zugetraut“, murmelte er. „Der muss ja schleichen können, wie ein Katze. Und das bei diesem Körperbau.“


  Die Moosmänner rückten enger zusammen, um besser hören zu können. Der Elf hielt den Atem an. Es musste doch auffallen, dass da einer aus einer ganz anderen Gattung saß, um den sich alle scharten. Einer, der vorher noch nicht da gewesen war. Aber die Drachen schienen nichts dabei zu finden. Einer machte sogar ein höhnische Bemerkung darüber, wie die Gefangenen vor lauter Angst zusammen krochen.


  Floritzl holte tief Luft. Es dürfte nicht mal mehr eine Stunde bis Mitternacht sein, höchste Zeit also, zu beginnen. Entschlossen schwang sich Floritzl von seinem Ast und schwirrte vor den erstaunten Drachen hin und her: „Fangt mich doch! Fangt mich doch!“


  „Ein geflügelter Naturgeist! Gyster hat also doch nicht gelogen“, staunte der eine Drache und schlug mit der Tatze nach Floritzl, der aber ausweichen konnte.


  „Aber Gyster sagte doch auch, ein Eule hätte ihn gefressen!“, gab der zweite zu bedenken, während er seinerseits nach dem Elf haschte.


  „Wahrscheinlich ist da irgendwo ein Nest!“


  Die beiden Drachen schlugen nach Floritzl wie ein Mensch nach einer lästigen Fliege schlagen würde (55). Sie merkten gar nicht, wie einzelne Schneeflocken fielen und auf ihrer Haut schmolzen und schreckten erst auf, als dichtes Schneetreiben einsetzte (56) und ihnen komplett die Sicht nahm.


  „Lauft!“ kommandierte Tschertel und die Gefangenen nahmen ihre letzte Kraft zusammen, stolperten in Richtung Höhle und sprangen beherzt in den Bach, der davor floss. Tschertel war dabei die ganze Zeit hinter ihnen und scheuchte sie vor sich her wie ein Hirtenhund eine Herde Schafe. Gleichzeitig hörte man Geschrei und Flüche und das Getrampel von Füßen, die angelaufen kamen. Die Blutschmauser hatten den Zauber bemerkt. Als erster erreichte ihr Anführer den Platz und richtete seine linke Hand mit dem Hexenzeichen (57) auf den Schnee, der sich augenblicklich in Nieselregen auflöste, der bald aufhörte.


  Floritzl, der in dem Schneetreiben die Orientierung verloren hatte, hatte plötzlich die blutunterlaufenen Augen des Blutschmausers vor seiner Nase. Nach dem ersten Schrecken wollte er kehrt machen und davon fliegen, aber es war schon zu spät. Der Blutschmauser bekam ihn an einem seiner Füße zu fassen und grinste: „Ja, wen haben wir denn da? Und das auch noch pünktlich zur Mitternachtsstunde.“


  „Niemand! Ich bin gar nicht da – lass mich los!“, jammerte Floritzl und versuchte vergeblich, sich zu befreien.


  „Ich kenn dich doch. Hast du der Eule nicht geschmeckt?“ Der Blutschmauser betrachtete Floritzl wie eine seltene Pflanze. „Ich werde dich Stück für Stück zerrupfen, und als erstes reiß ich dir die Flügel aus.“


  Floritzl schrie laut auf, als der Blutschmauser je einen seiner Flügel zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und langsam zog.


  In diesem Moment ging die Sonne auf. Sie stritt sich ein bisschen mit dem Mond, der darauf hinwies, dass er jetzt rechtmäßig am Himmel stünde und überstrahlte ihn dann einfach. Um Mitternacht wurde es schlagartig Tag. Der Blutschmauseranführer hob den Kopf und blickte direkt in die Sonne. Schmerzerfüllt heulte er auf. Dann zerfiel er zu Staub.


  Die anderen Blutschmauser gerieten in Panik. Kaum wurde einer von einem Sonnenstrahl getroffen, rieselte er auch schon als Staub zu Boden. Viele rannten blindlings davon, die Strahlen ließen sie mitten in der Bewegung zerbröckeln. Andere versuchten, sich unter Bäumen zu verstecken, aber irgendwie drang immer der eine oder andere Sonnenstrahl selbst durch das dichteste Blattwerk und wo auch immer er einen Blutschmauser auch nur streifte, blieb nur noch ein Häufchen Staub zurück.


  Alles ging rasend schnell. Die roten Drachen blickten erschrocken um sich. Keiner ihrer Verbündeten war noch zu sehen.


  Da donnerte eine gewaltige, furchterregende Stimme: „Ihr, die ihr falsch und grausam in euren Herzen seid, seid verdammt! Das Band, das euch an Farasque fesselt, sei neu geknüpft!“


  Die Stimme war kaum verklungen, da erhob sich ein Wirbelsturm, der alle roten Drachen erfasste und mit sich davon trug, zurück auf die einsame Insel Farasque.


  Floritzl war bei der Verwandlung des Blutschmausers zu Boden geschleudert worden und benommen liegen geblieben. Jetzt rappelte er sich mühsam wieder hoch und blickte um sich. Im Umkreis sah er zahlreiche Sandhaufen, oder nein, das war gar kein Sand, sondern Staub, den ein sanfter Wind bereits in alle Richtungen verteilte. Sonst war alles leer. Aber war da nicht eine Stimme gewesen?


  Aus den Augenwinkeln bemerkte der Elf eine Bewegung. Als er genauer hinsah, war da niemand, aber die Luft flimmerte wie manchmal an einem besonders heißen Sommertag. Und dann manifestierte sich da eine Gestalt, ein ehrfurchtgebietender, alter Mann.


  „Wie der Winterkönig aus dem Märchen, nur schäbiger angezogen“, dachte Floritzl.


  In dem Moment trat jemand hinter dem Alten hervor und lief auf den Elf zu.


  „Floritzl!“


  „Lumiggl!“


  Die beiden Freunde stürzten einander in die Arme.


  „Meine Güte, du hast es geschafft!“


  „Sieht so aus, nicht?“


  „Und du bist heil geblieben!“


  „Ja und du?“


  „Ach“, Floritzl tat zwar alles weh, aber er gab sich lässig. „Nur ein paar Kratzer.“


  Inzwischen hatten auch die Höhlenbewohner erkannt, dass die Gefahr vorüber war und kamen ins Freie, allen voran Bordeker, der mit weit ausgebreiteten Armen auf Lumiggl zu kam. Doch dann fiel sein Blick auf den alten Mann und er blieb wie angewurzelt stehen.


  „Ist das etwa der große Zauberer?“ Mit offenem Mond starrte er ihn an. „Sieht aus wie der Winterkönig aus dem Märchen, nur schlechter angezogen.“


  „Ja, nicht wahr?“ Lumiggl strahlte und nahm Floritzl und Bordeker am Arm. „Kommt, ich stelle euch vor.“


  Während er seine Freunde zum Zauberer geleitete, trafen auch vier Feen ein, Windsbraut, Eisfee, Lumiggls Dryade – und die Rosenfee (58). Sie stellten sich rechts und links vom Zauberer auf, was unglaublich feierlich aussah.


  Yorick, der große Zauberer, zwinkerte dem Elf zu und sagte: „Du bist also Floritzl.“


  Floritzl starrte ihn sprachlos an. Lumiggl gab ihm einen ungeduldigen Seitenstüber, aber Yorick hob sanft die Hand. Lumiggl verschränkte schuldbewusst die Hände hinter dem Rücken.


  „Äh, ja“, stotterte Floritzl schließlich und wurde über und über rot. Plötzlich hatte er das Gefühl, dreckig zu sein. Seine Kleider waren schmutzig und zerrissen und die Flügel zerknittert. Er musste ja furchtbar aussehen! Was mochte der Zauberer wohl von so einer ungepflegten Erscheinung halten? Da reichte ihm der Zauberer die Hand.


  „Du warst sehr tapfer“, stellte er fest und schüttelte dann auch Bordeker die Hand. „Das ward ihr alle.“


  Jetzt strahlte der Elf und Bordeker fühlte sich so geehrt, dass er kaum noch Luft bekam, mit seiner stolz geschwellten Brust.


  Der Zauberer richtete sich auf und blickte um sich. Alle Bewohner der Höhle hatten sich um ihn geschart, auch Andrak stand dabei. Und alle blickten den Zauberer erwartungsvoll an. Sie erwarteten eine Rede von ihm, das stand außer Frage. Also räusperte er sich und begann: „Wohlan, Bewohner von Tharsya! Tharsii! Ich hatte mich zurückgezogen, der Ruhe zu pflegen und nicht darauf geachtet, was um mich herum geschah. Mein Herz ist schwer ob dieses Fehlers, den ich so leichtherzig beging. Darum sei dies mein Versprechen an alle Tharsii, an jeden einzelnen ...“


  „Verzeihung, ich kann es nicht mehr halten!“ Andrak, der – ganz ungewöhnlich für ihn – schon eine Weile von einem Fuß auf den anderen getreten war, riss den Kopf empor und pustete eine enorme Flammensäule in den Himmel.


  „Tut mir so leid. Tut mir so unendlich leid. Ich habe dich unterbrochen, großer Zauberer. Wie unhöflich.“ Beschämt ließ der Drache den Kopf hängen.


  „Äh, na ja, also, äh“, Yorick blickte etwas verstört drein. Dann räusperte er sich. „Äh, gut. Was soll's. Was raus muss, muss raus. Äh, wo war ich? Ach ja ...“ er richtete sich hoch auf und hob die Hand. „Darum sei dies mein Versprechen an alle Tharsii, an jeden einzelnen, geltend für jede Kreatur ohne Ansehen von Größe und Geschick: nie wieder kehre ich dieser Welt leichtfertig den Rücken. Von heute an sei euer Schicksal auch das meine!“


  „Redet der immer so?“, flüsterte Floritzl Lumiggl zu.


  „Nur, wenn er amtlich sein will“, flüsterte Lumiggl zurück.


  „Amtlich?“


  „Er nennt es so.“


  „Komische Ausdrucksweise.“


  Yoricks 'amtliche' Rede schien noch eine Weile zu dauern, deshalb stahlen Wombling und Elf sich leise davon, denn Lumiggl hatte viel zu erzählen und Floritzl hatte schon das Gefühl, gleich vor Neugierde zu platzen – und seine eigenen Heldentaten wollte er selbstverständlich auch loswerden.


  Im Schatten der Büsche, die den Höhleneingang nun nicht mehr so gut verbargen – sie waren ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden – erzählte Lumiggl also, wie es ihm ergangen war, wie er die Feen getroffen, den Kristall erhalten und den Schlangenkönig kennen gelernt hatte und anschließend auf den unsichtbaren Berg gestiegen war, auf dem er dann festsaß.


  „Jetzt weiß ich ja, dass der Berg mich nicht weiter gelassen hat, weil der Zauberer seine Ruhe haben wollte. D.h. natürlich war es nicht der Berg von sich aus, sondern ein Bannspruch des Zauberers.“


  „Ganz schön gemein von dem Zauberer.“


  „Er hat ja nicht gewusst, dass die roten Drachen zurückgekommen sind.“


  „Ganz schön leichtsinnig von dem Zauberer.“


  „Das schon.“


  „Aber erzähl weiter! Irgendwie scheinst du ja wieder runter gekommen zu sein.“


  „Ja. Also, ich klebte da praktisch an der unsichtbaren Wand und konnte weder vor noch zurück und unter meinem Hosenboden konnte ich tief unten den Boden sehen, der Berg war ja noch immer ziemlich durchsichtig.“


  „Ich glaube, mir wäre schlecht geworden.“


  „Mir war ja auch schlecht.“


  Floritzl klopfte Lumiggl mitfühlend auf die Schulter. Lumiggl schenkte ihm einen dankbaren Blick.


  „Es war inzwischen schon Nacht geworden“, fuhr er fort. „Ich war so verzweifelt. Da hab ich laut gerufen, nach Hilfe und nach dem Zauberer. Und ich dachte, wenn er mich hört, will er bestimmt wissen, warum ich zu ihm will, also hab ich geschrien, dass die roten Drachen zurück wären und das nur noch bis Vollmond Zeit wäre und nur der große Zauberer könne jetzt noch helfen. Das hab ich immer wieder gemacht, bis ich heiser war. Dann ging es nicht mehr.“


  „Und dann?“


  „Dann hab ich plötzlich ein Rauschen gehört und saß nicht mehr auf diesem Felsvorsprung, sondern auf dem Boden im Gras vor einer kleinen Hütte – ich weiß immer noch nicht, wo das überhaupt war – und vor mir stand ein alter Mann und verlangte recht unfreundlich, dass ich ihm sage, was ich meiner Meinung nach zu sagen hätte und vor allem, warum ich seinen Berg blau gemacht hätte. Das hab ich dann gemacht.“


  „Der alte Mann – das war der Zauberer, richtig?“


  „Genau. er hatte sich in die Einsamkeit zurückgezogen, nachdem er eine Zeitlang mit den Feen zusammengelebt hatte. Ich kann ihm die Entscheidung nicht verdenken.“


  „Oh nein, bestimmt nicht.“


  „Als er dann merkte, dass es mir ernst war mit den roten Drachen, wurde er ganz freundlich. Er führte mich zu einer Kristallkugel, die er aber erst abstauben musste. Er hat sie wohl lange nicht benutzt. Dann hob er die Hände, murmelte etwas und starrte hinein. Ich hab auch die Augen angestrengt, aber ich konnte nichts erkennen. Er aber machte ein besorgtes Gesicht und es wurde nicht besser, je länger er in die Kugel guckte.


  Schließlich hob er den Kopf. Diesmal deckte er die Kugel mit einem Stück Stoff zu, er hatte wohl keine Lust, sie noch mal abzustauben. Dann befahl er mir, die Augen zu schließen. Ich hörte noch ein paar Worte in einer Sprache, die ich noch nie gehört habe und dann ein Brausen und irgendwie ein Singen oder so was und gesehen hab ich gar nichts, obwohl ich ein bisschen geblinzelt habe und dann waren wir plötzlich oben nem Berg und es war stockfinstere Nacht. Der Zauberer fuchtelte mit den Händen und befahl der Sonne aufzugehen, Mitternacht hin oder her – und das tat sie. Wir haben dann noch schnell die Feen abgeholt und sind dann hierher gekommen. Den Rest weißt du.“


  „Wie – Brausen und Singen – holten die Feen ab und sind dann hierher gekommen. Seid ihr geflogen?“


  „Eigentlich nicht, jedenfalls nicht so richtig. Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.“


  „Aber du warst doch dabei!“


  „Schon, aber ...“


  Lumiggl wurde einer Antwort enthoben, denn der Zauberer hatte seine Rede beendet und schlenderte nun zu den beiden hinüber. In gebührendem Abstand folgten die Feen.


  „Tharsya hat euch beiden wirklich viel zu danken“, sagte er.


  „Und mir? Was ist mit mir?“


  Yorick, der Zauberer sah sich erstaunt nach dem Sprecher um: „Bisel, ich denke, du hältst deinen Schönheitsschlaf.“


  Die Nixe rümpfte die Nase: „Der Name ist Biselle!“


  „Oh, verzeih mir. Aber was meinst du mit, 'was ist mit mir'?“


  „Na, ich habe doch extra mein Wasser umgeleitet.“


  „Das war natürlich sehr großzügig von dir“, der Zauberer schien Nixen im allgemeinen und diese im besonderen, sehr gut zu kennen. „Man könnte sogar sagen, eine Heldentat.“


  „Papperlapapp, ich will meine Belohnung.“


  „Ja, so, natürlich. Wir werden dir zu Ehren ein Fest geben.“


  „Äh, nein, sie meint eher das hier“, Floritzl zeigte mit kläglicher Miene seine Flöte.


  „Du willst für sie spielen, wie nett!“


  „Nein. Die Flöte ist die Belohnung. Sie hat sich das ausbedungen. Als Gegenleistung für den Bach.“


  „Weil er sogar ein Stückchen bergauf laufen musste“, nickte die Nixe.


  Der Zauberer sah Floritzl an. Dann blickte er auf die Flussnymphe und runzelte unwillig die Stirn. Seine buschigen Brauen überschatteten die sonst so freundlichen Augen und schlagartig wurde es um ihn herum ein wenig dunkler, was bei dieser Tages- bzw. ja eigentlich Nachtzeit nicht ungewöhnlich ist, aber doch recht unheimlich, wenn die Sonne scheint. Die Feen blickten entrüstet.


  „Du wolltest eine Belohnung dafür, dass du mithelfen durftest, deine Welt zu retten?“, grollte Yorick.


  Die Nixe zuckte zusammen: „Na ja, weißt du ...“


  „Du dachtest nur an schnöden Lohn?“


  „Es war doch nur, weil ...“


  „Elende!“ Die Stimme des Zauberers klang wie ein Donnerschlag.


  Das aber weckte den Kampfgeist der Nymphe: „Was heißt denn da Elende! Man muss doch sehen, wo man bleibt!“


  „Wo man bleibt? Na, ob du noch in deinem Fluss bleiben darfst, steht noch nicht fest!“


  „Es ist ein Wasserfall. Äh, kannst du da wirklich was machen?“ Die Nixe wurde unsicher. Nervös sah sie sich um, versuchte zu lächeln. Dann heulte sie los: „Ich kann doch nichts dafür! Eigentlich wollte ich es ja gar nicht. Aber wir Nixen haben doch einen Ruf zu wahren und wie soll ich vor den anderen Nixen dastehen, wenn das raus kommt! Die lachen mich doch alle aus und dann bin ich erledigt und werde nie mehr eingeladen, nicht mal mehr zu einem Teller Wasserlinsen und Ich geh doch so gerne zu Partys, wenn ich nicht gerade schlafe und überhaupt ...“


  „Jaja, schon gut!“ Yorick war sichtlich bestürzt darüber, was da alles sprudelte, nachdem die Nixe ihre Schleusen geöffnet hatte. „Aber dir ist doch klar, dass auch dein Leben in Gefahr war?“


  Die Nixe reckte das Kinn.


  „Ich komme mit jedem gut aus“, behauptete sie trotzig. „Vielleicht wäre es mit diesen Schmausern sogar ganz nett geworden. Könnte ja sein, dass sie tolle Partys feiern.“


  „Ja, sie sind Geschöpfe der Nacht ...“ gab Yorick langsam zu.


  „Na, siehst du!“


  „Mit einem traditionellen Mitternachtsessen.“


  „Ach? Was gibt es denn da?“


  „Die Gäste.“


  „Oh“, Biselle senkte den Blick. „Die Chance, öfter als einmal eingeladen zu werden, ist dann wohl sehr gering.“


  Yorick war verdutzt. Eine solche Reaktion hatte er eigentlich nicht erwartet. Lange sah er die Nixe an, die sehr enttäuscht an ihren Haaren zupfte. Da hatte er eine Idee.


  „Pass auf“, sagte er und ging vor ihr in die Hocke. „Für deine unverzichtbare Hilfe schenke ich dir die schönste Singstimme von ganz Tharsya.“


  Die Nixe stutzte: „Schöner als die von Loreley?“


  „Jeder wird die Loreley für heiser halten, wenn du den Mund aufmachst.“


  „Und die Sirenen, diese eingebildeten Fischweiber?“


  „Keiner wird noch ein Ohr an sie verschwenden.“


  „Aber ich will diese Stimme nicht geschenkt. Sie muss ganz offiziell als Gegenleistung für meine Dienste gelten.“


  „Selbstverständlich.“


  „Dann ...“ Die Nixe strahlte, „ist es in Ordnung!“


  Mit großzügiger Geste wandte sie sich an Floritzl.


  „Du kannst deine Flöte behalten.“


  Nun lachte auch Floritzl wieder und mit ihm Lumiggl und der Zauberer. Die Feen lächelten.


  Yorick machte dann noch ein paar Gesten, murmelte einige – natürlich wieder unverständliche – Worte (59) und befahl dann der Nixe: „Singe!“


  Sie schluckte und öffnete die Lippen. Heraus kam ein zaghafter Ton, der aber bereits unbeschreiblich schön war. Mutiger geworden, trällerte die Nymphe drauf los und alles und jeder hörte ihr verzückt zu, während sie fröhlich in ihrem Wasserfall planschte, der bereits wieder seine alte Richtung aufgenommen hatte.


  „Die wird so schnell nicht wieder schlafen gehen“, prophezeite Lessa, die sich inzwischen mit Aita dazu gesellt hatte. Die beiden Damen hatten während des letzten Kampfes Kochrezepte ausgetauscht und waren jetzt ein Herz und eine Seele.


  Tschertel stahl sich an Aitas Seite.


  „Aita?“


  „Tschertel?“


  „Aita. Möchte ...“


  „Ja, ich auch. Würdest du das Baby halten?“


  „Ich denke, es schadet nicht, wenn die Nixe noch ein bisschen weiter macht“ Bordeker trat zu der Gruppe. „Sie singt wirklich wunderbar.“


  Gaumus, der seine Rennmaus am Zügel hielt, trat neben ihn und nickte. Er wollte mit dem Tier ein paar Runden reiten, wie er es ausdrückte. Die Maus brauche dringend ein wenig Auslauf. Die Untätigkeit in der Höhle habe sie nervös gemacht.


  „Aber nun zu euch“, der Zauberer wandte sich wieder Lumiggl und Floritzl zu. „Wir sind euch zu großem Dank verpflichtet und deshalb ...“


  Lautes Weinen unterbrach ihn. Es kam von einer Felsengruppe ein Stück neben der Höhle. Der Zauberer murmelte etwas unverständliches, dass aber mehr nach einem Fluch klang, als nach einem Zauberspruch und marschierte los um zu sehen, was das sei.


  Vor den Felsen hatten sich schon etliche Zwerge, Moosleute usw. versammelt, aber keiner traute sich so recht nachzusehen, was sich dahinter verbarg.


  Gerade, als Yorick die Felsen erreichte, landete ein grüner Drache, der sich mit den anderen hinter dem Berg für Notfälle bereit gehalten hatte, genau neben dem Zauberer. Elegant die Balance haltend spähte er hinunter.


  „Oh.“


  „Was ist denn?“ Auch Shendor kam angeflogen und landete nicht weit entfernt. Er steckte den Hals und äugte zu der Stelle, die der grüne nachdenklich betrachtete. „Nanu, was ist denn das?“


  „Könnt ihr euch nicht deutlicher ausdrücken?“, wollte der Zauberer ungehalten wissen.


  „Genau, ihr verhaltet euch sehr unhöflich“, mahnte Andrak.


  Shendor grinste ihn an, dann sprach er beruhigend auf jemanden ein, der sich offensichtlich hinter die Felsen verkrochen hatte. Schließlich schien er Erfolg zu haben, etwas bewegte sich. Aus dem Schutz der Felsen trotteten mit hängenden Köpfen und eingeklemmten Schwänzen zwei Drachen hervor. Rote Drachen. Weibchen.


  „Die Monster!“, schrie ein Mooskind und die Menge stimmte nervös ein. „Die bösen Monster.“


  „Wir sind doch gar nicht böse“, jammerte da das eine Weibchen. „Die anderen haben uns immer nur gehänselt und rumgeschubst. Wir sind auch nur hierher mitgegangen, weil sie gedroht haben, uns den Kopf abzubeißen ...“


  „Und weil es in Farasque so öd war“, gestand das zweite Weibchen leise. „Aber wir haben nie mit angegriffen ...“


  „Das muss die Wahrheit sein“, mutmaßte Yorick. „Mein Zauber war für alle, die grausam und falschen Herzens sind. Das sind sie wohl nicht, sonst wären sie nicht hier.“ Er grinste. „Ich wusste ja schon immer, dass eine genaue Formulierung der halbe Zauber ist.“


  „Sie scheinen ein gutes Herz zu haben“, Andrak war von den Tränen der beiden Weibchen tief gerührt. Drachen weinen nämlich nur sehr selten. „Und warum auch nicht? Was sagt die Farbe schon aus. Seht mich an!“


  „Na, ich weiß nicht. Einmal roter Drache, immer roter Drache.“ widersprach ein Zwerg.


  „Was soll das denn heißen? Früher lebten die Drachen aller Farben friedlich zusammen, bis einer größenwahnsinnig wurde und andere verblendete. Aber auch dann gab es noch friedliche rote Drachen. Warum soll das jetzt anders sein?“


  „Ich sage, bringt sie auch nach Farasque“, schrie ein Moosweib. „Wir wollen keine roten Drachen hier!“


  „Das will ich überhört haben“, rief da Andrak. „Gerade ihr solltet es besser wissen! Als Nachfahren des Ersten Moosmannes solltet ihr für die anderen Tharsii ein Vorbild sein – auch was die Großzügigkeit angeht.“


  „Ich wusste, sie verwenden die verdammte Sache eines Tages gegen uns“, murmelte Bordeker. Doch dann besann er sich endlich wieder auf seine Pflichten als Oberhaupt. „Beim großen Gerstenkorn! Andrak hat Recht. Und auf jeden Fall wären sie eine Bereicherung für die hiesige Drachenwelt, oder nicht?“


  Shendor schaute skeptisch. Doch dann dämmerte ihm, welche Chance sich da bot: „Doch ja, gerne! Wenn sie wollen ...“


  Die beiden Weibchen lachten unter den letzten Tränen und versicherten immer wieder, wie glücklich sie seien, weil sie bleiben dürften.


  „Nun, so ist das auch geregelt“, meinte Yorick zufrieden. „Und nun zurück zu euch beiden, Lumiggl, Floritzl ...“


  „Werden wir dann auch braune Drachen haben, oder gefleckte?“ sinnierte ein blauer Drache.


  „Ich denke, Flecken wird es wohl nicht geben“, meinte Andrak.


  „Wenn du fleißig mit hilfst, werden wir vielleicht bald rosa Drachen haben“, fuhr der Zauberer, ungehalten über die erneute Unterbrechung dazwischen.


  „Oh, ich, ich hab ja nur gedacht“, stammelte Andrak und errötete so stark, als wolle schon mal vorführen, wie rosa Drachen aussähen. „Es tut mir sehr leid. Und selbstverständlich werde ich nicht ...“


  „Schon gut“, der Zauberer lächelte verlegen. „Es war meine Schuld. Aber nun weiter. Also ...“ Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und blickte zu Lumiggl und Floritzl, welcher von einer Schar Mädchen umgeben war, die zwar scheu Abstand hielt, aber eifrig tuschelte und kicherte.


  „Mädchen, gebt Ruhe“, mahnte Lessa und die Gruppe stob auseinander.


  „So“, hub Yorick noch einmal an, „Lumiggl, Floritzl, letztlich ward ihr beide es, die Tharsya gerettet haben ...“ Die Windsbraut öffnete den Mund – und schloss ihn wieder, als der Zauberer ihr einen Blick zuwarf. „Wie können wir euch danken? Welchen Wunsch habt ihr?“


  Da waren sich die Freunde einig: „Wir wollen so schnell wie möglich wieder nach Hause!“


  „Sonst nichts?“


  „Nein, alles andere ist nicht so wichtig.“


  Yorick schmunzelte, die Feen lächelten selbstverständlich.


  „Nun gut. Wenn das alles ist, was ihr wollt, soll es so sein.“


  Der Zauberer hob die Arme um einen Zauber unverständlich zu murmeln.


  „Halt!“, rief da eine Stimme.


  „Was ist denn jetzt schon wieder?“


  Andrak drängte nach vorne und mit ihm Bordeker, Lessa, Wigguld, Gaumus, Tiedel und Tschertel, der einen Arm um Aita gelegt hatte und im anderen ihr Baby hielt.


  „Wir wollen uns noch verabschieden“, erklärte Andrak.


  „Oh, natürlich“, Yorick wirkte fast ein wenig beschämt.


  „Also“, begann Bordeker, aber Andrak, der Herr des Berges, fiel ihm ins Wort (60): „Ihr habt uns mit eurem Besuch geehrt. Die Geschichte dieses Krieges wird von Generation zu Generation weitergegeben werden und ihr seid die Helden darin. Aber für uns seid ihr noch viel mehr. Ihr seid unsere Freunde. Wir wären sehr glücklich, wenn dies nicht ein Abschied für immer wäre. Bei uns seid ihr immer willkommen.“


  „Wir kommen gerne wieder“, versicherte Lumiggl. „Und ihr? Ihr kommt doch auch einmal zu uns, nicht wahr?“


  „Natürlich“, antwortete Bordeker für alle. „Und bestimmt bald.“


  Dann ging es ans Umarmen und gegenseitig Schulterklopfen. Ein Stückchen entfernt standen die Moos- und Zwergenmädchen und guckten alle sehr unglücklich. Die eine oder andere schluchzte und so manche kramte nach einem Taschentuch. Floritzl versuchte, sie alle möglichst zu ignorieren. Doch dann mahnte Yorick, dass es wirklich Zeit zum Aufbruch sei. Die anderen traten sicherheitshalber ein Stückchen zurück und während sie winkten, hob der Zauberer erneut die Arme und sprach ein paar unverständliche Worte. Die Luft um die beiden Freunde begann zu flimmern und dann waren sie verschwunden.


  


  Kapitel 18


  in diesem Kapitel zeigt sich, dass es immer gut ist, wenn im rechten Moment ein Drache zur Hand ist


  Staunend sahen Floritzl und Lumiggl sich um. Sie standen auf der Wiese vor Lumiggls Dorf, als wären sie nie fort gewesen. Hatten sie nur geträumt? Nein, so zerlumpt und schmutzig wie sie aussahen, mit so vielen blauen Flecken, musste wohl alles wirklich passiert sein.


  „Vielleicht hätten wir den Zauberer noch um frische Kleider bitten sollen“, sinnierte Floritzl.


  Aber Lumiggl winkte ab: „Was soll's. Wenn wir erst erzählen, wo wir gewesen sind und was wir erlebt haben ...“


  Frohgemut strebte er dem Dorf zu. Achselzuckend folgte ihm der Elf.


  Dort starrte sie jeder erst einmal an. Bis sie den Platz im Zentrum des Dorfes erreicht hatten, hatte sich bereits herumgesprochen, dass Lumiggl und sein Freund Floritzl wieder da seien und zwar in erbarmungswürdigem Zustand. Das wollte natürlich jeder mit eigenen Augen sehen und so sahen sich die beiden in kürzester Zeit einer wahren Womblingmenge gegenüber.


  „Lumiggl!“ Milvola drängte sich zwischen den anderen durch. „Wo bist du gewesen? Was ist geschehen? Du bist nicht zu meinem Geburtstagsfest gekommen.“


  Lumiggl stockte der Atem. Ihr Haar ohne die Mädchenhaube glänzte im Licht, als hätte sich ein Sonnenuntergang darin verfangen. Er war sprachlos über soviel Schönheit.


  Als der Wombling stumm blieb, begann Floritzl zu erklären und zu erzählen. Doch schon bald wurde er unterbrochen.


  „Eine noch dümmere Ausrede fällt euch wohl nicht ein!“, schrie ein Wombling erbost. Es war Milvolas Vater. Heftig gestikulierend wandte er sich an Lumiggl. „Und gerade du! Von dir hätte ich besseres erwartet! Ich hätte dich sogar als meinen Schwiegersohn akzeptiert. Aber einer, der wie du auf Sauf- und Rauftouren geht und dann zerlumpt mit einer haarsträubenden Lügengeschichte zurückkommt.“


  „Aber wir sagen die Wahrheit!“, protestierte Lumiggl. „Wir haben Tharsya gerettet!“


  „Das ich nicht lache! Krieg – die roten Drachen zurück – die ganze Welt in Gefahr – und ihr beide seid die großen Helden, die ganz allein alle besiegt haben.“


  „Ich habe nie gesagt, dass wir es allein waren“, warf Floritzl ein.


  Aber der Alte wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite: „Krieg in ganz Tharsya und nur wir haben nichts davon bemerkt – Blödsinn!“


  „Ihr hättet es schon sehr bald bemerkt.“


  „Papa“, Milvola legte ihrem Vater die Hand auf dem Arm. „Wenn Lumiggl so etwas erzählt, muss es die Wahrheit sein. Er hat noch nie gelogen.“


  „Ach Mädchen, du bist jung. Du kannst das nicht beurteilen. Wer weiß, wie oft er uns schon hintergangen hat und es kam nur niemals raus. Sei froh, dass wir noch vor der Heirat sein wahres Gesicht zu sehen bekamen.“


  „Aber Papa, das stimmt doch alles zusammen! Erinnere dich doch, wie an meinem Geburtstag dieses weinende Moosweibchen zu uns kam, mit dem süßen Spinnchen im Haar. Tilly hieß es, das Moosweibchen, meine ich. Wie die Spinne hieß, weiß ich gar nicht. Tilly war ganz untröstlich und erzählte uns eine Geschichte von Lumiggl und seinem Unglück und dass er weggeflogen sei ... Du hast der Ärmsten noch einen Schlüsselblumenschnaps eingeflösst, weil sie sich gar nicht beruhigen konnte. Und die Spinne hat auch ein bisschen dran genippt. Und dann, als sie beide ein bisschen beduselt waren, hat die Spinne angefangen, Pläne zu schmieden über ein gemeinsames Modegeschäft mit eigenen Kreationen und Tilly meinte, das wäre schön, sie wolle jetzt danach streben, möglichst viele Leute glücklich zu machen, aber ohne Spinnenleichtigkeit und dann ...“


  „Ja, schon gut, ich erinnere mich. Dieses Moosweibchen war ganz außer sich. Wir mussten sie schließlich fast mit Gewalt zu Bett bringen und am nächsten Tag hatte sie einen Brummschädel ...“ Milvolas Vater lächelte. Doch dann verdüsterte sich sein Blick wieder. „Schön, Lumiggl ist also weggeflogen. Aber das beweist noch gar nichts.“


  „Du hast Unrecht, Papa“, beharrte Milvola. „Ich glaube ihm.“


  Lumiggl fühlte etwas Heißes in sich aufsteigen. Milvola glaubte ihm. Aber er konnte dieses Gefühl nicht genießen, denn offenbar teilte im Dorf niemand Milvolas Ansichten. Alle schimpften durcheinander und bezichtigten Wombling und Elf der Lüge und des Betrugs. Fast sah es so aus, als wolle man sie in Schimpf und Schande aus dem Dorf jagen.


  Da verdunkelte sich die Sonne. Ein riesiges Etwas zog über das Dorf hinweg. Der Drache – denn es war ein Drache – dessen blaue Schuppen in der Sonne glänzten, machte eine elegante Kurve und landete auf der Wiese neben dem Dorf. Alles lief los, um ihn zu bestaunen.


  Lumiggl und Floritzl waren vergessen. Langsam humpelten sie der Menge hinterher. So hatten sie sich ihre Rückkehr eigentlich nicht vorgestellt. Während Womblinge und Elfen, die den Neuankömmling natürlich auch bemerkt hatten und eilig angeflogen kamen, sich um den Drachen drängten, standen die beiden Freunde traurig abseits.


  Der Drache faltete seine Schwingen zusammen und sah sich suchend um. Endlich entdeckte er Lumiggl und Floritzl.


  „Seid gegrüßt“, sprach er sie zum Erstaunen der Umstehenden ehrerbietig an. „Ich bringe Euch Grüße von Yorick, dem großen Zauberer, aus dem Palast der Feen und von Andrak, dem weißen Drachen, Herr des Berges und der Völker der Berge gleichermaßen.“


  Ein Raunen ging durch die Menge.


  Der Drache unterdrückte mit Mühe ein Schmunzeln. Wie er den beiden Freunden später einmal erzählte, hatten die Feen bald begonnen, sich wegen des schlechten Aussehens der beiden Helden Gedanken zu machen. Auch Andrak kamen Bedenken wegen des Empfangs, den man ihnen in der Heimat machen könnte, da die Gefahr dort möglicherweise gar nicht bekannt geworden war. Spatzenpost braucht schließlich ihre Zeit. Als dann auch noch die Dryade anmerkte, dass der Abschied dafür, dass der große Zauberer beteiligt gewesen sei, doch etwas armselig ausgefallen wäre, hatte man ihn, den stattlichsten der blauen Drachen, hinterhergeschickt.


  Floritzl und Lumiggl kamen näher und die Menge machte ihnen Platz. Der Drache beugte vor ihnen das Haupt und stellte feierlich eine silberne Truhe vor ihnen ab. Wie von Zauberhand klappte ihr Deckel von selbst auf.


  „Zum Dank dafür, dass Ihr unter Einsatz von Leben und Gesundheit das Reich von Tharsya und seine Völker vor der sicheren Vernichtung gerettet habt, schickt Euch der Zauberer diesen Kristall!“ Der Drache holte mit für die Größe seiner Pranke erstaunlicher Geschicklichkeit ein leuchtendes Juwel aus der Truhe. „Er soll ein Sinnbild sein für Eure Freundschaft mit ihm und gleichzeitig eine dauerhafte Verbindung. Wenn ihr beide Euch gemeinsam auf sein Licht konzentriert, werden Eure Gedanken den Zauberer erreichen. Diese Kleider ...“ Der Drache griff wieder in die Truhe, „senden Euch die Völker des Berges. Die geschicktesten Frauen aller Gattungen haben gemeinsam daran gearbeitet (61).“


  Das Paket, dass er Lumiggl in die Hände legte, entpuppte sich als komplette Ausstattung für Wombling und Elf, aus edelsten Stoffen und aufs Feinste bestickt.


  Aber der Drache war noch nicht fertig.


  „Dies ...“ Er holte eine Schatulle hervor, „senden vor allem Euch, Floritzl, Andrak und sein heilkundiges Volk. Mit der hierin enthaltenen Salbe werden Eure Flügel wieder vollständig heilen, heldenhaften Elf.“


  Floritzl errötete heftig. Hinter ihm erklang ein verhaltenes Aufseufzen. Ein Elfenmädchen.


  „Oh nein, nicht schon wieder“, murmelte der Elf, aber Lumiggl gab ihm einen Stoß in die Rippen.


  „Ein heldenhafter Elf bewahrt Haltung“, zischte er und Floritzl fügte sich mit einem schiefen Lächeln.


  „Für Euch, edler Lumiggl, ist das Letzte der Geschenke“, fuhr der Drache fort, als habe er nichts bemerkt. „Dies sendet Euch die Rosenfee. Sie hat nicht vergessen, dass Eure Liebste ihren Ehrentag ohne Euch feiern musste, weil Ihr das Land gerettet habt.“


  Mit diesen Worten holte er ganz vorsichtig eine Rosenknospe aus der Truhe, die daraufhin ihren Deckel bedächtig wieder schloss, und legte sie Lumiggl in die Hände. Kaum hatte sie seine Handflächen berührt, öffnete sie sich langsam zu einer leuchtend roten Blüte.


  Wie im Traum wandte Lumiggl sich zu Milvola um, die tief errötend, aber strahlend dastand.


  „Da“, verlegen und ein wenig ungeschickt reichte Lumiggl ihr die Blume. „Nachträglich zum Geburtstag.“


  Einen Moment lang herrschte absolute Stille, dann brach Jubel los.


  „Schwiegersohn! Komm in meine Arme“, Milvolas Vater stürzte sich regelrecht auf den verdutzten Lumiggl. „Ich hab es ja immer gewusst!“


  „Jetzt ist er verrückt geworden“, sagte Floritzl zum Drachen, „Übrigens: tolle Rede. Spitzenwortwahl.“


  „Nicht wahr?“ meinte der Drache stolz. Weiter kam er aber nicht, denn auch Floritzl wurde umdrängt, vor allem von seinen eigenen Leuten, die die ganze Geschichte ja noch gar nicht kannten, aber gleich versicherten, dass sie am Wahrheitsgehalt auch ohne den Drachen niemals gezweifelt hätten.


  Amüsiert beobachtete der Drache, wie die beiden Freunde jetzt tatsächlich wie Helden gefeiert wurden. Ja, er hatte seine Sache gut gemacht. Dann fiel sein Blick auf ein paar Kinder, die sich ihm ängstlich, aber auch neugierig, in seiner Nähe herumdrückten.


  „Na“, sagte er. „Wollt ihr reiten?“


  


  ***


  


  Lumiggl war nervös. Endlich war der große Tag da, auf den er so lange gewartet hatte und jetzt wünschte er sich, ganz woanders zu sein.


  Einen Monat war es jetzt her, dass er und Floritzl nach Hause gekommen waren. Nachdem er Milvolas Hand endlich zugesagt bekommen hatte, hätte er am liebsten vom Fleck weg geheiratet. Aber der Brautvater hatte abgewinkt. Es musste erst noch viel vorbereitet werden. Es sollte ja schließlich keine Hungerleider-Hochzeit werden. Lumiggl war nicht klar, was so schlimm an einer schlichten Zeremonie gewesen wäre, aber auch der blaue Drache hatte Einspruch erhoben. Es würde den großen Zauberer beleidigen, wenn er bei der Feier nicht zugegen sein könnte, hatte er gesagt und ehrfurchtsvolles Murmeln bei den Umstehenden verursacht.


  Natürlich hatte keiner Yorick, den großen Zauberer, beleidigen wollen, versicherte man eilig – man weiß ja nie, ob er nicht mit ein paar unverständlich gemurmelten Worten reagierte. So wurde die Hochzeit über Lumiggls Kopf hinweg verschoben. Seine Einwände tat man ab mit Worten wie 'aber du bist doch der Liebling des Zauberers, du kennst ihn doch am besten' oder 'gerade du willst doch den Zauberer bestimmt nicht verstimmen'.


  Und dann hatten die Dorfbewohner erst einmal ihre Helden gefeiert, die ganze Nacht hindurch. Der Drache hatte dem Fest beigewohnt und auf der Wiese geschlafen und am nächsten Morgen – so gegen Mittag, hatten Floritzl und Lumiggl endlich Gelegenheit gehabt, sich zu bedanken. Ohne den Drachen wären sie wahrscheinlich aus dem Dorf gejagt worden, von Hochzeit keine Rede. Der Drache hatte noch versprochen, zur Hochzeit wieder zu kommen und war dann fort geflogen.


  Der Monat war schnell vergangen mit allerlei Vorbereitungen. Ganz geheim wurde das Hochzeitskleid entworfen und genäht – eine reine Frauenarbeit, bei der kein Mann auch nur ein Fitzelchen des Stoffes sehen durfte, nicht einmal der Brautvater. So war es Sitte bei den Womblingen. Speisenfolgen wurden geplant und vorgekocht. Bier gebraut, Kuchen gebacken, Instrumente gestimmt, der Platz mit Girlanden geschmückt und so fort. Und jetzt war es soweit. Das Womblingdorf summte wie ein Bienenkorb. Dies war keine Hochzeit wie jede andere, alles musste besonders schön und perfekt sein.


  Tilly kam, um der Braut an ihr weißes Hochzeitskleid eine Schleppe aus unzähligen Gänseblümchen zu heften. Die Spinne und sie hatte sich nämlich wirklich zusammengetan und die Spinne lebte nun bei Tilly als gleichberechtigter Partner. Tilly hatte sich noch lange wegen Lumiggl gegrämt. Aber jetzt strahlte sie wieder übers ganze Gesicht, schwatzte und kicherte und wuselte nun eifrig um die Braut herum.


  „Das muss doch alles sitzen“, plauderte sie. „Nicht wahr Spinnchen? Auf den Faltenwurf kommt es an. Und du musst doch auch damit tanzen können, Milvola. Nicht wahr, Spinnchen?“


  Und die Spinne verdrehte die Augen zum Himmel und sagte nichts.


  Tische waren auf dem großen Platz in der Dorfmitte in langen Reihen aufgestellt worden und wurden nun mit blütenweißen Tüchern, Blumen, Silber und Kristall gedeckt. Die letzteren hatten die Erdzwerge beigesteuert, die selbstredend auch zum Fest geladen waren und schon sehr neugierig auf ihre Vettern in den Bergen waren. Hoffentlich kamen ein paar von ihnen mit zum Fest. Natürlich würden auch die Elfen da sein. Sie hatten für den Wein gesorgt, denn nichts ist leichter und spritziger (und hinterhältiger) als Elfenwein, noch nicht mal Dünnbier.


  Aus jeder Hütte roch es verführerisch und überall liefen geschäftige Womblingas herum. Die Männer standen in Gruppen zusammen um ein Pfeifchen zu rauchen, oder auch nur zu plaudern. Und jeder war bestrebt, den Frauen aus dem Weg zu gehen. Womblingfrauen sind für ihr hitziges Temperament bekannt. Als dann das erste große Fass Bier angerollt wurde, eilten alle Männer auf den Festplatz, um den Anstich zu überwachen und schon mal zu kosten, ob es gelungen war. Das dunkle Bier der Womblinge war berühmt. Sogar die Elfen tranken gerne mal ein Schlückchen davon. Lumiggl, der es immer noch zu bitter fand, war entschieden eine Ausnahme.


  


  Floritzl saß in Lumiggls Hütte und versuchte, den aufgeregten Bräutigam zu beruhigen. Von Zeit zu Zeit spähte er vorsichtig aus dem Fenster, um zu sehen, ob die Gruppe Mädchen – mittlerweile waren es fast ein Dutzend – sich endlich verzogen hatte. Die jungen Elfinnen folgten ihm auf Schritt und Tritt, lächelten ihn verzückt an oder versuchten, sich bei ihm mit allerlei Handreichungen einzuschmeicheln. Eine war sogar schon ohnmächtig geworden, als sie dachte, er hätte sie liebevoll angesehen. Anfangs hatte Floritzl geglaubt, sich würden sich über ihn und seine lädierten Flügel lustig machen. Aber dann hörte er sie tuscheln, an solchen Flügeln erkenne man den richtigen Mann und Helden. Inzwischen waren seine Flügel wieder heil und die blauen Flecken verblasst. Aber die Mädchen himmelten Floritzl immer noch an. Er musste einsehen, dass ihre Verehrung wohl ernst gemeint war und hoffte jetzt nur noch, dass nicht irgendwann aufgebrachte Mütter oder entrüstete Väter über ihn herfielen.


  Vor seinem Abenteuer mit den roten Drachen hatte er manchmal davon geträumt, der Schwarm aller Mädchen zu sein. Aber jetzt stellte er fest, dass es nur sehr lästig war, nichts weiter. Zum Glück hielten sie einen ehrerbietigen Abstand, so dass er sich frei bewegen konnte, wenn auch eifrig beobachtet. Noch erstaunlicher war, dass niemand den Elf deswegen hänselte. Alle behandelten ihn mit Respekt, baten um seinen Rat, belächelten nachsichtig die Mädchen und trösteten ihn, dass sich die Popularität mit der Zeit sicher wieder gäbe, spätestens, wenn er heiraten würde. Wenn diese Ansicht jedoch von einem Elf mit einer heiratsfähigen Tochter geäußert wurde, entschuldigte sich Floritzl immer ganz schnell und floh.


  Nun saß Floritzl also bei seinem Freund, der wegen seiner Verliebtheit keine Probleme mit Verehrerinnen hatte, dafür aber vor Nervosität fast verrückt wurde.


  „Was soll schon passieren? Hast du Angst, sie kommt nicht?“


  „Natürlich kommt sie!“


  „Wovor hast du dann Angst?“


  „Ich hab keine Angst.“


  „Ach nein!“


  „Nein, nur ...“


  „Ja?“


  „Ich könnte etwas falsch machen.“


  „Du meinst, du möchtest gar nicht heiraten?“


  „Doch.“


  „Dann heiratest du das falsche Mädchen?“


  „So ein Unsinn! Milvola ist das liebste, schönste, sanfteste Mädchen ...“


  „Schon gut, schon gut. Aber was ist denn dann falsch?“


  „Ich habe nicht gesagt, dass etwas falsch ist, sondern dass ich etwas falsch machen könnte – bei der Zeremonie zum Beispiel! Ich könnte mich blamieren.“


  „Ich glaube eher, dass Milvola sich blamieren könnte, weil sie dich nimmt.“


  Aber Lumiggl war nicht in der Stimmung, auf die Frotzelei anzuspringen.


  „Ich könnte mich verhaspeln oder stottern“, jammerte er.


  „Das ist kein Problem. Der Älteste, der euch traut, sagt dir die Worte vor.“


  „Ich könnte stolpern, oder auf ihre Schleppe treten, oder ...“


  „Ja, das könntest du alles. Aber es könnte auch eine Flutwelle kommen und das Dorf überfluten.“


  In Panik sah der Wombling den Elf an: „Meinst du wirklich?“


  „Nein, meine ich nicht! Jetzt steh still und hör mir zu. Es wird alles wunderbar werden. Ihr werdet das schönste Paar sein, dass jemals in Tharsya Hochzeit gefeiert hat und das Fest wird so prächtig und vollendet sein, dass man noch in hundert Jahren davon schwärmen wird. Hab keine Angst.“


  „Glaubst du?“


  „Aber ja. Und ein paar Weinflecken an der richtigen Stelle dürften das Brautkleid ungemein zieren.“


  „Oh, du Scheusal“, Lumiggl warf die Hände in die Luft. „Wie konnte ich nur jemals Freundschaft mit dir schließen.“


  „Tja, wer weiß“, Floritzl grinste. „Es muss daran liegen, dass ich so liebenswert bin.“


  Nun musste sogar Lumiggl lachen.


  Draußen erscholl ein Ruf: „Der Drachen! Die Ehrengäste kommen! Omannomann!“


  „Komm, wir müssen sie begrüßen“, sagte der Elf und zog den Wombling hinter sich her. „Und was noch wichtiger ist: Es wird dich ablenken.“


  Doch Lumiggl blieb noch einmal stehen: „Floritzl?“


  „Ja?“


  „Was ist, wenn ich kein guter Ehemann sein werde?“


  „Dann wird sich Milvola in aller Form von dir trennen.“ Floritzl zuckte die Achseln,


  Als er aber Lumiggls bestürztes Gesicht sah, verlor er die Geduld: „Himmel, Lumiggl, was soll das? Ihr liebt euch doch! Und du bist ein geschickter und netter Kerl, der Milvola, wie ich dich Spinner kenne, auf Händen tragen wird. Ihr werdet eine wunderbare Ehe führen und dutzendweise kleine Lumiggls und Milvolas kriegen – komm jetzt endlich. Soll der große Zauberer von jemand anders als seinem Liebling empfangen werden?“


  „Ich bin nicht sein Liebling.“


  „Erzähl das mal den anderen.“


  


  Als sie die Wiese erreichten, landete der Drache gerade. Viele Leute waren schon da, die Ankommenden zu bestaunen. Sogar die Womblingas hatten ihre Töpfe für einen Moment aus den Augen gelassen. Alle hielten sich respektvoll am Rand der Wiese auf. Nur Lumiggl und Floritzl traten zum Drachen.


  Der trug mehrere Reiter auf seinem Rücken. Unter Gejohle kam Tiedel herab gerutscht. Ihm folgten Wigguld, Bordeker, Lessa, Gaumus und Tschertel, glücklich vereint mit Aita.


  „Graldo wollte auch mit und ein Hochzeitsbild machen“, verkündete Bordeker nach einer herzlichen Begrüßung. „Aber wir wollten euch kein Bild 'Hochzeit in grauem Nebel' antun!“


  „Macht euch bereit“, forderte da der Drache alle auf und deutete zum Horizont.


  Einen Moment lang geschah gar nichts. Dann tauchte etwas strahlend Weißes auf, schoss über den Himmel und landete in einem anmutigen Bogen neben dem blauen Drachen.


  „Andrak!“ Staunend liefen Lumiggl und Floritzl zu dem weißen Drachen, der seine gewaltigen Schwingen elegant zusammenfaltete und überglücklich aussah.


  „Fliegen ist wunderbar!“; begrüßte er die beiden. „Ich kann euch gar nicht sagen, wie herrlich es ist, so dahin zu schweben!“


  Die beiden Freunde blickten staunend zu dem Drachen empor, der so selig aussah, dass er von innen zu leuchten schien.


  Derweil rutschtenYorick und die Dryade und Keß von seinem Rücken. Die Dryade war als einzige Fee dabei, weil Yorick den anderen nicht so recht getraut hatte und weil sie mit ihrer Neugier vielleicht unabsichtlich Schaden angerichtet hätten.


  „Ich fragte mich 'Bin ich Zauberer oder bin ich Zauberer?' und habe Andraks kleine Behinderung beseitigt“, erklärte Yorick zufrieden das Wunder. „Er ist übrigens im Fliegen ein echtes Naturtalent. Er hatte den Bogen gleich raus.“


  „Ich bin herumgeflattert wie ein nestwarmes Küken“, widersprach Andrak, doch man sah ihm an, dass er auf das Kompliment des Zauberers sehr stolz war.


  Floritzl und Lumiggl beglückwünschten ihn von Herzen. Derweil blickte Yorick sich suchend um.


  „Ein Zauber dieser Größenordnung kostet ganz schön Energie. Andrak ist ja nicht gerade klein“, gestand er, als Lumiggl ihn fragte, wonach er denn Ausschau halte. „Ich brauche etwas zur Stärkung. Meint ihr, ich könnte einmal euer Bier kosten?“


  „Natürlich!“ rief Floritzl. Doch dann sah er sich ratlos nach einem Gefäß um, das groß genug für den Zauberer war. Aber da brachte Yorick selbst schmunzelnd eine Humpen zum Vorschein. In den passte fast ein halbes Fass. Auch die Dryade hatte einen Becher dabei, wenn auch einen kleineren. Als sich dann noch zeigte, dass Yorick einen guten Zug hatte, begannen die Dorfbewohner Schlimmes für das Fest zu fürchten. Das erste Fass war im Handumdrehen leer. Wenn man jetzt noch den Drachen rechnete ...


  Yorick, als er die bestürzten Mienen seiner Gastgeber sah, lachte schallend: „keine Angst, soviel Zauberkraft habe ich immer noch, dass das Fest nicht aus Nahrungsmangel enden muss!“


  Mit einer Handbewegung war das Fass wieder gefüllt. Die Womblinge mussten natürlich gleich testen, ob sich dieses Bier mit ihrem eigenen vergleichen ließe. Und obwohl sie kritisch schmatzten und nach Unterschieden suchten, mussten sie doch zugeben, dass das Bier ausgezeichnet war.


  „Nur, weil ich eures zum Vorbild nehmen konnte“, versicherte Yorick. „Ich habe eigentlich nur den Rest, der noch drin war, vervielfältigt.“


  Das erleichterte alle ungemein, vor allem jene Womblinge, die für das Brauen verantwortlich waren. Dryade, Zauberer und Drachen ließen sich neben der langen Tafel im Gras nieder. Die anderen gesellten sich zu den Dorfbewohnern.


  „Ach, Lumiggl, ehe ich es vergesse ...“ Die Dryade überreichte Lumiggl eine kleine Schachtel. „Das schickt dir ein besonderer Freund.“


  Neugierig machte der Wombling die Schachtel auf. Sie war voller Sand. Fragend blickte Lumiggl zur Dryade, doch sie lächelte nur geheimnisvoll. So schaute er wieder ratlos das seltsame Geschenk an. Sand - und er zitterte in kleinen Wellen, obwohl Lumiggl die Schachtel ganz ruhig hielt. Weg! Das musste Sand von Weg sein! Der Wombling strahlte. Sein Freund Weg hatte an ihn gedacht. In seinem Hinterkopf flackerte kurz etwas wie eine Frage auf, ob man mit einem Weg befreundet sein konnte und ob ein Weg überhaupt des Denkens fähig war - aber Lumiggl wischte das energisch beiseite. Weg war etwas besonderes und er hatte bewiesen, dass er seinen eigenen Kopf hatte. Oder wie immer man das bei einem Weg aus Sand nennen wollte.


  „Streu den Sand vor deine Türschwelle“, riet die Dryade.


  „Ja, das mach ich“, versicherte Lumiggl und steckte die Schachtel sorgfältig ein.


  „Wo issst denn die Braut?“, wollte Keß wissen.


  „Sie kommt, wenn die Zeremonie beginnt“, erklärte Lumiggl und wurde wieder etwas nervös.


  „Und wann beginnt die?“


  „Wenn alle Gäste da sind.“


  „Es sind alle Gäste da“, rief da Floritzl und wedelte mit beiden Armen.


  Auf dieses Zeichen hin, trat der Dorfälteste in die Mitte des Platzes, wo ein Bogen aus Blumen errichtet worden war. Er stellte sich auf die eine Seite davon und dirigierte Lumiggl auf die andere Seite.


  Die Gäste saßen im Kreis um die beiden herum. Lediglich zu der Hütte, in der Milvola angekleidet worden war und wo sie jetzt wartete, war eine Gasse gelassen worden. Jetzt schauten alle erwartungsvoll zu der noch fest geschlossenen Tür dieser Hütte, allen voran natürlich Lumiggl. Er konnte kaum still stehen. Außerdem merkte er plötzlich, dass er sein Taschentuch vergessen hatte und dabei hätte er sich so gern die Stirn gewischt.


  Da wurde die Tür aufgestoßen. Milvola trat ins Freie. Ihr weißes Kleid war besetzt mit silbern schimmernden Seidenfäden, einem Geschenk der Wiesenspinnen. Im Haar trug sie ein Diadem aus Silber, eine Zwergenarbeit, die seit Generationen von den Bräuten ihrer Familie getragen wurde. In der rechten Hand hielt sie einen Strauß bunter Blumen. Aber das größte Aufsehen erregte die lange Schleppe, die von ihren Schultern herabfiel und von zwei aufgeregt flatternden Elfenkindern gehalten wurde, damit sie nicht über den Boden schleifte (62).


  Milvola schritt würdevoll auf den Platz zu. Dabei strahlte sie aber übers ganze Gesicht, was der Würde etwas an, nun, Würde nahm. Aber was machte das, sie war eine wunderschöne Braut und Lumiggl wäre fast vor ihr in die Knie gesunken.


  Er bekam auch gar nichts mit von der Rede des Dorfältesten über Pflichten und Freuden der Ehe. Er sah immer nur Milvola an. Fast hätte er seinen Einsatz verpasst, als es darum ging, den Treueschwur zu leisten. Aber dann brachte er ihn ohne Stottern hinter sich und Milvola antwortete ein wenig leise, aber fest. Zum Schluss durchschritten die Brautleute Hand in Hand den Blütenbogen. Nun waren sie getraut. Blumen wurden geworfen, Glückwünsche gerufen. Dann geleitete man das Paar zu den Ehrenplätzen.


  


  Es war schon sehr spät, als Floritzl Gelegenheit fand, den Zauberer allein zu sprechen.


  „Darf ich mich zu Euch setzen?“, bat er.


  „Aber gern.“ Der Zauberer lächelte. „Na, wie lebt es sich denn so als Held?“


  „Hört mir bloß auf damit!“, stöhnte der Elf. „Ich wollte, das alles wäre nie geschehen. Keinen Schritt kann ich machen, ohne diese Mädchen hinter mir“, er wies auf die Elfenmädchen, die in einiger Entfernung lagerten und ihn kichernd beobachteten. Zu seinem Entsetzen brach Yorick in dröhnendes Gelächter aus.


  „Ich weiß gar nicht, was daran so komisch sein soll“, schmollte Floritzl.


  „Du hast recht“, gab Yorick nach Atem ringend zu. „Aber ich fand es so spaßig, dass du die gleichen Problem hast wie ich damals, nach dem ersten Sieg über die Drachen.“


  „Wieso?“


  „Die Feen reagierten genauso.“


  „Nur die neuen Feen“, wandte die Dryade sanft tadelnd ein und setzte sich zu ihnen.


  „Ja, natürlich, meine Liebe. Jedenfalls habe ich mich deshalb auf den unsichtbaren Berg verzogen.“


  „Was? Wollt ihr damit sagen, es gäbe kein anderes Mittel?“ Floritzl war entsetzt. Allein irgendwo in der Wildnis zu leben, entsprach nicht seinen Vorstellung von einem schönen Leben.


  „Neinnein“, beruhigte Yorick ihn. „Bei mir lagen die Dinge etwas anders. Ich hatte den Feen Magie geschenkt.“


  „Na und?“


  „Die Feen waren ursprünglich nur die Seelen ihrer Pflanzen, Elemente usw. Nur die Dryaden besaßen schon Magie“, er lächelte der Dryade zu, bevor er weiter erzählte. „Ich weiß nicht, was mich geritten hat. Ich hatte plötzlich die Idee, dass es sich bei den anderen doch auch gut machen würde.“


  Floritzl staunte. Dieser große Zauberer, gerühmt für seine Weisheit, für seine stete Besonnenheit, hatte aus Übermut eine recht leichtsinnige Tat begangen.


  Das war wunderbar!


  „Ich formte also einen Teich aus reiner Magie“, fuhr Yorick fort. „Und jede Fee durfte eintauchen. Es war ein erhebender Anblick! Sie tauchten wieder auf, eine schöner als die andere, ohne Makel und ohne jede Sorge – bis auf die, welche von ihnen wohl die Schönste sei“, Yorick seufzte tief. „Kannst du dir vorstellen, wie das ist, wenn man der einzige Mann ist unter lauter schönen Frauen, die nur darauf bedacht sind, noch schöner für dich auszusehen?“


  Floritzl warf einen Blick auf die Mädchen: „Ich glaube, ein wenig schon.“


  Yorick lächelt aufmunternd: „Bei dir ist es nicht so schlimm. Das sind normale junge Mädchen, die irgendwann das Interesse daran verlieren – hey, du siehst ja so enttäuscht aus!“


  „Tu ich nicht!“, behauptete Floritzl und schielte zu seinen Verehrerinnen.


  


  Ein wenig abseits saßen Andrak und der blaue Drache und blickten zum Himmel.


  „Tharsya ist wunderschön“, sagte Andrak und bewegte seine wunderbaren Flügel – einzig aus der Freude heraus, zu spüren, dass sie da waren. „Ob die Gefahr für immer vorüber ist?“


  „Wer weiß das schon“, antwortete der andere. „Aber eines steht fest. Mit den beiden Weibchen haben jetzt sogar wir Drachen wieder eine Zukunft in Tharsya.“


  „Ja“, sagte Andrak glücklich. „Alles ist wunderbar.“


  Und so war es.


  


  Personen und anderes Wissenswertes


  


  Tharsya


  Land bzw. Erdteil in der Anderwelt. Jedenfalls sehr groß und stellenweise mit unserer Welt verbunden.


  Von Tharsya aus gesehen ist allerdings die Welt der Menschen die Anderwelt, was je nach Blickwinkel etwas verwirrend sein kann.


  


  Tharsi (Mehrzahl: Tharsii)


  Bewohner von Tharsya – alle. Es geht hier also nicht nach Rasse oder Abstammung. Das ist so ähnlich, wie alle, die in Australien leben Australier sind, egal, welche Hautfarbe sie haben. Allerdings ist nicht bekannt ob sich z.B. die australischen Schafe auch als Australier fühlen. Fragt man dagegen in Tharsya eine Eule, wird sie zweifellos antworten, sie sei eine Tharsi.


  


  Farasque


  eine unbewohnte Insel, zumindest ursprünglich. Später von den roten Drachen, wenn auch nicht ganz freiwillig, besiedelt. Wird von einem magischen Wall umgeben.


  


  Womblinge


  ein Volk auf Tharsya. Sie sind etwa so groß wie Zwerge, von stämmiger, aber nicht dicker Statur, mit dichtem Haar, aber bartlos. Sie mögen es gemütlich, können aber auch ordentlich zupacken, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben. Anders gesagt, sie können ganz schön stur sein.


  


  Lumiggl


  ein junger Wombling mit einem ausgesprochen guten Gedächtnis für Geschichten und Balladen und eine Schwäche für eine gewisse Womblinga.


  


  Floritzl


  ein typischer Elf – vielleicht ein wenig leichtsinniger als der Durchschnitt. Auch wenn es nicht so aussieht, er ist Lumiggls bester Freund.


  


  Milvola


  die Womblinga, der das Herz Lumiggls gehört.


  


  Tilly


  ein Moosweibchen mit einer besonderen Vorliebe für Blumen.


  


  Spinnchen


  sagt praktisch nie ein Wort, ist aber sehr geschickt.


  


  Bordeker


  das Gemeindeoberhaupt der Höhlen-Moosleute, auch Bürgermeister genannt. Er ist nur dem Ältestenrat des Dorfes verantwortlich. Das heißt im Klartext, daß er dem Rat im Zweifelsfall Rede und Antwort stehen muß, was in der Praxis so aussieht, daß Bordeker viel redet und der Ältestenrat schließlich mit 'ist in Ordnung' antwortet.


  


  Tiedel


  ein Zwergenjunge. Er blieb als Einziger zurück, als die roten Drachen sein Dorf angriffen und alles die Flucht ergriff. Tiedel ist gut im Werfen von Schneebällen – zumindest meistens – und einem Abenteuer nie abgeneigt.


  


  Andrak


  DER weiße Drachen und DIE Institution, wenn es um Höflichkeit geht. Außerdem ein kluger Kopf und Herr eines Berges mit einem Moosvolk darin.


  


  Verun


  ein roter Drache – inzwischen verstorben. Letztendlich war ja eigentlich er an allem Schuld.


  


  Shendor


  ein blauer Drache. Er ist der Anführer der blauen und grünen Drachen in Tharsya.


  


  Yorick


  ein Zauberer, der so zurückgezogen lebt, dass es ihn vielleicht überhaupt nicht gibt.


  


  Tschertel


  Bergwombling, ungeheuer stark, ungeheuer lebenserfahren – hat keine Ahnung von Frauen.


  


  Wigguld


  Anführer einer Horde von Zwergen und Vater von Tiedel.


  


  Graldo


  'Chronist' des Ältestenrates der Höhlen-Moosleute und ein Meister der Selbstbeweihräucherung. Er selbst hält sich für einen großen Künstler und sein ausgeprägtes Ego ist durch nichts zu erschüttern, selbst wenn die anderen Moosleute für seine 'mystischen Nebelbilder' wenig übrig haben.


  


  Keß


  Natternkönig mit leichtem Sprachfehler, Träger des legendären Schlangenkrönleins und ein ausgezeichneter Wegweiser.


  


  Gerstler


  eine religiöse Sekte, die es sich zum Ziel setzt, das heiligste Heiligtum von Tharsya zu finden, die Hülse des Gerstenkorns, aus dem der Sage nach ganz Tharsya entstand. Gerstler waschen sich nie, wälzen sich dafür aber rituell in Gerstenmehl.


  


  Fortigern


  wortgewaltiger Anführer der Gerstler.


  


  Derringel


  Revoluzzer oder vielleicht doch nur ein Weichei?


  


  Ferner kommen verschiedene rote, grüne und blaue Drachen vor sowie Trolle, Womblinge, Gnome, Zwerge, Scheinriesen, Feen, Nixen, Blutschmauser, Hummeln, die Wüsten Rennmäuse, Spatzen mit Gedächtnisproblemen, Schlangen und eine hungrige Eule.


  


  Fußnoten


  1 Ursprünglich hieß die Familie 'von Farnwedel'. Das 'von' wurde aber schon lange nicht mehr benutzt – von keiner Womblingfamilie mehr, die eines besaß. Und das war jede. Irgendwann war es einmal in Mode gekommen, sich nach einem Teil der Pflanze zu nennen, unter oder neben der man seinen Wohnsitz aufgeschlagen hatte. So war eine Art Familienname entstanden, der aber im Laufe der Zeit vereinfacht wurde. Man hieß nun nicht mehr 'von Eichblatt', sondern schlicht Eichblatt und Buschwindröschenblütenblatt, statt 'von Buschwindröschenblütenblatt'; das sparte Atem und schonte die Stimmbänder.


  


  2 Eisen verbrennt den Naturgeistern, auch Überirdische genannt, zu denen ja auch die Womblinge zählen, bei der kleinsten Berührung die Haut. Und schon die bloße Nähe verursacht ihnen, egal ob Elf, Zwerg oder Gnom, ziemliche Beklemmung und Missstimmung. Es wird deshalb niemals und nirgends verwendet. Menschliche Eisenwarenhändler, die sich nach Tharsya verirrten - was zum Glück so gut wie nie geschah - gingen schnell pleite und verbrachten den Rest ihres Lebens damit, das Tor zu suchen, das die Welten verbindet, wobei sie ihre Eisenvorräte natürlich immer mitschleppen mussten, denn kein Überirdischer hätte geduldet, dass irgendwo in Tharsya etwas aus diesem Metall herumlag. Fühlte sich also z.B. ein Zwerg unbehaglich, hielt er nach etwas Ausschau, das verdächtig nach Eisen aussah und dann nach dem Menschen, der dazu gehörte. War der erst mal aufgespürt, wurde er angehalten, das Eisenzeugs einzusammeln und dann nachdrücklich dazu überredet, wegzulaufen. Fertig.


  


  3 Zwischen Elfen und Womblingen herrscht von jeher eine innige Freundschaft, die sich vor allem darin äußert, dass beide Seiten miteinander allerlei Schabernack treiben. Das liegt ihnen im Blut, denn Womblinge und Elfen sind Angehörige ein und desselben Volkes, des Kleinen Volkes nämlich. Natürlich gibt es ein paar Unterschiede: Elfen können sich auf ihren Flügeln in den Himmel schwingen. Zumindest nennen sie es so. Allerdings ist es fraglich, ob man eine Höhe von maximal 3 - 3 ½ Metern schon als 'Himmel' bezeichnen kann. Die Womblinge bestreiten das auf das heftigste, was die Elfen wiederum veranlasst, nur um so energischer auf dieser Formulierung zu beharren. Außerdem nennen sich die Elfen selbst in aller Bescheidenheit 'überirdisch schön'. Die Womblinge kontern, indem sie sich selbst als 'obererdisch schön' bezeichnen. Tatsache war jedenfalls, dass Elfen fliegen können und Womblinge nicht. Dafür haben Womblinge ein so feines Gehör, dass sie jede unterirdische Quelle, sogar unterschieden nach Süß- und Brackwasser, jedes Murmeln und Wispern hören können. Außerdem sind sie unheimlich stark und gut im Höhlengraben. Jedoch muss zugegeben werden, dass die Zwerge, begnadete Tunnelbauer, darin noch größere Meister sind.


  Jedenfalls streiten sich Womblinge und Elfen zwar gern und ausgiebig, haben sich im Grunde genommen aber ziemlich gern. Der eine ohne den anderen droht sich schnell zu langweilen.


  


  4 Eigentlich war der Fluss nur ein Bach. Aber weil das Kleine Volk, nun ja, eben klein und alles relativ ist, hieß der Bach bei ihnen also 'der Fluss'. Er war das einzige fließende Gewässer in der Gegend. deshalb hatte man sich gar nicht erst mit einer Namensgebung aufgehalten. Wenn es nur einen gab, wozu extra einen Namen vergeben? Das hätte nur Sinn gemacht, wenn da noch wenigstens ein zweiter Fluss gewesen wäre. Wahrscheinlich hätte man den beiden Wasserläufen dann so originelle Namen wie 'Einfluss' und 'Zweifluss' gegeben und bis in alle Ewigkeit darum gestritten, von welcher Uferseite aus man welchen Fluss zuerst zählt. Das Kleine Volk ist, sagen wir mal, temperamentvoll. Auch wenn man es den anmutigen Elfen auf den ersten Blick gar nicht ansieht, sondern sie für durch und durch sanft und gütig hält. Nicht, dass sie das nicht wären, aber sie können auch recht kratzbürstig sein. Bei den Womblingen ist es genau umgekehrt und so kommt es letztlich bei beiden auf dasselbe heraus: sie zanken sich. Wahrscheinlich hätte schließlich eine der Feen all ihre Sanftmut zusammennehmen und einen Schiedsspruch leisten müssen, um das Gezanke zu beenden – vorausgesetzt, sie fühlte sich nicht vorher von einer der beiden Seiten, oder gar von beiden beleidigt und ging wieder.


  


  5 Jedes Gewässer hat eine Nymphe, jeder Strom, jeder Fluss, jeder Bach, jeder See, jeder Teich, jeder Tümpel, jeder Weiher - und Quellen haben zusätzlich noch ihre eigenen. Im Meer gibt es sie gleich dutzendweise. Natürlich gibt es im Wasser auch noch die Nixen, Nöcke, Wassergeister und die Seeteufel. Aber die Nymphen sind ihnen zahlenmäßig weit überlegen. Es gibt Gerüchte, wonach in Wasserpfützen nach Regenschauern nur dann keine Nymphen sind, wenn das Wasser schneller verdunstet, als sie sich ansiedeln können und das müsse sehr schnell sein. Aber das ist natürlich nur böswilliges Gerede.


  


  6 Erdzwerge sind erfahrene Bergleute, die massive Gebirge in steinerne Schweizer Käselaibe verwandeln können, wenn sie in ihrem Inneren Edelsteine oder Erz vermuten. Wie schon erwähnt sind sie Meister im Tunnelbauen und im Höhlengraben. Weil sie die abgebauten Edelmetalle und -steine aber auch aufs beste verarbeitet wissen wollen, haben die Erdzwerge bereits in grauer Vorzeit angefangen, sich mit der Schmiedekunst zu befassen. Inzwischen beherrschen sie sie perfekt. Als Gold- und Silberschmied kommt ihnen niemand gleich. Ihr Schmuck aus edlen Steinen, gefasst in Gold, ist berühmt. Ebenso ihr Silberwerk. Es heißt, ein Erdzwerg, der bis zu seinem 300. Jahr kein Talent für die Schmiedekunst besitzt und womöglich auch kein Interesse für das Tunnelgraben zeigt, wird von seinen Eltern gnadenlos ausgesetzt und seinem Schicksal überlassen.


  


  7 Das ist nicht weiter verwunderlich. Es handelte sich nämlich um ein Mitglied des Moosvolkes und die kommen sozusagen schon 'getarnt' zur Welt: ihre Haut ist von einem erdigen Grün, so dass sie von ihrer üblichen Umgebung, also Gras und Moos, kaum zu unterscheiden sind. Auch ihr Haar sieht aus wie ein Grasbüschel oder zumindest etwas ähnliches. Das Sprichwort „Du frisst mir die Haare vom Kopf“ stammt auch ursprünglich von einem Moosmännchen, das auf einer Wiese ein Nickerchen hielt und von einer Kuh unsanft geweckt wurde, die an seinen Haaren zupfte. Das Moosvolk kleidet sich ausschließlich in Blätter und Gräser, zu denen es ein ganz besonders inniges Verhältnis hat. Es ist gewissermaßen mit allen Pflanzen per Du. Außerdem stellt es allerlei Salben und Pasten aus ihnen her und ist für seine Heilkräfte weithin berühmt.


  


  8 Die Hummeln patrouillieren rund um die berühmte Blumenwiese und natürlich auch mittendrin. Es gibt ja das Gerücht, dass Hummeln eigentlich gar nicht fliegen können, weil ihr Körper viel zu schwer für die kleinen Flügel ist. Aber weil sie das nicht wissen, fliegen sie nicht nur eben doch, sondern sogar schneller als jede Biene, wobei sie sogar größere Honiglasten schleppen können als diese. Die Wahrheit ist aber vielmehr, dass Hummeln nicht nur nicht wissen, dass sie nicht fliegen können, sondern ganz genau wissen, dass sie fliegen können. Anders gesagt, sie sind so davon überzeugt, dass ihre kleinen Flügel zum Fliegen da sind, dass sie es tatsächlich tun (schneller als Bienen und notfalls auch schwerer beladen). Pinguinen fehlt diese Gewissheit, deshalb laufen sie. Aber wahrscheinlich würde eine Hummel, die es an den Südpol verschlägt, das Fliegen auch ganz schnell bleiben lassen. Die Hummeln von Tharsya, auf der berühmten Blumenwiese, wussten sogar nicht nur, dass sie fliegen konnten, sondern auch, dass sie enorm wichtig für den Fortbestand den Blumen waren. Aber das war ihnen nicht zu Kopf gestiegen - wobei gewisse Lästerzungen behaupten, das läge nur daran, dass das Gefühl der eigenen Wichtigkeit den Kopf nie erreicht habe, sondern im runden Bäuchlein stecken geblieben sei. Wie auch immer, sie waren jedenfalls die gleichen, gemütlichen Brummer, die auch bei uns um die Blüten bummeln.


  


  9 Das war ursprünglich eingeführt worden, um die Gruppenführer zu kennzeichnen und so die Organisation zu verbessern. Aber die Hummeln hatten sich nie daran gewöhnen können, zu einer festen Gruppe zu gehören und gewechselt, wie es ihnen gerade in den Sinn kam. Überhaupt waren ihnen Neuerungen und feste Strukturen schwer beizubringen. Eigentlich erwies sich dann immer der Satz: „Wieso, bisher hat es doch auch funktioniert“ oder „Das haben wir aber noch nie so gemacht“ als unausrottbares Gegenargument. Deshalb war dieses System und gleich auch jeder Gedanke an irgendeine andere Regelung wieder aufgegeben worden. Natürlich gab das ein ziemliches Chaos, denn jede Hummel war ihr eigener Chef und fühlte sich für das Gesamtgebiet verantwortlich, aber was sollte man machen? An den Reformversuch erinnerte jedenfalls nur noch der zweite Streifen - die Farbe erwies sich als unverwüstlich, egal welche Reinigungsmittel man auch versuchte.


  


  10 Es gibt in Tharsya grüne Drachen, blaue und rote - wobei letztere ja genaugenommen nicht mehr in Tharsya sind, weil sie aufgrund ihrer Bösartigkeit auf die Insel Farasque verbannt worden waren. Andersfarbige Drachen, goldene etwa, oder bernsteinfarbene, sind ein Mythos. Evtl. ließe sich ein goldener Drache mit einem roten Drachen erklären, der sich zu lange in einem Goldschatz gewälzt hat, so dass das Gold sich zwischen seinen Schuppen verklemmt hat, was sicher sehr unangenehm war, aber wer schön sein will, bzw. angeben will, muss eben leiden.


  Zuzusehen wie blaue und grüne Drachen majestätisch über den Himmel ziehen, voller Anmut und pfeilschnell, ist eines der schönsten Erlebnisse überhaupt. Der Flug des roten Drachen wirkt im Verhältnis dazu ziemlich gewöhnlich, aber - das lässt sich nicht leugnen - auch pfeilschnell.


  Wie Lumiggl richtig bemerkte, haben sich die blauen und grünen Drachen mit der Zeit ziemlich zurückgezogen, man munkelt sogar, sie sterben langsam aus. Wie es den roten Drachen geht, lässt sich nicht sagen, da Farasque von einer undurchdringlichen magischen Mauer umgeben ist und deshalb niemand nachschauen kann, was die roten Drachen so treiben.


  


  11 Die Tharsii glauben durch die Bank alle, dass sie sich in Nichts auflösen, wenn sie sich zu sehr aufregen. Und wenn das geschieht und ein anderer Tharsi sieht es, regt der sich über den Anblick vermutlich so sehr auf, dass er sich auch auflöst. Es könnte also zu einer Kettenreaktion kommen, bei der sich letztendlich ganz Tharsya auflöst. Eine ganze Welt, die im Nichts verschwindet, das will natürlich kein Tharsi riskieren und so ist man immer sehr bestrebt, bei Anzeichen zu großer Aufregung beruhigend einzuwirken. Allerdings sind die Meinungen, wann eine Aufregung zu einer zu großen Aufregung wird, doch sehr verschieden. Es gibt auch keinen nachgewiesenen Fall, nach dem sich ein Tharsi wirklich schon mal aufgelöst hätte, aber das Risiko, dass es stimmen könnte, will sicherheitshalber keiner eingehen.


  


  12 Elfen können zwar fliegen, scheuen aber weitere Entfernungen und zu große Höhen, in gewisser Weise ähneln sie darin den Menschen zum Beginn ihrer Schifffahrtsversuche, als diese sich auch nur die Küsten entlang mogelten und beim ersten Anzeichen schlechten Wetters in die nächste Bucht flüchteten. Ihre Flügel sind ja auch nicht dazu beschaffen, wie Adler zu kreisen oder wie Schwalben zu flitzen. Was kein Elf je zugeben würde, sind sie eigentlich nur gut um dem erstbesten Angriff auszuweichen und ansonsten schamlos damit anzugeben. Manchmal, wie in unserem Fall, konnte es dann aber auch ernst werden.


  


  13 Jeder Elf trägt den Wunsch in sich, Abenteuer zu erleben, große Taten zu vollbringen und für seine Tapferkeit gerühmt zu werden. Zumindest noch in Floritzls Alter. Später und mit der Zeit schrumpft dieser Wunsch, während in gleichem Maße die Erkenntnis wächst, dass mit Abenteuern, Taten und Ruhm zuallererst einmal Gefahren, Unbequemlichkeiten oder zumindest Scherereien verbunden sind.


  


  14 Hätte es in der Anderwelt je ein Pompeji gegeben, so könnte man sagen, es sah alles aus wie in Pompeji nach dem Vulkanausbruch – und nach den Ausgrabungen selbstverständlich – aber so muss es eben ohne den Vergleich mit Pompeji gehen.


  


  15 Der große Dichter Herphand hat nicht nur dieses große Epos geschrieben. Zu seinen Werken zählt auch 'Die große Ode an den großen Mond' und das von leichter Hand geschriebene Gedicht 'Groß ist die Großartigkeit'.


  


  16 auch in Tharsya machen die heranwachsenden Wesen eine gewisse Phase durch, die gleichfalls bei den Menschen bekannt ist. Die Betroffenen nannte man früher Backfische, dann Youngster und mittlerweile Teenies, bzw. Kids. Diese Jugendlichen, in Tharsya Halbler genannt, sind sehr empfänglich für Schwärmerei und können sich regelrecht hineinsteigern, wenn es darum geht, irgendein Idol anzuhimmeln. Graldo hatte also sozusagen seinen eigenen Groupie.


  


  17 Empfindlich ist wirklich milde ausgedrückt. Feen sind völlig auf sich selbst bezogene Wesen und dementsprechend leicht beleidigt. Das mag an einem kollektiv mangelhaften Selbstbewusstsein liegen – wenn alle Wesen um Dich herum überirdisch schön, voller Anmut und Charisma sind, schleicht sich leicht einmal der Gedanke ein, man selbst sei als Einzige weniger schön, anmutig und charismatisch. Jedenfalls sind die Feen so überempfindsam, dass sie alles, was um fünf Ecken falsch verstanden werden kann mit schlafwandlerischer Sicherheit falsch verstehen. Außerdem kann man sie als launisch und unversöhnlich bezeichnen, wenn nicht gar als rachsüchtig. Jede Diva könnte noch so einiges von ihnen lernen. Um ganz sicher zu gehen, dass auch bestimmt niemand etwas Kränkendes über sie sagt, lassen sie allerlei Insekten für sich herumspionieren. Man sollte also immer auf der Hut sein – warum guckt mich dieser Marienkäfer so komisch an?


  


  18 Nun ja, man kann ja wohl auch kaum überschäumende Sympathie von den Wesen erwarten, deren Bäume man unter Umständen zum Häuserbauen fällen musste. Aber die Weisheit der Dryaden war sogar so groß, dass sie einsahen, dass es manchmal nicht anders ging.


  


  19 Es ist nur eine ganz kurze Ballade, etwa 60 Strophen. Trotzdem wird hier nur eine Kurzfassung abgedruckt, in Prosa. Natürlich gehen dann so herrliche Nuancen wie etwa ein strahlender Sonnenuntergang in der exakt gleichen Farbe wie das gerade geborene Rote Drachenmädchen namens Myrella verloren. Aber dafür wird diese Geschichte nicht so lange aufgehalten.


  


  20 Das Moosvolk unterhält, wie schon erwähnt, zu den Pflanzen ein freundschaftliches Verhältnis. In Zeiten der Not helfen letztere ersteren auch schon mal, indem sie vorzeitig ihre Früchte reifen lassen, oder besonders schnell wachsen - was die Büsche vor der Höhle übrigens gerade taten. Das Moosvolk hat damit eine Zwischenstellung zwischen den Pflanzen und den Tharsii, ohne die Tharsya vielleicht gar nicht existieren würde. Einer alten Legende nach ist Tharsya nämlich aus einem Gerstenkorn entstanden, nachdem ein Moosmann dieses Korn gebeten hatte, ihm eine Heimat zu schaffen. Wie es möglich war, dass es den Moosmann schon vor Tharsya gab, und wie er sich vermehren konnte, sagt die Legende aber nicht. Jedenfalls hat das Moosvolk eine Sonderstellung, basta. Und ein Sprichwort sagt: ,solange es Moosleute gibt, gibt es Hoffnung'. Die Hülse des besagten Korns wird übrigens von dem Stamm, dessen Angehörige als direkte Nachfahren dieses bemerkenswerten Moosmannes gelten, in einer Holzkiste wie eine Reliquie aufbewahrt und verehrt. Es heißt, sollte sie jemals verloren gehen, würde Tharsya anfangen zu welken und schließlich verschwinden.


  


  21 Spatzen waren in Tharsya unentbehrlich, wenn es um Nachrichtenüberbringung ging. Das System hierfür war erst vor wenigen Jahren eingeführt worden. Zuerst hatte man es mit Adlern und Falken versucht. Aber die waren so damit beschäftigt gewesen, majestätisch auszusehen, dass sie die Nachrichten erst verspätet überbrachten, wenn sie es vor lauter Modellstehen für diverse Wappentiere nicht sogar ganz vergaßen. Ähnlich schlechte Erfahrungen hatte man mit Eulen als Nachtkurieren gemacht. Spätestens, wenn die Eulen an einem Spiegel vorbeikamen, mussten sie anhalten, sich betrachten und Grimassen ziehen. So lustig Eulen an Spiegeln anzusehen waren, dem Nachrichtenverkehr tat das nicht gut. Aber die Eulenspiegelei lag diesen Vögeln im Blut, sie war ihnen nicht abzugewöhnen. So war man auf die Spatzen gekommen und die waren mit Feuereifer bei der Sache. Zwar hatte ein einzelner Spatz nur ein kleines Gehirn – eben ein Spatzengehirn – aber sie flogen ohnehin in Schwärmen, da konnte man die Nachrichten ja aufteilen, innerhalb gewisser Grenzen natürlich. Die Obergrenze war ein Kilo Spatzen, das waren etwa 40 Stück (bei mehr brach der Schwarm unweigerlich auseinander und flog über kurz oder lang in verschiedene Richtungen). Man nannte das der Einfachheit halber einen Megaspatz. Eine Nachricht konnte also maximal in 40 Teile zerlegt werden, oder in 40 Arbeitsspatz – wobei der Speicher eines Spatzes maximal drei durchschnittlich lange Worte betrug.


  


  22 Ich muss in dieser Frage noch um ein bisschen Geduld bitten. Aber die Lösung kommt noch, versprochen.


  


  23 Die Zähne dürften ein Relikt aus der Zeit sein, als die Zwerge noch unter der Erde lebten und sich hauptsächlich davon ernährten, unterirdisch die Baumwurzeln anzuknabbern. Solche Wurzeln sind ja bekanntlich zäh und zum Teil auch ziemlich dick. Führende Biologen (alles Moosleute) sehen darin einen Beweis, dass Schwarzzwerge (welche immer noch unterirdisch leben und höchstens bei Neumond mal an die Oberfläche kommen, wenn es nicht zu hell ist) und Erd- bzw. Bergzwerge gemeinsame Vorfahren haben. Die Völker sollen sich nach dieser Theorie vor noch gar nicht so langer Zeit – nur einige Tausend Jahre – von einander weg entwickelt haben. Die Abspaltung der Heidezwerge dagegen wäre schon viel früher erfolgt, weil diese ganz normale Zähne haben – wenn man von einem Stich ins Gelbe absieht. Noch früher hätten sich Arten wie etwa die Erdmännchen abgespalten. Letzteres behaupten aber nur ganz verwegene Wissenschaftler und die allgemeine Bevölkerung ist ohnehin der Meinung: wenn sie irgendwas mit ,Zwerg‘ heißen, müssen sie auch um ein paar Ecken verwandt sein. Und wenn nicht, ist es auch egal.


  


  24 Dabei gibt es fast niemanden, der freundlicher, hilfsbereiter und zuverlässiger sein kann, als ein Erdzwerg (solange er nicht das Gefühl hat, dass man auf sein Gebiss starrt). Aber wer glaubt das schon, wenn man immer so aussieht, als würde man die Zähne fletschen! Erdzwerge sind daher nicht gerade für ihren großen Bekanntenkreis berühmt. Hatte man das Gefühl, eine Mahlzeit zu sein, aber erst einmal überwunden, fand man in den Erdzwergen selbstlose Freunde – Schwierigkeiten ergaben sich dann höchstens, wenn man wollte, dass sie mal etwas nicht für einen taten.


  


  25 Bergriesen sind entgegen ihres Namens eher winzig. Wie sie überhaupt dazu kamen, als Riesen bezeichnet zu werden, liegt im Dunkel der Geschichte. Es gibt allerdings die Theorie, dass sie sich in früheren Zeiten vor Feinden schützten, indem sie so taten, als seien sie Riesen - nur eben weit entfernte. Diese Mimikry scheint sehr erfolgreich gewesen zu sein, da es Bergriesen ja noch gibt, echte Riesen dagegen nicht mehr.


  


  26 Die Womblinge in den Bergen sind im Gegensatz zu ihren Brüdern in der Ebene typische Einzelgänger. Wenn man mal zwei zusammen sieht, ist das schon ein Wunder, drei dürfen als Menschenauflauf – Verzeihung, Womblingauflauf – gewertet werden mit all den Gefahren, die solche Mengen in sich bergen, einschließlich Massenhysterie.


  


  27 Trolle sind finstere Burschen, immer mürrisch und schlecht gelaunt. Aber mal ehrlich, wer wäre das nicht, wenn er sich immer die Zehen abfrieren würde. Trolle sind nämlich überall behaart, nur an den Füßen nicht. Und sie gehen immer barfuss, selbst in der größten Kälte und durch meterhohen Schnee. Es heißt, dass Trolle, die in wärmere Gebiete ausgewandert waren, sich als durchaus freundlich und humorvoll erwiesen hatten. Warum sich aber nicht mehr von ihnen aufmachen und von ihren Bergen herunter steigen – oder warum sich nicht wenigstens Schuhe tragen, statt in der Kälte barfuss zu laufen, dass weiß niemand. Die Trolle reden schon von Natur aus nicht viel (gelegentlich geben sie eine Art Knarren von sich, das ist alles) und schweigen sich zu diesem Thema ganz besonders aus. Und nichttrollische Theorien, wie etwa die, dass Trolle die Kälte bräuchten, um ihren Verdauungsapparat in Gang zu halten, sind durch nichts bewiesen.


  


  28 Wie dem geneigten und ungemein intelligenten Leser schon aufgefallen sein dürfte, ist 'man kann ja nie wissen' eine der wichtigsten Erkenntnisse in Tharsya. Jeder Tharsi saugt sie praktisch schon mit der Muttermilch auf und hält sie sein Leben lang in Ehren.


  


  29 Und es war wirklich lieblich, mit allem, was ein liebliches Tal haben musste, aber eigentlich nie so ganz hat. Saftige Wiesen wurden von einem Bächlein durchzogen. Holunderbüsche und Weißdorn standen inmitten eines Blumenteppichs. Ein Wald aus uralten Eichen bildete den inneren Kreis und in dessen Mitte konnte man gerade noch den Gipfelpunkt einer im Sonnenlicht gleißenden Kuppel sehen. Vögel zwitscherten, Insekten summten, alles atmete Frieden und Harmonie. Das Tal schien aus dem glücklichsten aller glücklichen Träume zu stammen – fehlte nur noch die wunderschöne Prinzessin im rosa Barbie-Outfit, oder der edle, tapfere Prinz, je nach dem, wer träumt.


  


  30 Genauso war es auch. Die Feen waren der Meinung, dass es ja wohl noch schöner wäre, wenn jeder nach Belieben bei ihnen aus und ein spazieren konnte. Deshalb verschwand jeder Pfad in undurchdringlichem Dickicht oder fast undurchdringlichem Dickicht - sobald er sich dem Tal der Feen zuneigte. Deshalb fiel das Gelände immer wieder steil ab und ließ sich nur mühsam umgehen. Und deshalb benahm sich Lumiggl wie berauscht – er war es tatsächlich. Das war so gedacht, um abzulenken, in die Irre zu führen und zu verwirren. Dass man sich dadurch nur allzu leicht Arme und Beine oder gar den Hals brechen konnte, kam den Feen gar nicht erst in den Sinn. Von dieser Gefahr war ihnen auch nichts bekannt, da keiner der umliegenden Bewohner die leiseste Lust verspürte, in die Nähe des Tals zu gehen. So glaubten die Feen einfach, ihre Abwehrmaßnahmen seien ganz großartig.


  


  31 Natürlich kann man jemanden auch beleidigen, ohne es zu wollen - durch Vergesslichkeit etwa oder fehlende Aufmerksamkeit, weil man etwas anderes im Kopf hat. Unter normalen verständigen Wesen ist das mit einer Entschuldigung abgetan, denn jeder hat Verständnis dafür. Die Feen nicht. Wenn z.B. Kinder im Sommer um die Wette Kirschkerne spuckten und einer traf eine Fee, die unsichtbar in der Nähe spazieren ging, war das genauso schlimm, wie sich über eine Fee öffentlich lustig zu machen, oder sie zu verspotten, aus welchen Gründen auch immer. Eine Fee verzeiht selten etwas – und sie vergisst nie. Selbst wenn sie vergessen will, weil ihr all die Erinnerungen an Verfehlungen mit der Zeit auf die Nerven gehen.


  


  32 Natürlich ist das blanker Unsinn. Die Höhlensonderregelung kommt überhaupt nur dann in Betracht, wenn das sogenannte 'große Verhältnis' vorliegt, d.h. wenn der Geber den Granitdrachen und die Wellenzauberin hat, die dann eben dieses 'Verhältnis' miteinander eingehen. Hat der Spieler ansonsten nur noch Wellenkarten auf der Hand entsteht die sogenannte 'Granitinsel'. Und weil auf einer Insel eine Höhle etwas Praktisches ist, wurde diese Sonderregelung eingeführt. Habe ich mich klar ausgedrückt?


  


  33 Man sagt, Drachenaugen hätten eine besondere Wirkung auf alle Wesen, die direkt hinein schauten. Auf den größten Teil der Tharsii wirkten sie hypnotisierend und der Betroffenen verliert gänzlich seinen eigenen Willen und folgt nur noch den Befehlen des Drachen*. Elfen sind in dieser Richtung jedoch nicht anfällig. Sie gehören vielmehr zu einer Gruppe, die völlig anders auf Drachenaugen reagieren – sie geraten in Panik.


  *Diese Erkenntnis trifft aber nur für rote Drachen zu, zumindest sofern es sich um Hypnose handelt. Die grünen und blauen Drachen - und auch der weiße Drache, ist anzunehmen - haben die Fähigkeit zwar auch, setzen sie aber nicht ein. Das gehört zu ihrem Ehrenkodex. Kleine und jugendliche Drachen werden jahrelang dazu erzogen, nicht zu hypnotisieren. Es erfordert eine intensive Ausbildung und viel Selbstbeherrschung, hat aber den Nebeneffekt, dass auch niemand in Panik gerät. Man bekommt höchstens angenehme Tagträume, oder schläft gleich ein.


  34 Kurz gesagt, sah die junge Dame aus wie eine Niederländerin, die sich als antike Römerin verkleidet hat. Lumiggl hatte natürlich weder eine Vorstellung davon, was eine Niederländerin war, noch eine Römerin, egal ob antik oder nicht. Aber ihm war klar, dass die junge Dame wohl nicht so harmlos war, wie sie aussah und dass er in der Klemme saß. Und das ist doch schon mal was, oder?


  


  35 Hollerweibchen sind wilde Wesen mit großen schwarzen Augen und wirrem Haar, das in braunen und weißen Strähnen wie ein Flammenkranz um ihren Kopf steht, was ihnen ein ungebändigtes und lustiges Aussehen gibt. Ungebändigt sind sie auch wirklich, lustig nicht unbedingt. Ihr Körper ist im Vergleich zu den ätherischen Weißen Fräuleins eher gedrungen, die Formen ausgeprägt weiblich. Ihre Haut ist von einem tiefen Braun. Ähnlich den Fräuleins scheinen sie die Farbe Weiß für ihre Kleidung zu bevorzugen, allerdings eher milchweiß, das mit dunklem Grün und Braun kombiniert wird. Die Hollerweibchen geben sich recht zutraulich und fröhlich, aber sollte man sie beleidigen, werfen sie mit den reifen Früchten ihres Holunderbusches um sich bis der Beleidiger ganz und gar mit dem Saft der Beeren besudelt ist. Und der Saft bleibt kleben, da hilft nichts und niemand mehr- der Getroffene wird bis an sein Lebensende blauschwarz gesprenkelt herumlaufen. selbst wenn er sich die Haut wundschrubbt und die Haare ausreißt, die Farbe wird bleiben.


  


  36 Ich weiß, ich habe bisher nichts näheres über die Gnome erzählt. Das hole ich jetzt nach: Gnome sind eine besonders kleine Art, ungefähr halb so groß wie ein Zwerg, aber dafür mit einer enormen Körperkraft begabt. Außerdem haben sie ein Selbstbewusstsein von einem Ausmaß, das selbst einen Riesen mickrig erscheinen lässt. Sie verbringen einen großen Teil ihrer Zeit damit, Mäuse zu fangen zu zähmen, und als Reittiere abzurichten. Natürlich bevorzugen sie die wildeste Gattung von Maus, die sogenannte wüste Rennmaus, die sich auch deshalb hervorragend gut zum Reiten eignet, weil sie besonders groß ist (so klein ist ein Gnom nun auch wieder nicht). Selbstverständlich ist der wüsten Rennmaus längst klar, dass sie das bevorzugte Reittier eines Gnomes ist, und sie hat ihren Spaß daran, es dem Gnom schwer zu machen. Deshalb ist sie sehr schwer zu fangen - in der Regel klappt es erst, wenn die Maus, entnervt von der ständigen Verfolgung, dann doch lieber aufgibt. Aber eine Zucht kommt für einen echten Gnom auf keinen Fall in Frage. Ein Gnomjunge gilt übrigens erst als erwachsen, wenn er mindestens ein Jahr lang unterwegs war, um sich die Welt anzusehen und Erfahrungen zu sammeln. Nicht selten verbringen die Gnome dieses Jahr bei den Menschen, denn es ist bekannt, dass die leicht zu verwirren sind und dass man sich so recht leicht durchschnorren kann.


  


  37 Ich glaube, ich erwähnte bereits, dass Womblinge ein ganz besonders feines Gehör haben, oder?


  


  38 Es gibt eine Menge verschiedener Feen. Von den Pflanzenfeen, also den Weißen Fräulein zum Beispiel, gibt es unzählige. Sogenannte Elementefeen (das sind Feen, die irgendwie mit den vier Elementen Feuer, Wasser, Erde und Luft zu tun haben - wobei die Pflanzenfeen natürlich letztlich auch mit Erde zu tun haben, aber das ist hier nicht gemeint) wie die Eisfee und die Windsbraut gibt es nur einmal. Komischerweise existiert aber auch nur eine Rosenfee. Wahrscheinlich weil jede Regel eine Ausnahme braucht, die sie bestätigt.


  Etwas ganz besonderes sind die Dryaden. Jede Eiche hatte ihre eigene, trotzdem sind sie mit ‚gewöhnlichen‘ Pflanzenfeen nicht zu vergleichen, denn sie sind sehr viel mächtiger. Es heißt, dass das daran liegt, dass es sie schon zu Zeiten gab, als die anderen Pflanzen noch allein klar kamen, ohne eigene Feen, die sich um sie kümmerten.


  


  39 Unter uns gesagt, schien das nicht nur so. Dryaden lieben Bequemlichkeit und da tun ihnen ihre Bäume eben den Gefallen, denn jede Eiche liebt ihre Dryade über alles.


  


  40 Nicht, dass das bei unnatürlicher, sprich magischer Kraft anders wäre. Da sie aber um einiges gewaltiger ist, als die Kraft selbst des stärksten Wesens, dauert es natürlich länger, bis sie verbraucht ist. In der Regel solange, dass derjenige, an dem sie verbraucht wird, ihr Ende nicht mehr miterlebt und folglich auch nicht darüber erzählen kann.


  


  41 Das hörte sich dann zum Beispiel so an: „Es war einmal ein Einhorn, das durch den Frühlingswald trabte und nichts geschah, das durch den Sommerwald trabte, und nur ein Eichhörnchen sah zu, das durch den Herbstwald trabte und nur eine Maus sah zu und das durch den – wie-hieß-er-gleich Wald trabte ...“ „Winterwald?“ „Quatsch, nein, das durch den Busehumer Wald trabte, und nichts geschah ...“ „Definitiv nicht Winterwald?“ „Nein.“ „Nun gut.“ „Also, das durch den Wald trabte und da traf es eine Prinzessin, die war Jungfrau, aber hässlich.“ „Kein Wunder.“ „Und es traf eine Prinzessin, die war wunderschön, aber keine Jungfrau mehr.“ „Kein Wunder.“ „Und das Einhorn konnte sich nicht entscheiden, bei welcher Prinzessin es bleiben sollte und verlangte von den beiden Damen, sie sollten immer nur zusammen ausgehen.“ „Typisch Fabelwesen.“ „Das wollten die aber nicht.“ „Pech.“ „Da ging das Einhorn traurig fort und wollte sich das Leben nehmen, oder sich wenigstens vor ungestillter Sehnsucht verzehren.“ „Typisch Fabelwesen.“ „Aber dann traf es einen Prinzen und der war auch noch ... wie sagt man unter Männern ... na ja, jedenfalls war er das und da blieb das Einhorn dann bei ihm.“


  Oder vielleicht ein Rätsel: „Was haben Scheinriesen und Mäuse im Winter gemeinsam? – Nichts.“


  


  42 Bei solchen Gelegenheiten werden Elfen meistens SEHR depressiv. Sie sitzen dann nur noch unter Trauerweiden, singen herzzerreißende Lieder von tränenreichen Abschieden und verlorener Liebe und malen Bilder - alle mit Trauerrand.


  


  43 Das ist natürlich pure Angabe. Als ob ein kleiner Wombling, der in einem Dorf am Fluss lebt, jemals Gelegenheit hatte, einen großen Saal zu sehen – vielleicht mal eine unterirdische Halle bei den Zwergen, aber sicher keinen Saal. Aber selbst, wenn er schon in Dutzenden von Sälen gewesen wäre, wäre sicher keiner so wie dieser gewesen, dass muss man der Gerechtigkeit halber zugeben.


  


  44 Denkt Euch das Sessellager- eines großen Flohmarktes, nehmt dann noch die Mustersitzmöbel eines Möbelhauses dazu und dass durch mehrere Jahrhunderte hindurch. Dann habt ihr eine ungefähre Vorstellung. Natürlich dachte Lumiggl nicht an so etwas, denn in Tharsya gibt es keine Möbelhäuser. Genaugenommen gibt es auch keine Flohmärkte, denn überflüssigen Krimskrams hatte kaum jemand, höchstens die jüngste Tochter von Bordeker, die ja nun auch keine Truhe zur Aufbewahrung mehr hatte und deshalb vielleicht irgendwann einmal auf die Idee eines Flohmarktes kommen könnte – oder etwas ähnlichem, in Tharsya gibt es nämlich auch kein Geld, was es doch etwas erschwert, einen Flohmarkt abzuhalten.


  


  45 Das stimmt. Es gab einen Koch mit einer kompletten Mannschaft an Hilfsköchen, Kochlehrlingen, Zuarbeitern, Dekorateuren und Spülern. Sie waren allesamt Geister von Angestellten eines Nobelhotels, das eines Tages bei einem Erdbeben über ihnen zusammengestürzt war. das hatten sie verständlicherweise nicht überlebt. Und weil die Feen ihre Viersterne-Kochkunst so gar nicht zu schätzen wussten, hatten sie bereits wiederholt versucht, gemeinsam Selbstmord zu begehen, was bei Geistern leider nicht sehr effektiv ist. Lumiggls Appetit und sichtliche Begeisterung gaben dem gesamten Küchenpersonal wieder neuen Lebenswillen – oder wie immer man das bei Geistern nennt.


  


  46 Der Bart eines Zwerges ist weit mehr als nur ein Statussymbol. Er ist eine Lebensauffassung. Ohne Bart ist ein Zwerg kein Zwerg, selbst Zwerginnen trachten wenigstens nach einem gepflegten Damenbart. Auf die Schönheit kommt es dabei nicht so sehr an, obwohl sie natürlich, wenn vorhanden, ein durchaus angenehmer Nebeneffekt ist, durch den ein Zwerg viel Erfolg bei den Frauen haben kann. Natürlich gibt es deshalb auch einen schwunghaften Handel mit falschen Bärten von besonderer Dichte und Länge. Aber die Beschämung, wenn ein solcher Bart an seinem Träger entdeckt wird, ist so groß, dass immer mehr Zwerge von einem falschen Bart Abstand nehmen. Wer will schon jahrhundertelang von allen verspottet und von der Verwandtschaft peinlich gemieden herumlaufen.


  


  47 Übrigens ein nicht unerheblicher Grund dafür, dass die grünen und blauen Drachen allmählich ausstarben.


  


  48 Vielleicht habe ich bisher noch nicht erwähnt, dass Womblinge besonders gut hören können.


  


  49 Die Gelehrten einigten sich schließlich darauf, dass die Schlange aus dem Ei kroch, die Schale zerdrückte und sich darum ringelte. Aus dem Häuflein Eierschale wurde fruchtbare Erde, worin das Gerstenkorn keimte, nachdem der Moosmann es darum gebeten hatte. Der Moosmann wiederum war vom Großen Geist herangetragen worden - letzterer stammte aus der Entstehungslegende, an die die körperlosen Bewohner von Anderwelt glaubten, welche aufgrund ihrer großen Zahl auch in die Einheitsentstehungsgeschichte eingebunden werden mussten. Die Version, nach der der Geist aufgrund von Verdauungsbeschwerden der Schlange entstanden sei, stieß auf entrüstete Ablehnung und hatte fast zu einem Aufstand der Geister geführt. Man einigte sich darauf, dass Ei, Schlange und Moosmann zeitgleich durch ein Wunder entstanden seien, das sich nach so langer Zeit nicht mehr näher erklären ließ, basta. Regionale Zusätze in Form von kleinen grünen Männchen, oder rosa Mäusen kamen noch dazu, um auch Minderheiten zufrieden zu stellen. Es würde hier aber zu weit führen, all diese lokalen Schattierungen aufzuzählen.


  


  50 Da man sich hinsichtlich der Vereinbarung zwischen Schlange und Stein noch nicht so ganz sicher war, wurde der Stein in absoluter Dunkelheit bearbeitet. Die Leistung der Zwerge, den Stein in die Krone einzusetzen, war also eine geradezu ungeheure. Etliche gequetschte Finger, Brandblasen an den merkwürdigsten Stellen und einige Schnittwunden waren der Preis, den die Zwerge zahlen mussten. Aber da das alles immer noch besser ist, als den Rest seines Lebens wie ein Gartenzwerg rumzustehen, waren sie durchaus dazu bereit.


  


  51 Es mag erstaunlich klingen, aber es gibt tatsächlich kaum ein Wesen, das musikalischer ist als ein Troll. Es heißt, dass ein Troll z.B. die mehrstimmige Musik und die Harmonielehre erfunden hat. Er soll das Rauschen des Windes und Plätschern der Bäche vernommen und die krausen Melodien zusammengeflochten haben, zu einer vielstimmigen Weise, für die er auch gleich noch die Instrumente erfand. Er formte dazu Flöten und Pfeifen aus Silber und Kupfer. In einer alten Ballade heißt es darüber: „Und er schuf die allstimmige Flötenweise derart, dass er die starktönenden Klänge mit Instrumenten nachahmte. Ein Troll erfand es. Und als er es erfunden hatte, damit alle Wesen in Tharsya es haben sollten, benannte er die Weise Allestimmenweise, die durch dünnes Metall hindurch streicht, dicht gedrängt, und durch Rohre, wie sie bislang nur aus Holz bekannt waren und aus Schilf.“


  Der Name des Trolls ist leider nicht überliefert. Das sind Namen von Trollen eigentlich nie. Von so manchem Tharsi wird sogar ernsthaft angezweifelt, dass die Trolle überhaupt Namen haben. Verschiedene knarrende Stellungnahmen der Trolle brachten hierzu auch keine Klarheit. Es sei denn, man zieht ernsthaft in Erwägung, dass zwei Drittel der Trolle 'Der-da-drüben' heißen.


  


  52 Ehrlich gesagt kann ich nicht beschreiben, was ein Rascheln bedrohlicher als ein ganz normales anderes klingen lässt. Am besten glauben Sie mir einfach: Es klang eindeutig bedrohlich.


  


  53 Nicht zu verwechseln mit Prinzessin Turandot, die von dem Bewerber um ihre Hand in dieser berühmten Arie („Keiner schlafe ...“) ebenfalls 'Die Eisgegürtete' genannt wird - allerdings nur wegen ihrer angeblichen Gefühlskälte, die sich dann am nächsten Morgen freilich als ziemlich heiß entpuppte. Aber das ist eine andere Geschichte und gehört in ein anderes Buch.


  


  54 Eine Eisfee lacht nicht, das ist unter ihrer Würde. Wo käme man auch hin, wenn sie z.B. ein so herzerwärmendes Lachen hätte, dass der Schnee schmilzt? Ein kühles Lächeln ist wirklich das Äußerte.


  


  55 Und wir Menschen wissen ja, wie man sich da hineinsteigern kann.


  


  56 Zugegeben, zu dieser Jahreszeit, mitten im Sommer, rechnet man in der Regel nicht mit Schneefall.


  


  57 Wenn man das Hexenzeichen macht, deutet man mit drei Fingern, nämlich mit Daumen, Zeigefinger und kleinem Finger gleichzeitig auf jemanden oder etwas. Mittel- und Ringfinger zieht man ein, so dass das Ganze aussieht wie eine Faust mit drei Hörnern. Die Geste wird gemacht, wenn schwarze Magie im Spiel ist – oder wenn man jemanden beleidigen will, also Vorsicht beim Ausprobieren, wohin ihr deutet.


  


  58 Sie hatte zwar nichts für die Rettung Tharsyas getan, aber ein paar Rosen machen sich immer gut.


  


  59 Warum die Beschwörungen der Zauberer, und übrigens auch der meisten Hexen, unverständlich sind, ist noch nicht geklärt. Die Mehrzahl der Wissenschaftler, die sich mit diesem Problem beschäftigen, neigt zu der Ansicht, dass man auf diese Weise verhindern will, dass uneingeweihte Wesen, die den Spruch aufschnappen und nachplappern, großen Schaden anrichten. Denn in so manchem schlummert eine magische Kraft, welche aber ohne Ausbildung nicht zu bändigen ist, sobald sie einmal losgelassen wurde. Besonders Menschen haben da schon so einiges angestellt, man denke an Goethes Zauberlehrling.


  


  60 Übrigens ohne sich jemals für diese Unhöflichkeit zu entschuldigen.


  


  61 Genaugenommen hatten Moosfrauen und Zwerginnen alles mögliche an Kleidung auf einen Haufen geworfen und den hatten Zauberer und Feen dann in stattliche Festgewänder verwandelt.


  


  62 Auf das Spinnenschweben war verzichtet worden. Tilly hielt ihren Schwur, die Spinne nie wieder dazu zu überreden. Trotzdem begründete diese Arbeit den Ruhm der späteren Tilly & Spinne Floral-Haute-Couture, die zeitweise so tonangebend in Sachen Mode war, dass einige Elfendamen sich ausschließlich in Blumenkreationen dieser Firma hüllten, was zur Folge hatte, dass sie nach einiger Zeit immer etwas welk aussahen und eher unbekleidet. Der Trend setzte sich deshalb nicht auf Dauer durch. Aber noch heute trägt man zu besonderen Anlässen gerne Kreationen von Tilly & Spinne.
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